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  Über die Autorin


  Nina Ohlandt wurde in Wuppertal geboren, wuchs in Karlsruhe auf und machte in Paris eine Ausbildung zur Sprachlehrerin, daneben schrieb sie ihr erstes Kinderbuch. Später arbeitete sie als Übersetzerin, Sprachlehrerin und Marktforscherin, bis sie zu ihrer wahren Berufung zurückfand: dem Krimischreiben im Land zwischen den Meeren, dem Land ihrer Vorfahren. Derzeit arbeitet sie an ihrem dritten Krimi um den Flensburger Hauptkommissar John Benthien.


  
    


    
      Nina Ohlandt


      Möwenschrei


      Nordsee-Krimi


      John Benthiens zweiter Fall

    


    [image: BASTEI ENTERTAINMENT]

  


  
    

    


    BASTEI ENTERTAINMENT


    Vollständige E-Book-Ausgabe


    des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes


    Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG


    Originalausgabe


    Copyright © 2014 by Bastei Lübbe AG, Köln


    Lektorat: Judith Mandt


    Textredaktion: Kai Lückemeier


    Titelillustration: © shutterstock / Ralf Gosch;


    © shutterstock/ Eric Isselee; © shutterstock / xpixel


    Umschlaggestaltung: Christin Wilhelm, www.grafic4u.de


    Datenkonvertierung E-Book: le-tex publishing services GmbH, Leipzig


    ISBN 978-3-8387-5934-0


    Sie finden uns im Internet unter


    www.luebbe.de


    Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de

  


  Prolog


  Trotz aller Vorsicht quietschte das Friedhofstor. Nervös sah sie sich um. Niemand schien in der Nähe zu sein. Auch vorhin, als sie durch die stillen Straßen gelaufen war, hatte sie zum Glück keine Menschenseele gesehen. In den kleinen, ländlichen Orten hier in der Gegend schlief man um diese Zeit. Die roten Backsteinhäuser standen dunkel und schweigend am Weg, schwarze Wolken jagten über die Heide.


  Sie betrat mit ihrer Last den Friedhof. An den alten Gräbern ging sie vorbei, in deren sandigem Boden seit Jahrhunderten die Toten ruhten, bewacht von Findlingen und hohen Wacholderbüschen, die im nächtlichen Zwielicht finsteren alten Männern glichen. Schnell lief sie weiter.


  Ganz hinten an der Außenmauer, die an die Felder grenzte, dort, wo zwei Hortensienbüsche in voller Blüte standen, dort lag der Platz, den sie sich erwählt hatte. In diesen friedlichen Boden, nicht weit von einer Trauerbirke, in deren Zweigen am Tage wieder Rotkehlchen singen und Eichhörnchen spielen würden, wollte sie zur Ruhe betten, was ihr das Liebste gewesen war.


  Als sie vor einigen Wochen erfahren hatte, dass sie umziehen mussten, war sie in Panik geraten. Kurz hatte sie mit dem Gedanken gespielt, Martin alles zu erzählen… hatte es dann aber gelassen, da sie ihn nicht unnötig quälen wollte. Und natürlich, weil sie furchtbare Angst hatte. Was würde passieren, wenn er es wüsste?


  In einer Tischlerei weit weg von ihrem Wohnsitz hatte sie sich eine Kiste zimmern lassen, aus schönem, solidem Holz, etwas größer als die alte. Das Problem war lediglich gewesen, die Kiste mitsamt ihrer Last unauffällig unter das Umzugsgut zu schmuggeln. Irgendwie war es ihr gelungen.


  Und nun war sie hier, mitten in der Nacht, um ein Unrecht wiedergutzumachen. Zum Glück war die Erde zwischen den beiden Hortensienbüschen leicht und ließ sich gut ausheben. Als das Loch groß genug war, setzte sie feierlich den kleinen Sarg hinein und legte den kleinen Rosenstock, den sie mitgebracht hatte, obenauf.


  Lange saß sie neben dem offenen Grab, ließ den Wind ihr Haar zausen, atmete den schweren Duft der Blüten ein, betrachtete die Wolkenberge am hellen Nachthimmel, die Regen bringen würden. Und sie ließ ihre Gedanken wandern. Warum war alles so gekommen? Wie schwer wog die Schuld, die sie auf sich geladen hatte? Wie sollte sie damit weiterleben? Wann würde ihre Trauer ein Ende haben? Fragen, auf die ihr niemand eine Antwort geben konnte. Die Last wurde mit der Zeit immer bedrückender.


  Sie schüttete das Grab zu und pflanzte den kleinen Rosenstock, der hinter den Hortensien kaum zu sehen war, in die Erde. Sie streute Laub und Grünzeug wie zufällig auf den Boden, um die Spuren zu verwischen. Und sie weinte bitterlich.


  Teil 1


  
    Das Meer ist keine Landschaft,


    es ist das Erlebnis der Ewigkeit,


    des Nichts und des Todes.


    Thomas Mann

  


  Kapitel 1


  Es war unwirklich, mystisch, geheimnisvoll, das Bild, das vor Wiebkes Augen stand. Wie ein bösartiger Scherenschnitt aus dem Biedermeier, der plötzlich in Bewegung geraten war: eine Düne, ein Haus, ein Vorplatz, ein Bollerwagen. Ein Stillleben im Nebel, friedlich und anheimelnd, bis plötzlich der Bollerwagen kopfüber den steilen Hang hinunterstürzte und zwei kleine Körper herauskatapultiert wurden. Für Sekunden sah Wiebke sie durch die Luft wirbeln, als ginge es darum, eine besonders kunstvolle Figur zu üben, vielleicht für einen Wettbewerb. Dann waren die kleinen Körper in Dunst und Heidekraut verschwunden, es herrschte Stille, und alles sah aus wie zuvor. Nur der Bollerwagen mit den Kindern fehlte.


  Oben verschwand ein Schatten um die Hausecke.


  Wiebke merkte erst jetzt, dass ihr Wagen plötzlich mitten auf der Straße stand und sie den Motor abgewürgt hatte. Ihre Hände zitterten so, dass sie das Lenkrad fest umklammern musste, Schweiß trat auf ihre Stirn. Sie öffnete das Fenster, um mehr Luft zu bekommen, saubere Nordseeluft, die der beständige Oktoberwind aus Westen heranschaufelte. Es war noch früh am Tag an diesem herbstlichen Sonntagmorgen. Nach einer langen Nacht auf der Intensivstation der Nordseeklinik hatte sie nur noch nach Hause und ins Bett gewollt. Und dann das!


  Auf der Straße nach List war kaum Verkehr. Der Tag hatte neblig begonnen; die Dünen auf der Ostseite, gekrönt von Ferienhäusern mit Reetdächern, wirkten fantastisch und unwirklich gegen den düsteren Himmel. Soweit sie wusste, war das Haus, vor dem der Bollerwagen gestanden hatte, eine kleine Familienpension, benannt nach einer altorientalischen Göttin, doch der Name fiel ihr jetzt nicht ein. Nach der überstürzten Talfahrt des Bollerwagens herrschten wieder Stille und Bewegungslosigkeit ringsumher; kein Vogel sang, keine Möwe schrie, kein Mensch ließ sich zu dieser frühen Morgenstunde blicken. Wiebke fragte sich kurz, ob sie das alles eben geträumt hatte. Ihr rasender Herzschlag sprach dagegen.


  Was sollte sie tun? Sie tastete nach dem Handy in ihrer Tasche, zog aber die Hand zurück. Sollte sie nicht besser erst einmal nachsehen? Ihr Herz tat einen Satz, als unvermittelt der Linienbus Westerland-List empört hupend an ihr vorbeidonnerte. Sie konnte von Glück sagen, dass er sie nicht über den Haufen gefahren hatte.


  Mit bebenden Händen startete Wiebke den Motor, der stotternd ansprang. Langsam rollte sie bis vor die Düne, dicht am Straßenrand. Sie stieg aus, merkte, dass ihre Knie zitterten, und suchte Halt am Wagendach. Nichts rührte sich. Das lang gestreckte Haus oben auf der Düne mit dem tiefgezogenen Reetdach ruhte unbeleuchtet auf dem Dünenrücken wie ein solides, aber verlassenes Kreuzfahrtschiff.


  Unsicher blickte Wiebke um sich. Vor ihr lag der steile Hang, bedeckt mit Buschwerk und struppigem braunem Heidekraut. Zwei Trampelpfade führten wie eine Kerbe mitten in die Dünen. Die Nachbarhäuser, bis auf eines, waren ein Stück entfernt; im Osten lag das Wattenmeer, im Westen die Landstraße, und nördlich der Pension, die »Astarte« hieß– inzwischen konnte Wiebke das Namensschild erkennen–, wurde das Land etwas flacher, der Abstand zum nächsten bewohnten Haus war groß. Auf dem Dachfirst saß eine Möwe und beobachtete sie mit wissenden Augen. Was sollte sie tun? Die Düne hinaufklettern und die Bewohner oben fragen, ob ihnen gerade zwei kleine Kinder abhandengekommen waren?


  Wiebke entschied sich dafür, die Stelle aufzusuchen, wo der Bollerwagen liegen musste. Sie hastete durch das Heidekraut, das sich anfühlte wie ein alter Reisigbesen. Der Tau durchnässte ihre Schuhe und den Saum der Jeans. Ihr Ziel war ein ausgedehntes Gehölz aus Wacholderbüschen, Stechginster, Schlehen, Gräsern und niedrigen Krüppelkiefern. Als sie sich bis zum ersten zarten Bäumchen vorgearbeitet hatte, einem Windflüchter, bemerkte sie, dass das Gestrüpp weitläufiger war, als sie gedacht hatte. Es bildete eine Art Wäldchen, ein Wäldchen für Zwerge. Wiebke zögerte. Mit einem unguten Gefühl wagte sie sich vorsichtig in das Dickicht und betrachtete die dunklen Pfade, die kreuz und quer durch die kleine Wildnis führten. Sie horchte angestrengt. Kein Ruf war zu hören, kein Wimmern oder Weinen. Sie betrat einen Pfad und versank fast bis zum Knöchel in dem weichen Grund aus Sand, Gras und vermoderten Kiefernnadeln. Vorsichtig arbeitete sie sich durch den Dschungel von Büschen, Gräsern und Unterholz; immer wieder griffen die Dornen der Schlehenbüsche nach ihr und hielten sie fest. Alles wirkte unberührt, keine Spur von Kindern oder einem Bollerwagen. Doch als sie einen mannshohen Brombeerstrauch umrundet hatte, blieb sie wie erstarrt stehen. Vor ihr lag eine kleine Lichtung, auf der sich vor langer Zeit ein Brunnen befunden haben musste; die Speiersäule war umgefallen und halb in der Erde versunken, doch die gemauerte Wandung war noch vorhanden, zum Teil gebröckelt. Die Öffnung hatte man mit einem gusseisernen Deckel abgesichert. Eines der Kinder, ein Junge, war gegen die Wandung geschleudert worden; er lag in einem Bett aus Laub und Sand, den Kopf so verdreht auf den vermoosten Brunnenrand gebettet, dass kein Leben mehr in dem kleinen Körper sein konnte. Den anderen Jungen fand sie nicht weit hinter dem Brunnen im Gras, weiß wie der Dünensand und seltsam verrenkt.


  Der Bollerwagen war nicht zu sehen, aber ihn zu suchen wäre Zeitverschwendung. Wiebke musste zwei Anläufe nehmen, ehe ihre bebenden Finger es fertig brachten, den Notruf zu wählen. Dann wandte sie sich den Kindern zu.


  Die Möwe auf dem Dach stieg auf und flog schreiend davon.


  »Es ist ein sehr gutes Angebot«, betonte Karin, während sie einen alten Kupferkessel nach Kräften wienerte, »und ich dachte, wir sollten es in Erwägung ziehen.«


  John Benthien, Erster Hauptkommissar bei der Flensburger Kripo, derzeit bei seiner »Ex« in Jardelund, stand in der Küche auf der Leiter und bohrte Löcher in die Wand. Er bemerkte ein leichtes Warnsignal im Hinterkopf, ähnlich einem Kopfschmerz, der latent schon länger vorhanden war und sich jetzt schüchtern ins Bewusstsein bohrte. Was ihn störte, war das Wörtchen »wir« in Karins Satz. Seit sie sich im Frühjahr nach sechs Jahren Beziehung getrennt hatten, gab es für ihn kein »wir« mehr. Definitiv nicht. Für Karin offenbar schon.


  »Sie zahlen sehr gut, und die Umgebung in einem Fünf-Sterne-Hotel auf Sylt ist natürlich was anderes als eine kleine Privatpraxis in Niebüll. Vielleicht«, sie drückte erneut Scheuercreme aus der Tube auf ein weiches Tuch, »könnte ich ja bei dir als Untermieterin einziehen… nur so lange, bis ich was anderes gefunden habe. Dein Haus steht ja doch die meiste Zeit leer, wenn du in Flensburg bist!«


  Benthien ließ die Bohrmaschine sinken und stieg von der Leiter. Sein Kopfschmerz hatte jäh zugenommen und tobte jetzt hinter der Stirn und in den Schläfen. Perfektes Alarmsystem, nur hätte es verdammt noch mal schon vor vierundzwanzig Stunden anschlagen sollen, bevor er sich auf den Weg zu Karin gemacht hatte. Wie hatte er nur auf die blöde Idee kommen können, dass sie aufgeben würde! Das Problem mit Karin war, und darum hatte er sich letztendlich von ihr getrennt, dass sie die Welt einzig und allein aus ihrer Perspektive wahrnahm und schlechterdings ignorierte, dass es auch andere Sichtweisen gab. Argumente zählten für sie nicht. Wer es wagte, ihr zu widersprechen, war ein Feind und musste bekehrt werden, wenn nötig unter Einsatz maximaler Druckmittel. Benthien konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als sie sich wegen des Sommerurlaubs gestritten hatten. Karin war begeistert mit Prospekten von einem Vier-Sterne-Hotel in Tunesien angekommen und hatte erwartet, ihn genauso begeistert zu sehen. Dabei wusste sie genau, dass Benthien eine Tour mit dem Wohnmobil durch Skandinavien, Kanada oder Nordamerika geplant hatte.


  »Kultur!«, hatte Karin argumentiert. »Denk doch mal an die Sehenswürdigkeiten: Moscheen, Märkte, Museen, Zitadellen, römische Ruinen, Theater, byzantinische Kunst…«


  »Du glaubst, das werden wir alles zu sehen bekommen? Das ist doch ein Witz! In Wirklichkeit wird es so aussehen, dass wir am Pool liegen, Small Talk mit den Nachbarn halten und versuchen, uns vor den Animateuren zu verstecken. Und wenn wir tatsächlich per Bus in eine Medina gekarrt werden, dann nur, um die örtliche Wirtschaft anzukurbeln. Es wird zumindest erwartet, dass wir einen Teppich kaufen. Wo ist da der Unterschied zu einer Kaffeefahrt?«


  »Herr im Himmel, du willst mich einfach nicht verstehen!«


  Benthien seufzte. »Ich bin durchaus bereit, nach Tunesien zu fahren, aber nicht als Pauschalreise. Und nicht jetzt. Vielleicht im Frühjahr. Wir könnten ein Auto mieten und zwei Wochen lang durch die Gegend strolchen. Aber im Sommer, zur Hauptreisezeit, will ich da noch nicht mal tot überm Zaun hängen. Ich meine: Kanada, Nordamerika, Schweden, Finnland, Norwegen, meinetwegen auch England oder Irland, ist das nicht genug Auswahl für dich?«


  Natürlich waren sie nach Tunesien gefahren. So war Karin eben: egomanisch, narzisstisch, besitzergreifend, die Welt gehörte ihr, und wer nicht ihr Lakai war, der war ihr Widersacher. Im besten Fall, wie bei Benthien, ein verirrter Widersacher, den es zu bekehren galt: jeden Tag, jede Stunde, mit aller Kraft und Überzeugung.


  Nach sechs Jahren hatte Benthien es nicht mehr ausgehalten und sich von ihr getrennt.


  Und jetzt sah es so aus, als wollte sich Karin klammheimlich wieder in sein Leben schleichen, über einen neuen Arbeitsplatz, der praktisch vor seiner Haustür lag. Er fing an zu schwitzen.


  Karin stellte den Topf ab und drehte sich zu ihm um. »Warum hast du aufgehört zu bohren? Wäre schön, wenn wir die Schränke heute Vormittag noch aufhängen könnten!«


  Sie kommandiert schon wieder, dachte Benthien missmutig. Durch das Fenster beobachtete er, wie Tommy Fitzen im Garten hingebungsvoll einen Regenbogen über das Einflugloch des Vogelhäuschens malte. Vor einigen Wochen hatte sich Karin dieses kleine, idyllische Häuschen in Jardelund gekauft. Von hier aus hatte sie es nicht weit bis zu ihrer Praxis in Niebüll, die sie seit einigen Jahren zusammen mit einer Geschäftspartnerin erfolgreich betrieb. Physiotherapeuten wurden offenbar immer gebraucht. Bei dem Gedanken daran, dass sie, nur um in seiner Nähe zu sein, das alles aufgeben und wieder als Angestellte arbeiten wollte, überkam Benthien ein ungutes Gefühl. Warum konnte Karin nicht begreifen, dass es aus war zwischen ihnen? Sie schätzte seine Hilfsbereitschaft völlig falsch ein. Er konnte ihr schlecht sagen, dass sie ihm leidtat und dass er immer noch so etwas wie Verantwortungsgefühl für sie empfand, ungefähr wie Eltern für ein Kind, das ein Außenseiter war und immer bleiben würde.


  Er stieg wieder auf die Leiter, die Wasserwaage in der Hand. Nur schnell fertig werden hier, schnell weg, ehe es wieder zu Auseinandersetzungen kommen würde, in denen es nur Verlierer gab. »Weißt du denn schon, ob sie dich nehmen?« Er bemühte sich, die Frage ganz beiläufig klingen zu lassen.


  Karin, die eben den zweiten Topf in Angriff genommen hatte, lächelte. »Ich habe ein gutes Gefühl. Sie haben mich herumgeführt, mir den gesamten Wellnessbereich gezeigt. Da wird Thalasso-Therapie angeboten, Yoga, Ayurveda, eben mal was anderes als das, was ich täglich mache. Aber«, fuhr sie fort und hielt den Topf unter den Wasserhahn, »mir geht es ja vor allem darum, mehr in deiner Nähe zu sein, ohne dass wir uns jeden Tag sehen müssen. Vielleicht läuft’s dann auch wieder besser mit uns.«


  Benthiens Kopfschmerzen verstärkten sich, aber er hielt den Mund. Verbissen bohrte er zwei weitere Löcher an den markierten Stellen. Doch dann besann er sich. Wenn er erst reagierte, wenn sie den Job schon fest in der Tasche hatte, würde es zu spät sein. Außerdem wäre es unfair, Karin in dem Glauben zu lassen, sie hätte noch eine Chance. Soweit es Benthien betraf, hatte sie die nicht und würde sie auch niemals mehr haben. Nur um Karins Tochter Celina tat es ihm leid. Sie war fünfzehn, ein zerbrechliches Kind in einem Internat in Husum. Er wusste, dass sie sehr darauf hoffte, er würde wieder zu ihnen zurückkehren.


  Benthien versuchte, Karin so zartfühlend wie möglich zu erklären, dass es keine Chance mehr für sie beide gab. Doch wie so oft, hörte sie nur das heraus, was zu ihrer rosaroten Sicht der Dinge passte.


  »Mach dir keine Gedanken«, hörte er sie tröstend sagen, »wir werden uns schon wieder aneinander gewöhnen, wir müssen ja nichts überstürzen. Ich muss auch nicht bei dir wohnen, wenn dir das zu viel wird. Ab und zu essen gehen, Strandwanderungen, Segeln, Kino; wir sind doch Freunde, John, oder nicht? Wir haben so viele Gemeinsamkeiten. Ich bin sicher, wir werden uns früher oder später wieder zusammenraufen, und mit ein bisschen Geduld…«


  »Du verstehst gar nichts«, platzte Benthien heraus und spürte, wie das Adrenalin sein Blut in Wallung brachte. »Du und ich… Himmel noch mal, wir… wir sind keine Freunde, jedenfalls nicht so…« Er spürte gleich, er hatte die falschen Worte gewählt. Er, der doch sonst immer so eloquent war, oder, wie sein Vater es ausdrückte, eine große Klappe hatte! Aber es schien unmöglich, Karin die Situation zu erklären. Sie hätte Einsichten haben müssen, zu denen sie nicht fähig war… Und sie konnte noch nicht einmal etwas dafür.


  Benthien fand sich immer noch sprachlos, nach Worten ringend, als Karin hervorstieß: »Ich verstehe! Du hast eine neue Beziehung. Das war ja zu erwarten bei dir! Ist es diese Lilly?« Ihre braunen Augen schleuderten Blitze, ihre Sommersprossen auf der Nase– vor uralten Zeiten hatte er sie einmal liebevoll gezählt– hatten sich verdunkelt, das bronzefarbene Haar stand nach allen Seiten und schien Funken zu versprühen.


  Benthien wurde ungehalten. »Du verstehst absolut gar nichts! Ich muss mich zuerst von dir erholen, ehe ich eine neue Beziehung eingehen kann! Ich will meine Ruhe, begreifst du das nicht? Ich habe…«


  »Ich, ich, ich«, sagte Karin eisig. »Kapierst du eigentlich, dass du immer nur von dir sprichst? Zählen andere Menschen eigentlich für dich? Du hast doch nur…«


  Sie brach ab, weil Benthien in höhnisches Lachen ausbrach, während Fitzen gleichzeitig den Kopf zur Tür reinstreckte.


  »Ich unterbreche euch ja nur ungern, ihr Turteltäubchen«, begann er und ließ seinen Blick von einem zum anderen schweifen, »aber unser Typ wird verlangt, Sonnyboy. Auf Sylt. Soweit ich weiß, sind da zwei kleine Kids verunglückt, unter ungeklärten Umständen. Wir müssen los.«


  »Dann nichts wie hin«, sagte Benthien, und die Erleichterung überkam ihn wie ein warmer, sommerlicher Regenschauer. Er legte die Bohrmaschine rasch zur Seite und ging ins Wohnzimmer, in dem er mit Fitzen übernachtet hatte, um die Schlafsäcke einzusammeln.


  In der Tür stand Karin. Eigentlich nicht unattraktiv, mit den wilden Locken und dem roten Farbfleck auf der Nase. Aber Benthien war inzwischen vollständig immun gegen ihre Reize und beachtete sie nicht weiter, als sie hinter ihm herlief und leise jammernd rief: »Kannst du nicht eben noch die Hängeschränke fertigmachen? Das geht doch ganz schnell, bitte, John!«


  »Du hast es gehört, zwei Kinder sind verunglückt«, sagte Benthien frostig, ohne sie anzusehen, und stieg zu Fitzen in den Wagen.


  »Und wann kann ich wieder mit dir rechnen?«


  »Gib Gas!«, sagte Benthien zu Fitzen, schloss die Augen und ließ sich im Sitz zurückfallen. Langsam fiel die Anspannung von ihm ab.


  »Junge, Junge, Junge«, brummte Oberkommissar Tommy Fitzen.


  Sie waren auf dem Weg nach Niebüll, in der Hoffnung, dort noch den nächsten Zug nach Westerland zu erreichen. An diesem kühlen Oktobertag hingen die Wolken tief über dem Marschland, aber noch regnete es nicht. Die zahlreichen Schafe auf den Wiesen und Deichen ruhten im nassen Gras oder glotzten Fitzens Jeep hinterher. Andere Autos waren nicht unterwegs. Ab und zu erschien am Horizont ein Hof, eingekuschelt in ein Nest von hohen, windschiefen Bäumen. Sie schienen in der Luft zu schweben wie Trugbilder, verwurzelt in geheimnisvoll waberndem Bodennebel. Eine graue Katze lief eilig über die Straße. Fitzen bremste und fluchte.


  »Worum geht es eigentlich bei unserem Einsatz?«, erkundigte sich Benthien und kratzte sich am Kopf, so dass seine Haare hochstanden wie das glänzende Fell eines Irish Setters, den man gegen den Strich gekämmt hatte. »Was ist mit den Kindern passiert?«


  »Gödecke war’s«, knurrte Fitzen. »Er hat mich angerufen und sich darüber beklagt, dass dein Handy ausgeschaltet war.«


  »Ich habe keine Bereitschaft«, murrte Benthien. »Und du auch nicht!«


  »Du kennst doch Kriminalrat Gödecke. Er spielt sich gern auf. Und wahrscheinlich hat er gedacht, weil es auf Sylt passiert ist…«


  »Und was ist nun eigentlich passiert?«, unterbrach ihn Benthien.


  »Ein Bollerwagen, in dem zwei kleine Jungen saßen, beide fünf Jahre alt, ist eine steile Düne hinuntergerast. Die Zwillinge wurden rausgeschleudert. Irgendjemand hat die Polizei benachrichtigt. Aber beobachtet hat es wohl keiner.«


  »Was ist mit den beiden Jungs?«, fragte Benthien angespannt.


  »Der eine hat sich das Genick gebrochen, tot. Der andere kam mit dem Rettungshubschrauber in die Kieler Uniklinik.«


  Sie schwiegen. Benthien beobachtete einen Hasen, der im wilden Galopp über die Wiesen lief und alle Gräben geschickt übersprang.


  »›Pension Astarte‹«, nahm Fitzen den Gesprächsfaden wieder auf. »Sagt dir das was? Müsste doch ganz in deiner Nähe sein?«


  »Frauke und Gret Brodersen«, sagte Benthien. »Nichte und Tante, sie führen die Pension seit Jahren. Vorher waren es Fraukes Eltern, aber die leben jetzt irgendwo im Süden, sind im Ruhestand. Habe gehört, dass sie sich finanziell übernommen haben; nicht die alten Herrschaften, sondern Nichte und Tante.«


  »Kennst du sie?«


  »Klar, vom Sehen kennt man sich, aber ich weiß nicht viel über sie. Frauke Brodersen hat vor ein paar Jahren geheiratet, einen Musiker. Den sieht man allerdings selten. Und von der ›stillen Gret‹ weiß ich nur, was man sich eben so erzählt.«


  »Der ›stillen Gret‹?«, wunderte sich Fitzen und steckte sich mit der rechten Hand eine Zigarette an. Benthien riss sie ihm aus dem Mund. Eigentlich hatte Fitzen längst aufgehört mit dem Rauchen.


  »Pass gefälligst auf die Straße auf! Außerdem wird im Auto nicht geraucht.«


  Fitzen warf seinem alten Schulfreund einen Blick zu. »He, schon vergessen? Das ist mein Auto!«


  »Aber ich sitze drin!«


  »Ich weiß gar nicht, warum Karin dich wiederhaben will«, murrte Fitzen. »Ich an ihrer Stelle wäre froh, dich los zu sein.«


  »Dann verklickere ihr das mal! Meine ewige Dankbarkeit wäre dir sicher.«


  Fitzen grinste. »Das ist ein Wort. Ich werde ihr erzählen, was für einen miesen Charakter du hast– als wenn sie das nicht schon wüsste!–, und du bist auf ewig mein Sklave.«


  »Abgemacht!«


  Fitzen schielte zu Benthien hinüber. »Das glaube ich erst, wenn’s von unten nach oben regnet! Aber sag mal, warum nennst du sie die ›stille Gret‹?«


  Benthien erzählte, dass Gret Brodersen, als sie ungefähr acht Jahre alt war, von ihrem Großvater zum Krabbenfang mitgenommen wurde und bei kabbeliger See über Bord ging. Sie wurde gerettet, doch der Großvater, der hinterhergesprungen war, konnte nur noch tot geborgen werden. »Das war natürlich Inselgespräch, denn Brodersen war ein Original gewesen, überall auf der Insel bekannt.«


  »Ich glaube, ich erinnere mich schwach«, sagte Fitzen, der wie Benthien auf Sylt aufgewachsen und dort mit dem Freund zur Schule gegangen war; anfangs zwei Klassen unter ihm. Doch nachdem Benthien zweimal sitzengeblieben war, hatten sie das Abi schließlich gemeinsam gemacht.


  »Gret war so traumatisiert, dass sie auf Jahre verstummte. Mein Vater hat erzählt, dass sie während ihrer gesamten Schulzeit kein einziges Wort gesprochen hat. Trotzdem war sie eine gute Schülerin und hat den Abschluss spielend geschafft.«


  »Spricht sie immer noch nicht?«


  »Ich glaube, das hat sich mit der Zeit gegeben. Ist ja auch schon vierzig oder fünfzig Jahre her. Sie müsste jetzt so Mitte, Ende fünfzig sein. Mein Vater war damals Referendar an der Schule. Aber ich kenne sie nicht wirklich, nur vom Sehen. Ich bin ja meist nur am Wochenende auf Sylt.«


  Benthien lebte unter der Woche hauptsächlich in Flensburg, in einer großen Wohnung in einem alten Jugendstilhaus in Jürgensby. Im Grunde war es die Wohnung seines Vaters, aber aus praktischen Gründen benutzte Benthien sie mit. Am Wochenende, manchmal auch unter der Woche, wenn es wenig zu tun gab, fuhr er abends zurück in das alte Familienhaus nach List, das einsam auf einer Düne thronte. Sein Urgroßvater, Kapitän zur See, hatte es einst erbaut. Er segelte, liebte lange Strandspaziergänge, las eins seiner 3299 Bücher– sein Vater hatte sich einmal den Spaß gemacht, sie zu zählen, aber inzwischen waren wieder etliche hinzugekommen– oder träumte von der Herstellung von Steinskulpturen, seinem neuesten Hobby. Er brauchte die weite Landschaft, den Wind in den Haaren und den Geruch der See, um sich zu regenerieren. Doch jetzt bestand die deprimierende Aussicht, dass Karin in Kürze mächtige Störfeuer in seinem Paradies entzünden würde…


  Benthien schüttelte den Gedanken ab. Vorerst hatte er keine Zeit, sich mit diesem neuen Problem in seinem Leben zu befassen. »Ist der Erkennungsdienst schon da?«, fragte er Fitzen, der mit quietschenden Reifen in die Deezbüller Landstraße einbog, wobei er zwei von rechts kommenden Fahrzeugen die Vorfahrt nahm. Benthien klammerte sich am Dachgriff fest und versuchte, das wütende Hupkonzert hinter ihnen zu ignorieren.


  »Wurden mit dem Heli eingeflogen«, sagte Fitzen, »und Lilly auch.« Er hielt Benthien eine Tüte hin. »Bisschen Polarbröd Rågkaka gefällig?«


  Kapitel 2


  Benthien und Fitzen hatten die Nord-Ostsee-Bahn nach Sylt gerade noch im Sprint erreicht und waren gegen Mittag in Westerland von Hinnerk Petering, einem der ortsansässigen Polizisten, den Benthien kannte, abgeholt worden. Gemeinsam waren sie anschließend zum Schauplatz des Unfalls– oder des Verbrechens?– nach Mellhörn gefahren, einem Ortsteil von List ganz im Norden von Sylt.


  »Wir haben alles abgesperrt und die Leute wieder in ihre Häuser gescheucht«, erklärte Hinnerk, nachdem sie vor der Pension »Astarte« ausgestiegen waren. »Die beiden kleinen Jungen sind mit dem Hubschrauber aufs Festland gebracht worden. Nur einer hat den Sturz überlebt, aber es sieht nicht gut aus. Die Eltern sind inzwischen in der Uniklinik in Kiel. Sie heißen Sarfeld, kommen aus Freiburg. Sie wollten mit den Großeltern hier ein paar Tage Ferien machen. Und dann passiert so was!«


  Benthien nickte stumm. Er betrachtete die Landschaft um sich herum, über der ein schwerer Oktoberhimmel hing. Durch graue Dünen führte eine graue Straße bis an den grauen Horizont und weiter. Vom Meer war von hier aus nichts zu sehen, nur im Osten hing ein leises Rauschen in der Luft. Der Weststrand lag weiter entfernt hinter Ansammlungen von Sand, Strandhafer und struppigen braunen Heideflächen. Auf und zwischen den Dünen hockten Reetdachhäuser wie Karnickel, oftmals halb verborgen zwischen Krüppelkiefern, kleinen Birken und den dicken Hecken der Syltrose, die schon lange nicht mehr blühte. Alles wirkte wie ausgestorben, als hätten sich die Bewohner dieser Häuser, solidarisch mit den verunglückten Kindern, schlafen gelegt und die Vorhänge zugezogen. Nur hier und dort zuckte ein Vorhang, wurde ein bleiches Gesicht für Sekunden sichtbar.


  Das Haus, von dessen Vorplatz der Bollerwagen abgestürzt war, stand auf einer besonders hohen Düne. Steil war sie eigentlich nur an der Stelle, die den Kindern zum Verhängnis geworden war, an den anderen Seiten bildete sie einen sanft auslaufenden Hang. Auf dem Dachfirst saßen zwei Möwen beieinander und beäugten ihn neugierig. Doch als er sie näher in Augenschein nehmen wollte, flog eine der beiden kreischend davon.


  Fitzen, die Hände in den Taschen seiner uralten, speckigen Lederjacke vergraben, um deren Patina ihn Benthien beneidete, murmelte: »Ich glaube, hier bin ich früher mal gerodelt. Als Kind.«


  Vielleicht ausgelöst durch Fitzens Worte, erinnerte sich Benthien an einen Winterabend: Es war an Weihnachten gewesen, vor zwei, drei Jahren, in einem besonders kalten, schneereichen Winter. Sie hatten eine Party gefeiert mit den Resten des Weihnachtsessens und reichlich Alkohol, er, Karin und einige Freunde, darunter Fitzen. Gegen zwei Uhr nachts war ihr kleines Trüppchen alkoholselig und albern kichernd im Gänsemarsch über die Straße gezogen, Schlitten hinter sich herziehend und Flachmänner mit Wein und Wodka in den Taschen. In der Luft, unter einem kalten Vollmond, hatten kleine weiche Schneeflocken getanzt. Benthien erinnerte sich, dass er ausgerutscht und giggelnd auf der Straße gelandet war, mit den Armen und Beinen im Schnee wedelnd wie eine Marionette. Schließlich hatte man ihn auf Fitzens Schlitten gepackt, weil er sich vor Lachen kaum noch auf den Füßen halten konnte. Fitzen hatte für noch mehr Ausgelassenheit gesorgt, indem er tat, als zöge er eine renitente Spielzeugente hinter sich her. Schließlich waren sie den Abhang zu einem Haus hinaufgeklettert, von dem Benthien jetzt annahm, dass es dieser gewesen war. Der Hang, den sie mit ihren Schlitten hinunterrodeln wollten, war steil. Im Haus war alles still gewesen, doch das hatte sich schnell geändert, als Fitzen ausgerutscht und mit großem Gekreisch den Abhang hinuntergeschlittert war. Die Lichter im Haus waren angegangen, und eine körperlose Stimme hatte ihnen mit der Polizei gedroht, wenn sie nicht sofort abhauen sollten.


  Benthien hatte der Versuchung widerstanden, feixend zurückzurufen, die wäre schon da– wenigstens hoffte er, dass er es getan hatte–, und die kleine Truppe war abgezogen, immer noch kichernd und weinselig. In seinem Haus hatten dann alle übernachtet, auf Teppichen, Sofas und Sesseln und mit einem ausgewachsenen Kater im Kopf.


  Plötzlich schämte er sich. Er riskierte einen Blick auf Fitzen. Erinnerte er sich auch? Doch Fitzen war schon in das Gehölz eingedrungen, in dem die weißgekleideten Kriminaltechniker am Werke waren. Und hinter einem Schlehenbusch tauchte Kollegin Lilly Velasco auf.


  Wiebke Martens konnte nicht aufhören zu frieren. Sie hatte die Heizung hochgestellt in ihrer winzigen Wohnung gegenüber dem Lister Hafen, hatte stundenlang heiß geduscht, dann einen Hausanzug angezogen und einen dicken Bademantel. Doch auch zwei Paar weiche Bettsocken und Wollpantoffeln konnten ihre Füße nicht wärmen. Sie kuschelte sich in ihren Kaschmirschal und schlurfte langsam und total erschöpft in die gemütliche kleine Küche, in der der Wasserkessel sang.


  Zwei kleine Körper, die sich schwarz und dünn gegen den düsteren Himmel abhoben, wie von einem Trampolin in die Luft katapultiert, kunstvoll tanzend, Purzelbäume und Pirouetten schlagend wie die fröhlichen Figuren auf einem Bilderbogen der Biedermeierzeit– dieses Bild wurde sie nicht los, egal wohin sie ging, egal was sie tat.


  Sie hätte gern ein paar Schlaftabletten genommen und sich ins Bett gelegt, doch sie musste auf den Kripobeamten warten, der sie befragen wollte. Die Westerländer Polizei hatte sie bereits vernommen. Sie nahm den pfeifenden Wasserkessel und goss ihren Früchtetee auf. Der Krümelkandis klickerte in der Glaskanne, als das heiße Wasser ihn traf. Wiebke setzte sich an den halbrunden Wandtisch in der Küche und legte die kalten Hände um den Becher. Dann fiel ihr der Ingwergrog ein. Sie kippte eine ordentliche Portion in den dampfenden Tee, schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand, an der die fröhlichen, bunten Urlaubskarten ihrer Kollegen klebten, die sie ihr aus Korsika geschickt hatten, aus Irland, Chile, Ungarn, Kaprun und von den Kapverdischen Inseln.


  Wieder raste der Bollerwagen den Pfad hinunter, bis er gegen irgendeine Unebenheit des Bodens stieß. Wie von Geisterhand angehalten, verharrte er am Hang; alles verlangsamte sich, geschah in Zeitlupe, als wenn jede Bewegung eingefroren wäre. Der vordere Teil des Wagens stockte, gleichzeitig hob sich der hintere Teil in die Luft, der Junge, der hinten saß, schoss über seinen Bruder hinweg, der daraufhin selbst in die Luft stieg, als habe ihn eine kleine Rakete abgeschossen. Danach kam nichts mehr, so sehr sich Wiebke auch anstrengte. Das Bild der kleinen, zarten, filigranen Figuren am dunklen Oktoberhimmel blieb stehen, wie ein Film, den man angehalten hatte und der nie wieder laufen würde.


  Wie, fragte sie sich, konnte der Bollerwagen nur in Bewegung geraten sein? Hatten die Kinder daran geruckelt, vielleicht mit den Füßen nachgeholfen, hatten sie die Gefahr nicht erkannt? Oder war da eine Hand gewesen, ein heimlicher Schubs? Oder gar eine freundliche Stimme, die den beiden Kleinen eine wunderbare Fahrt in den Abgrund versprochen hatte? Ein wirklich cooles Vergnügen, so schön wie Achterbahn fahren?


  Wiebke drückte die Augen fest zu, um die Szene wieder und wieder zu betrachten. Die Szene vor der verhängnisvollen Abfahrt. Hatte sie jemanden oben am Bollerwagen gesehen? War da tatsächlich ein Schatten um die Hausecke verschwunden, nachdem der Wagen abgestürzt war? Oder bildete sie sich das nur ein? War es ein Mensch gewesen, ein Mensch in einem langen, wehenden Mantel? Oder doch nur ein Bettbezug auf der Leine, vom Herbstwind hin und her gezerrt? Sollte sie ihre Aussage jetzt gleich bestätigen oder zurückziehen? Je länger sie dieses Bild heraufzubeschwören suchte, desto mehr entzog es sich ihr, bis nur noch bunte Kreise vor ihren Augen tanzten. Enttäuscht trank sie einen Schluck Tee. Bald würde der Kripobeamte kommen. Was sollte sie ihm nur sagen?


  Benthien, der gewusst hatte, dass Lilly hier sein würde, aber im Augenblick nicht darauf gefasst war, sie zu sehen, bemerkte verwundert, wie ihn ein kleiner, freudiger Blitz durchfuhr, als hätte er einen unter Strom stehenden Weidezaun berührt. Lilly Velasco war die Kollegin, mit der er am liebsten arbeitete. Sie war souverän, war imstande, selbstständig und scharfsinnig zu denken und zu handeln, hatte Humor und vor allem eine Eigenschaft, die er bei Frauen bisher nur selten angetroffen hatte: Sinn für Ironie und eine gewisse Distanz zu sich selbst, ohne dabei kaltschnäuzig oder flapsig zu sein.


  »Hi«, sagte er und fühlte, wie sich auf seinem Gesicht ein Lächeln breitmachte. Er hatte sogar den unangenehmen Eindruck, dass er grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Wie war’s im Urlaub?«


  »Entspannend«, sagte Lilly zufrieden. »Kein Handy, kein Fernseher, keine Zeitungen, keine Menschen, nur ich und der Strand und dahinter die Wildnis von Sardinien. Das tut gut, glaub mir. Solltest du auch mal probieren!«


  Benthien seufzte. Wollte er ja gerne, aber bis zu seinem Jahresurlaub dauerte es noch ein bisschen. In Wahrheit fühlte er sich ausgelaugt, müde von dem ganzen Papierkram, der angefallen war, als er vor einigen Wochen die Aufsehen erregenden Morde an einem alten Ehepaar auf Amrum hatte untersuchen müssen.


  Sicher, er hatte den Klabunde-Fall gelöst, aber um welchen Preis! Lilly hatte genau das Richtige getan: Sie hatte Raum und Zeit zwischen sich und die doch sehr an die Nieren gehende Nachbereitung der Geschehnisse gelegt, hatte einen Puffer geschaffen, sich erholt und neue Kraft getankt. Überhaupt fuhr im Moment alle Welt in Urlaub, nur er nicht. Benthien seufzte. Nächsten Monat würde Tommy Fitzen zum Tauchen auf die Seychellen fahren, und Benthiens Vater wanderte zurzeit mit einem Freund zwischen Schenna und Meran die Waalwege entlang. Für Lilly, dachte er, würde es auch nicht leicht werden, sofort wieder in die grausame Realität einzutauchen, vom sonnigen Sardinien ins oktobergraue Sylt, zu zwei kleinen Kindern, die möglicherweise einem Anschlag zum Opfer gefallen waren.


  »Wer ist sonst noch hier?«


  »Annika Gerisch, Mikke Jessen, Leon Kessler«, zählte Lilly auf. »Sie befragen die Nachbarschaft. Claudia Matthis und ihre Kollegen vom Erkennungsdienst sind auch bereits da. Wir haben alle einen Freiflug spendiert bekommen.«


  »Und das bei einem simplen Unfall, so schrecklich er auch ist?«, wunderte sich Benthien.


  »Einerseits liegt es wohl daran, dass Sarfeld Politiker ist. Er kandidiert offenbar für ein Amt, hat Beziehungen.« Lilly strich sich die messingfarbenen, halblangen Haare zurück, die ihr der Wind immer wieder in die Augen wehte. »Ist das nicht furchtbar? Da wollen die Eltern ein paar schöne Herbsttage an der See verbringen, und dann passiert so was.« Ihre braunen Augen, die Benthien an schimmernden Bernstein erinnerten, verdunkelten sich für einen Moment. Dann fuhr sie fort: »Andererseits vernimmt Mikke gerade eine Zeugin, die den Absturz des Bollerwagens gesehen und die Polizei gerufen hat. Sie sagte den Kollegen aus Westerland, dass möglicherweise ein Mann dabei gewesen war… allerdings ist sie sich nicht sicher. Gemeldet hat sich niemand.«


  Benthien bemühte sich, seine Gedanken wieder auf den Fall zu konzentrieren. »Es gibt eine Zeugin?«, fragte er aufgeregt.


  »Sie ist Nachtschwester in der Nordseeklinik, kam gerade von der Arbeit zurück«, erklärte Lilly und schlang ihren grünen Fairtrade-Seidenschal fester um den Hals. »Weil sie völlig k. o. war, hat Hinnerk Petering sie nach Hause geschickt. Sie ist… Sag mal, was ist los mit dir?«


  »Mikke befragt sie?«, brummte Benthien unzufrieden.


  »Traust du es ihm nicht zu? Er ist zwar noch relativ neu bei der Kripo, aber ich finde, er hat letzten Monat bei den Amrum-Morden gute Arbeit geleistet.«


  »Er ist manchmal zu eifrig«, sagte Benthien. »Es fehlt ihm an Intuition und vielleicht auch ein bisschen an Einfühlungsvermögen. Analytisch denken kann er, ohne Frage, aber…«


  »Warte mal ab«, sagte Lilly beschwichtigend. »Wenn es sein muss, kann ich die Zeugin ja noch einmal befragen. Aber ich glaube, das wird nicht nötig sein.«


  »Habt ihr schon die Bewohner der ›Astarte‹ vernommen?«


  »Nein, das wollte ich dir überlassen. Ich habe sie nur kurz informiert und gesagt, dass sie sich bereithalten sollen.«


  Benthien blickte zu Fitzen hinüber, der mit der ansonsten etwas spröden Claudia Matthis schäkerte und sie sogar zum Lachen brachte. »Er lässt mal wieder seinen Charme spielen«, sagte Benthien. »Ich schlage vor, du hörst und siehst dich im Haus um, und Fitzen und ich befragen als Erstes die Urgroßeltern der Kinder. Oder«, fügte er hoffnungsvoll hinzu, »hat das schon jemand getan?«


  Schon wieder bot man ihm etwas zu essen an, hier, in diesem Zimmer, das geschmackvoll im maritimen Landhausstil eingerichtet war. »Darf ich Ihnen ein Stück Käsekuchen bringen? Oder Buchteln mit Pflaumenmus? Ich hätte auch Vanillekipferl da, frisch aus dem Ofen. Oh, davon abgesehen, alles ist natürlich ganz frisch, von heute Morgen, ich war den ganzen Vormittag am Herd.«


  Benthien musste sich zusammenreißen, um die Frau mit dem Tablett nicht offenen Mundes anzustarren. Immerhin war sie die Urgroßmutter der Kinder, von denen eines tot war, während das andere mit schwersten Kopfverletzungen auf der Intensivstation lag. Und sie hatte nichts anderes als Kuchenbacken im Kopf?


  »Hören Sie nicht auf meine Frau«, sagte der alte Mann mit dem Stoppelbart, der offensichtlich an diesem Tag um Jahre gealtert war. Sein rundes, noch immer faltenloses Gesicht mit den länglichen Grübchen mochte in besseren Zeiten warmherzig und freundlich wirken, jetzt war es grau und niedergeschlagen. Seine Frau, Ursi genannt, wirkte wesentlich älter als er, obwohl Benthien beide auf ungefähr Mitte siebzig schätzte. Ihre kurzen weißen Haare standen fedrig nach allen Seiten ab, die Mundwinkel waren heruntergezogen, die Augen von Fettwülsten umgeben. Sie war in einen Sessel gesunken, kraftlos, als hätte jemand die Luft aus ihr herausgelassen. Die Platte mit den Kuchenstücken lag schief auf ihrem Schoß.


  »Wir haben nichts gehört«, fuhr der Mann, der Richard Mommsen hieß, in Beantwortung einer Frage fort, die John schon vor längerem gestellt hatte. »Nichts gesehen, nichts gehört. Wir haben fest geschlafen, als unsere beiden Kleinen in Gefahr waren.« Er lächelte geisterhaft. »Wissen Sie, Rasmus und Till sind geübt darin, leise zu sein. Meine Enkelin und ihr Mann sind Langschläfer. Die Kleinen haben schon früh gelernt, ihre eigenen Wege zu gehen. Wir haben geglaubt, dass ihnen hier auf dieser Insel nichts passieren kann…«


  Der Mann wurde womöglich noch blasser. Unentwegt zupften seine Hände an den Fransen der Wolldecke, die auf seinen Knien lag. Seine Frau hatte auf dem Tisch eine knittrige Serviette entdeckt und drückte sie gegen die Augen, aus denen lautlos die Tränen liefen. Ein Stück Käsekuchen war auf den Teppich gerollt. Benthien beobachtete, wie Fitzen aufstand, den Kuchen aufhob und der Frau behutsam das Tablett aus den erschlafften Händen nahm.


  Benthien sah sich um. Das alte, geräumige Friesenhaus, dessen Gründungsjahr er in den 1920er-Jahren vermutete, hatte später einen Anbau erhalten, in dem sich zwei weitere Ferienwohnungen befanden. Mommsens wohnten oben, die Familie mit den Kindern unten. Benthien wusste inzwischen, dass das Ehepaar Mommsen aus Dänemark kam, während die Sarfelds in Freiburg lebten. Er hatte sie bisher noch nicht gesehen, denn Rieke Sarfeld und ihr Mann waren bei ihrem Sohn Rasmus in der Klinik. Sein Zustand war immer noch lebensbedrohlich. In diesem Augenblick, so informierte ihn Mommsen, wurde er gerade notoperiert.


  »Wir treffen uns ein- oder zweimal im Jahr«, fuhr Mommsen tonlos fort, »um unsere Urenkel zu sehen. Manchmal kommen sie zu uns nach Odense, manchmal machen wir gemeinsam Ferien an der See. Diesmal war es nun Sylt…« Er zog ein großes, kariertes Taschentuch hervor und schnäuzte sich die Nase.


  »Sie haben heute Morgen also nichts gehört und gesehen«, wiederholte Fitzen etwas ratlos die Worte des alten Mannes. »Ihnen ist nichts aufgefallen?«


  »Ich habe Schlafprobleme, schon mein Leben lang. Deshalb schlucke ich jeden Abend ein bis zwei Valium-Tabletten«, erklärte Mommsen mit brüchiger Stimme. »Und meiner Frau geht es auch nicht so gut. Sie nimmt Beruhigungsmittel und Schmerztabletten gegen ihr Rheuma.«


  »Sag es doch!«, schluchzte die alte Frau. »Los, sag es ruhig, dass ich zu nichts nutze bin, eine Belastung für alle, dass ich noch nicht mal auf meine Urenkel aufpassen kann.«


  »Ursi, bitte! Kein Mensch sagt das.« Er legte den Kopf in seine Hände, starrte zwischen den Fingern zu Boden. »Die Jungs haben ihr Zimmer nach vorn heraus, wir schlafen zur See hin. Nein, wir haben nichts gehört, außer den Seevögeln natürlich.«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach Benthien, der gerade seine nächste Frage formulieren wollte. Fitzen ging durch den kleinen Flur und öffnete. Ein Mann wurde sichtbar, schlank, sehr groß, etwa im selben Alter wie Mommsen. Er wirkte verstört, seine Augen irrten an Fitzen vorbei und blieben an Richard Mommsen hängen. Der war aufgesprungen, starrte den Mann an und schien etwas sagen zu wollen, doch kein Laut kam aus seinem Mund. Im selben Augenblick wurde der Fremde von der Tür weggezogen. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt«, hörte Benthien eine Frau flüstern, dann ging die Tür wieder zu.


  »Wer war das?«, fragte er, als sich Mommsen langsam wieder mit gerunzelter Stirn auf seinen Stuhl sinken ließ. Das Schluchzen von Ursi Mommsen wurde lauter.


  »Ach, niemand«, sagte der alte Mann und fuhr sich über die Stirn. »Ein anderer Gast. Ein Freund. Früher mal.« Eine weitere Erklärung gab er nicht ab. Aber er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und sah völlig erschlagen aus.


  Benthien warf Fitzen einen Blick zu, nickte leicht in Richtung Tür. Er hatte nicht den Eindruck, dass er die beiden alten, verstörten Menschen noch länger mit Fragen bedrängen sollte, jedenfalls nicht, bevor es weitere Erkenntnisse gab. Frau Mommsen weinte inzwischen hemmungslos und gab kleine, erstickte Klagelaute von sich. Benthien verabschiedete sich schlechten Gewissens von Mommsen, weil er diesen Ausbruch ausgelöst hatte, doch der alte Mann nickte ihm zu.


  »Gehen Sie nur«, sagte er, »wir kommen schon klar. Vielleicht ist es besser, Sie sprechen das nächste Mal mit mir allein!«


  Draußen vor dem Haus trafen sie Lilly, die gerade ihr Handy wegsteckte. Fitzen begrüßte sie mit der Bemerkung, dass sie so erholt aussähe wie ein japanischer Schneeaffe nach dem Bade und so schön wie eine Margerite auf der Frühlingswiese, nur ein bisschen brauner. Benthien ärgerte sich, dass er nicht selbst darauf gekommen war, Lilly Komplimente zu machen– und seine wären bestimmt charmanter gewesen–, doch Lilly bezeichnete Fitzen lediglich lachend als notorischen Schwätzer, was der allerdings nicht weiter krummnahm.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte Benthien kurz angebunden.


  »Der Bus Westerland-List«, sagte Lilly. »Die Zeugin, Wiebke Martens, ist von diesem Bus überholt worden, gerade als der Bollerwagen abgestürzt ist– oder jedenfalls unmittelbar danach. Mikke hat gerade angerufen und es mir gesagt. Wir sollten ausfindig machen, wer alles im Bus saß. Vielleicht hat jemand etwas beobachtet.«


  »Das kannst du machen, Tommy«, ordnete Benthien an. »Frag in Westerland in der Zentrale nach, wer heute Morgen Dienst hatte. Lilly und ich werden inzwischen die Hausbewohner und die Feriengäste befragen.«


  Kapitel 3


  »Da war ein Schatten«, sagte Wiebke und schloss die Augen. »Aber ich kann ihn nicht festnageln. Ich denke, es könnte ein Mensch gewesen sein, oben am Haus. Aber sicher bin ich mir nicht.«


  Sie beobachtete den jungen Polizeibeamten, der eifrig mitschrieb, was sie ihm erzählte. Mikke konnte seine nordfriesische Herkunft kaum verleugnen. Seine offene, ehrliche Erscheinung war von Alter und Erfahrung noch wenig geprägt; sein rotbrauner, dichter Haarschopf legte sich in zahlreiche Wirbel, sein sommersprossiges, gut geschnittenes Gesicht war noch gebräunt vom Sommer. Er schien enttäuscht, weil sie sich nicht sicher war; zu gern hätte er seinen Kollegen doch eine kleine Sensation mitgebracht, das konnte sie gut verstehen. Wäre dort oben wirklich jemand gewesen, der sich jetzt nicht meldete, müsste man wohl annehmen, dass die Kinder keinem Unfall, sondern einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen waren. Sie begriff, wie wichtig ihre Aussage war, gerade deshalb versuchte Wiebke so genau wie möglich zu analysieren, was sie gesehen hatte. Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr entzog sich ihr das Bild, da konnte sie machen, was sie wollte.


  »Versuchen Sie bitte, sich zu erinnern«, sagte der junge Polizeibeamte beinahe beschwörend. »Was haben Sie gesehen, bevor Sie den Bollerwagen bemerkten?«


  Wiebke schloss erneut die Augen, um die Erinnerung herbeizuzwingen. Sie war die leere Straße entlanggefahren. Nach einer langen, durchwachten Nacht war sie müde und unkonzentriert gewesen und die ihr wohlbekannte Strecke wie im Schlaf gefahren. Vor ihr hätte ein Tross Elefanten die Straße entlanglaufen können, sie hätte ihn kaum bemerkt. Warum war ihr dann der Bollerwagen oben auf der Düne aufgefallen? Sie grübelte vor sich hin, während der junge Polizeibeamte sie anstarrte.


  »Menschen?«, fragte er hoffnungsvoll. »Oder eine einzelne Person? Vielleicht jemand, der die Straße entlanglief? Radfahrer? Andere Autos?«


  »Den Bus habe ich gesehen, er wäre beinahe in mich reingefahren«, sagte Wiebke verzagt, »aber das habe ich Ihnen ja schon erzählt.« Auf einmal wurde sie lebhafter. »Im Bus müssen außer dem Fahrer doch noch Leute gewesen sein. Die haben vielleicht mehr beobachtet als ich.«


  Der junge Mann klappte leise seufzend sein Notizbuch zu und steckte es in eine der Taschen seiner Anglerweste. »Wir sind schon dabei, den Busfahrer ausfindig zu machen«, sagte er. »Ja, dann gehe ich mal. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, Frau Martens…«


  »Warten Sie!« Wiebke war ebenfalls aufgestanden. »Der Bollerwagen ist mir aufgefallen, weil es so eine heftige Bewegung an diesem Dünenhang war, so völlig unerwartet. Aber da war noch etwas.« Sie fühlte sich nicht glücklich, weil sie das, was sie bemerkt zu haben glaubte, nicht wirklich greifen, nicht fassen konnte. Aber sie wollte es auch nicht länger verschweigen. »Oben an der Hausecke, da habe ich vielleicht noch was gesehen. Eine Bewegung. Ein Schatten. Vielleicht ein Mensch in einem Cape, oder mit einem langen Mantel.« Sie sah ihn verzagt an. »Es ist nur so ein Eindruck, verstehen Sie? Wie wenn man etwas aus dem Augenwinkel sieht. Vielleicht war es auch nur ein Wäschestück. Aber ich wollte es wenigstens erwähnt haben.«


  Sie sah, wie das Gesicht des jungen Beamten aufleuchtete. Ein kleines Stück Fleisch von dem mageren Knochen hatte er nun doch noch erhalten. Doch Wiebke fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut.


  Benthien stand unten an der Düne und betrachtete das lang gestreckte, alte Friesenhaus. Es war zweistöckig, das tief heruntergezogene Dach reetgedeckt. Die Fenster- und Türrahmen in den Backsteinmauern waren blau gestrichen. Die Längsseiten zeigten zur Straße und zum Wattenmeer, die Schmalseite lag an der kleinen Stichstraße, die in die Dünen führte und in einem sandigen Wendeplatz endete.


  Ungewöhnlich war, dass sich der Haupteingang, untypisch für ein Friesenhaus, an der Schmalseite befand. Von der Stichstraße aus führte eine Holztreppe nach oben. Benthien stieg mit Lilly die Stufen hinauf und betrat das Haus. Die Tür war, wie bei den Sylter Pensionen üblich, nicht verschlossen. Innen erstreckte sich ein langer Flur, zur Hälfte mit weißem Plankenholz verkleidet, von dem rechts und links einige Türen zu den Gästezimmern abgingen. Ein kurzer Flur führte nach rechts an der Küche vorbei ins Frühstückszimmer, ein Raum direkt unter dem Friesengiebel. Von hier aus hatte man einen wunderbaren Panoramablick übers Meer und einen Zugang zur Terrasse.


  Genau hier fand Benthien auch die beiden Frauen, die er gesucht hatte, Gret und Frauke Brodersen, Tante und Nichte. Sie waren dabei, das Brunch-Büffet abzuräumen und das Geschirr in die Küche zu bringen.


  Benthien stellte fest, dass das Angebot reichlich und hochwertig gewesen sein musste: selbst gebackene Brötchen, Croissants, Käse, Lachs, Trüffelpastete, Roastbeef, ein exotischer Fruchtsalat, verschiedene Säfte und Müslis. Fast alles war verzehrt worden, nur noch ein paar traurige Überbleibsel fanden sich auf den Platten und Tellern. Er entdeckte einen letzten Rest Serrano-Schinken, so fein und zart, dass er wie Butter auf der Zunge zergehen musste. Benthien hatte Mühe, den Impuls zu unterdrücken, einfach zuzulangen und sich das Stück in den Mund zu schieben. Er hörte seinen Magen laut knurren. Seit Fitzens kargem Polarbröd Rågkaka war doch schon eine ganze Weile vergangen. Als er Lillys Blick auffing, sah er sie lächeln. Vermutlich ahnte sie, was in ihm vorging.


  Draußen versuchte eine schüchterne Oktobersonne, sich durch den Dunst zu kämpfen; drinnen in dem hellen, freundlichen Raum, dessen Wände farbenfrohe Bilder der Region schmückten, fegte Frauke Brodersen gerade die Krümel von den Tischen auf ein antikes Tischkehrblech aus Messing.


  »Wird der Kleine durchkommen?«, fragte sie in den Raum hinein, und das Grauen der letzten Stunden, das so plötzlich über den beschaulichen Alltag in dieser kleinen Sylter Pension hereingebrochen war, lag als ein blasser Widerschein auf ihrem Gesicht.


  Gret Brodersen, die »stille Gret«, wie sie einst genannt worden war, ging mit einem Armvoll weißer, beschmutzter Damasttücher, die sie gerade eingesammelt hatte, so lautlos aus dem Raum, als wäre sie eine Gestalt aus einem Stummfilm.


  »Wir wissen es noch nicht«, antwortete Benthien auf Fraukes Frage. »Er liegt auf der Intensivstation. Haben Sie heute Morgen etwas gehört oder gesehen, was uns weiterbringen könnte? Zwischen sieben und halb acht?«


  Frauke richtete sich auf, ihr Blick ging in Richtung Fenster, als könne ihr das Meer dort draußen, das ruhig und in gleichmäßigem Wellengang zwischen dieser Insel und der dänischen Küste wogte, in seinem Rauschen die richtige Antwort soufflieren. »Sieben Uhr ist unsere geschäftigste Zeit«, sagte sie mit brüchiger Stimme, als wollte sie um Entschuldigung bitten dafür, dass diese Katastrophe ihrer Aufmerksamkeit entgangen war. »Da bereiten wir das Frühstücksbüffet vor, kochen Kaffee, Eier, braten Würstchen und Fleischbällchen, denn um halb acht muss alles fertig sein.«


  Benthien fragte sich, ob er morgens um diese Zeit schon Fleischbällchen essen wollte. Oder ein Bauernfrühstück mit Bratkartoffeln, Rotwurst und Rührei. Aber auf Sylt war alles möglich. Vor allem, das verstand er gut, musste sich eine kleine Familienpension irgendwie abheben gegen die allmächtige Konkurrenz. Offenbar hatte man hier beschlossen, die Gäste ganz individuell zu verwöhnen und keine Wünsche offen zu lassen.


  »Und da die Küche zum Meer hin liegt, bekommen Sie nicht mit, was vorne passiert«, stellte Lilly fest.


  »Wir waren die Einzigen im Haus, die auf den Beinen waren«, sagte eine leise, melodische Stimme hinter Benthiens Rücken. Er zuckte zusammen. Er hatte Gret nicht kommen hören. Sie hielt ein paar Kerzen in der Hand, mit ausgefallenen Formen und bunten, abstrakten Motiven, die ihn an die fröhlichen Bilder des spanischen Malers Joan Miró erinnerten. Dunkel fiel ihm ein, dass er vor Jahren auf einem Basar in Kampen einen Stand der »Astarte« gesehen hatte, wo diese Art Kerzen verkauft worden waren. Offenbar stellten Gret oder Frauke sie selbst her. In den modernen Messinghaltern verliehen sie dem heiteren Raum eine Spur von Gold. Sie veredelten das makellose Weiß der Tischwäsche und korrespondierten bestens mit dem honigfarbenen Boden aus Holzdielen im Fischgrätenmuster.


  »Ich bin kurz rausgegangen, um frische Luft zu schnappen; kein Mensch war zu sehen, auch die beiden Kleinen nicht«, fuhr Gret fort und stellte sich neben Frauke. »Danach war ich in der Küche, um Brötchen zu backen, da ist man weit ab vom Schuss.«


  Benthien blickte aus dem Fenster. Zur Wattseite hin, war, so gut es auf dem sandigen Grund eben ging, Rasen angelegt worden, der bis zur Dünenkante reichte. Auch von hier führte ein Trampelpfad hinunter zu der kleinen Stichstraße. Strandkörbe und Gartenstühle waren locker auf dem Grün verteilt, doch niemand saß darin. Frauke und Gret, die einträchtig nebeneinander hinter einem Tisch standen, der ihnen als Bollwerk gegen eine feindliche, unbegreifliche Welt zu dienen schien, wirkten fassungslos, aufgelöst und verstört. Benthien dachte, von weitem könnte man Tante und Nichte fast für Schwestern halten, auch wenn knapp zwanzig Jahre zwischen ihnen lagen. Beide waren gleich groß, hatten die gleiche schlanke, biegsame Figur mit nur spärlichen Rundungen, was ihrer zarten, femininen Erscheinung jedoch keinen Abbruch tat. Sie waren, kam ihm plötzlich in den Sinn, wie Schneeweißchen und Rosenrot: die eine strahlend, mit glänzendem, goldfarbenem Haar, lässig hochgesteckt, großen, blaugrauen Augen, einem langen Hals und klarer, gut durchbluteter Haut. Die andere heller, blasser, müder: die Haut wie aus Elfenbein, die Schlagader an dem zarten Hals pochte bläulich, die Augen unter den schweren Lidern hatten die Farbe von patiniertem Zinn. Das Blond ihrer Haare war in vielen Sommern verblasst, mit Grau durchsetzt, es hatte offenbar die Neigung, sich aus der Haarklammer zu lösen und ihr gemeißeltes Gesicht zu umschmeicheln wie Weidenzweige das Wasser eines dunklen Weihers.


  Benthien erwachte aus seinen Träumereien, weil er Stimmen hörte; das Gespräch war schon eine Weile an ihm vorbeigelaufen, doch jetzt hatte ihm jemand eine Frage gestellt, offenbar zum wiederholten Mal.


  »Glauben Sie denn, dass es kein Unfall war?«


  Die Frage stand im Raum wie etwas gänzlich Unerhörtes. Frauke, der diese Äußerung wie unter Zwang über die Lippen gekommen war, hatte rote Flecken im Gesicht und hielt sich die Hand vor den Mund, als könnte sie so das Gesagte rückgängig machen.


  »Wir können im Moment die Lage noch nicht abschließend beurteilen«, sagte Benthien, »geben Sie uns ein bisschen Zeit.«


  Für eine Weile sprach niemand. Dann räusperte sich Lilly. »Wir müssen später noch einmal mit den Urgroßeltern reden. Und mit den Eltern. Können Sie uns etwas über die Familie erzählen?«


  »Wir kennen sie kaum«, sagte Frauke. »Die junge Familie, meine ich. Die sind zum ersten Mal hier. Die Mommsens waren schon einmal bei uns.« Sie blickte hinaus aus dem Fenster auf den Anbau, der dem in traditioneller Bauweise errichteten Friesenhaus zu einem L-förmigen Grundriss verholfen hatte. »Wir vermieten sowohl Zimmer wie Ferienwohnungen. Zwei hat Herr Mommsen hier im Anbau gemietet. In der dritten Wohnung, die sich in der ehemaligen Remise befindet, wohnt ein alleinstehender Herr.«


  »Was können Sie uns über die Leute sagen?«, beharrte Benthien.


  »Die Mommsens, also Richard Mommsen und seine Frau, leben in Dänemark, auf der Insel Fünen. Wo genau dort, weiß ich nicht. Er ist, glaube ich, Apotheker.«


  »Er ist als Kind auf Eiderstedt groß geworden«, warf Gret ein. »Das hat er mir mal erzählt.«


  »Seine Enkeltochter Ulrike und ihr Mann sind aus Freiburg«, fuhr Frauke fort. »Sarfeld heißen sie. Er muss was mit Politik zu tun haben. Soviel ich mitbekommen habe, ist er Umweltpolitiker und will sich für die Bundestagswahl aufstellen lassen. Herr Mommsen und seine Frau waren im Frühjahr schon einmal hier. Allein. Diesmal sollte eine Art Familientreffen stattfinden. Sie sehen sich anscheinend nicht sehr oft.«


  »Wann sind sie angekommen?«


  »Gestern vor einer Woche«, sagte Frauke. »Beide Familien kamen am selben Tag.« Sie wischte immer noch über das blütenweiße Tischtuch, obwohl längst keine Krümel mehr da waren.


  »Womit haben sie sich tagsüber beschäftigt?«


  Frauke zögerte. »Sie meinen, die Kinder? Sie waren oft bei den Urgroßeltern. Herr Mommsen ist häufig mit den Kleinen losgezogen, besonders wenn Ebbe war. Dann sind sie runter ins Watt und haben Muscheln und Austernschalen gesucht und Würmer ausgegraben.« Frauke wischte sich mit der Hand über die Augen. »Oder sie haben im Sand gespielt, Burgen gebaut, was man eben so macht an der See. Ich habe sie oft von hier oben beobachtet.«


  »Und die Eltern? Wo waren die?« Lilly blickte aufs Meer, wo langsam ein Segelboot mit rotbraunen Segeln in ihr Sichtfeld geriet.


  »Sie sind viel spazieren gegangen, wollten eben auch mal allein sein. Hin und wieder haben sie Ausflüge mit den Kleinen und dem Uropa gemacht. Allerdings ohne Frau Mommsen. Die alte Dame sitzt meistens im Strandkorb und starrt vor sich hin.«


  »Schwermütig«, sagte Gret, schritt lautlos um Benthien herum und verschwand in der Küche.


  »Wer wohnt sonst noch im Haus?«, wollte Lilly wissen.


  »Die Wohnung in der Remise hat ein Dr. Lasiether gemietet. Oh, da kommt er gerade.« Frauke nickte in Richtung Terrasse.


  Offenbar hatte der Mann eben seine Ferienwohnung verlassen. Er war klein, ein korpulenter Oberkörper saß auf dünnen Beinen, so dass Benthien beinahe erwartete, er würde nach vorne kippen wie jene mittelalterlichen Giebelhäuser, deren oberen Geschosse jeweils ein Stück über das untere Geschoss hinausragten.


  Benthien schätzte ihn auf Ende vierzig, doch möglicherweise ließ ihn sein kahler, eiförmiger Schädel älter erscheinen, als er war. Trotz des kräftigen Oberkörpers bewegte er sich geschmeidig. Er war fast schon an den Fenstern des Frühstückszimmers vorbei, als es Benthien gelang, ihn auf sich aufmerksam zu machen.


  »Dr. Lasiether?«


  Überrascht blieb der Mann, dessen Hängebacken ihm einen mürrischen Ausdruck verliehen, stehen und starrte Benthien aus seinen kleinen grauen Augen an. Benthien zeigte ihm durch die Scheibe des gekippten Fensters seinen Ausweis.


  »Habe ich was verbrochen?«, fragte Lasiether mit überraschend sanfter, hoher Stimme.


  »Sie haben sicher mitbekommen, dass es hier einen Unfall gegeben hat, Herr Dr. Lasiether. Wir wollen Sie nachher befragen und möchten Sie daher bitten, im Haus zu bleiben.«


  Lasiether sah auf die Uhr. »Ich wollte eigentlich gerade einen Happen essen. Reicht es nicht, wenn ich Ihnen in einer Stunde zur Verfügung stehe? Abgesehen davon, dass ich rein gar nichts gesehen habe und gar nicht weiß, was ich aussagen könnte.«


  Benthien und Lilly wechselten einen Blick. »Gut, dann erwarten wir Sie in einer Stunde zurück!«


  Der Mann nickte und ging davon.


  »Ist Dr. Lasiether ein Stammgast von Ihnen?«, fragte Lilly.


  »Er wohnt zum ersten Mal bei uns«, sagte Gret, die mit einem Stapel sorgfältig gebügelter und zusammengelegter weißer Tischwäsche wieder ins Zimmer gekommen war.


  »Wir kennen ihn nicht«, bestätigte Frauke Brodersen. »Wir sehen ihn nur zum Frühstück– auch die Gäste der Ferienwohnungen können bei uns ein Frühstück bekommen, wenn sie wollen–, ansonsten ist er gänzlich unauffällig.«


  »Wer wohnt sonst noch im Haus?«, wiederholte Lilly ihre Frage von vorhin.


  Benthien beobachtete, wie Gret Brodersen mit geschickten Händen die kleinen Tischtücher entfaltete und über Eck in die Tischmitte über die große Unterdecke legte. Er sah mit Staunen, dass es kostbares altes Leinen-Damasttuch im Jugendstil-Muster war. Jede Decke unterschied sich von der anderen– einige zeigten ein Mäandermuster, andere waren mit Monogrammen bestickt, hatten einen Hohlsaum oder einen Rand aus Spitze. Der Effekt war der einer liebevoll gedeckten, familiären Tafel, für die man auch noch das letzte kostbare, handgearbeitete Tuch aus dem Schrank geholt hatte. Kein schlechtes Konzept! Irgendein kreativer Kopf musste sich viele Gedanken um die Gestaltung eines besonderen Ambientes gemacht haben. Benthien fragte sich, ob die Pension gut lief.


  »Mein Schwiegervater, Jonathan Behrendt, und seine Frau Lea«, drang Fraukes Stimme an sein Ohr.


  Benthien zuckte zusammen, als neben ihm eine kleine Vase auf den Boden schepperte und zerbrach. Wasser tränkte das eben erst aufgelegte Leinentuch auf dem Tisch darüber. Gret Brodersen fasste mit einem einzigen Griff die beiden nassen Tischdecken und lief hinaus.


  »Wer noch?«


  »Das Ehepaar Glaubitza aus Leipzig wohnt im oberen Stock. Es sind Stammgäste, ein älteres Ehepaar, das jedes Jahr kommt.«


  »Wie viele Zimmer vermieten Sie insgesamt?«, unterbrach sie Lilly.


  »Wir haben elf Einheiten, dazu gehören die zwei in sich abgeschlossenen Wohnungen im Anbau, eine Maisonettewohnung in der ehemaligen Remise, vier einzelne Zimmer und vier Appartements.« Frauke strich sich das Haar aus der Stirn. »Gegenüber den Glaubitzas, zur Straßenseite hin, wohnen Ute und Karla Aiching, zwei Schwestern…«


  »Ja?«, fragte Lilly, als Frauke zögerte weiterzusprechen.


  Gret kam mit neuer Tischwäsche und einem Frotteetuch wieder herein und begann, den alten Holztisch und den Fußboden abzutrocknen. Ein paar weitere Haarsträhnen waren aus ihrem lose hochgesteckten Haar gerutscht und umtanzten ihr blasses Gesicht.


  »Nun ja, sie… sie streiten sich öfters«, sagte Frauke, »das ist leider etwas unangenehm. Dann wohnt oben noch eine Monika Linden, die ich nicht näher kenne, und ein junger Mann, Arvid Mahlow, der ebenfalls zum ersten Mal bei uns ist. Er ist gestern angekommen. Die unteren Zimmer sind leer bis auf eine kleine Wohnung, die ein älteres Ehepaar bewohnt, die Van Herks. Sie kommen aus Holland, sind seit Jahren Stammgäste bei uns.«


  »Sie machen einen Busausflug nach Dänemark«, ergänzte Gret. Benthien bemerkte erstaunt, dass sie sehr blass geworden war und ihre Hände zitterten. »Sie sind schon gegen halb sechs heute Morgen aus dem Haus.«


  »Und wo wohnen Sie selbst?«, fragte Benthien neugierig.


  Frauke lächelte. »Wir haben zwei Wohnungen im Souterrain. In einer davon wohnen mein Mann und ich, in der anderen meine Schwiegereltern. Gret hat oben zwei Zimmer. In der alten Garage am Fuß der Düne steht das Klavier meines Mannes. Es ist eine Art Arbeitszimmer. Schalldicht. So hört man kaum, wenn er übt.«


  »Ihr Mann ist Musiker?«, fragte Lilly, und Benthien erinnerte sich im gleichen Augenblick daran, dass Fraukes Mann– der offenbar ihren Namen angenommen hatte und somit auch Brodersen hieß– Pianist war und auch auf Sylt schon einige Auftritte gehabt hatte.


  »Arnold spielt Klavier«, antwortete Frauke beiläufig, aber mit unterdrücktem Stolz in der Stimme. »Außerdem komponiert er und macht Musik zu Fernsehserien. Er hat noch ein kleines Studio in Westerland.«


  »War ihr Mann heute Morgen im Haus?«


  »Ja, natürlich!« Frauke wirkte erstaunt. »Aber er steht erst spät auf. Selten vor zehn Uhr.« Frauke befand sich noch immer hinter ihrem Tisch, als hätte sie Angst, eine weitere Katastrophe würde sich ereignen, sobald sie ihren Rückzugsort aufgäbe.


  »Arnold hat uns eine Zeitlang morgens beim Frühstückmachen geholfen«, erklärte Gret, »aber in der Küche hat er zwei linke Hände.« Sie strich die frischen Tischdecken glatt und steckte ein paar Rosenblüten in die neue Schale, die den Tisch schmücken sollte.


  »Ich nehme an, Ihr Mann hat ebenfalls nichts bemerkt?«, fragte Benthien und fand seine Frage sogleich töricht und überflüssig.


  Frauke sagte schroff: »Fragen Sie ihn selbst, er ist, soviel ich weiß, in der Garage.« Sie hielt plötzlich inne, schnappte nach Luft. »Mir fällt gerade ein, dass ich diesen Mahlow ins Haus habe gehen hören, als ich in der Küche war. Er muss von draußen gekommen sein.«


  »Sie haben ihn gehört?«


  »Er hat einen charakteristischen Gang, einen sehr schweren Schritt, unter ihm vibriert sozusagen der Boden. Außerdem spricht er mit sich selbst… oder besser gesagt, es klingt, als streite er mit sich selbst«, schloss sie und blickte wieder hinaus auf die rollende graue See, über die ab und zu ein Sonnenstrahl glitt.


  »Wann war das, um welche Uhrzeit?«


  »Muss nach sieben gewesen sein, vielleicht um fünfzehn, zwanzig nach.«


  »Ich habe nichts gehört«, sagte Gret. Wieder fiel es Benthien auf, wie blutleer ihre Lippen waren.


  »Vielleicht hat er einen Spaziergang gemacht«, meinte Frauke.


  »Wir werden ihn fragen«, sagte Lilly abschließend. Sie blickte die beiden Frauen an. »Gibt es noch etwas, was Ihnen aufgefallen ist?«


  Beide schüttelten den Kopf. Gret, mit einigen immergrünen Efeuranken in der Hand, die als Tischschmuck gedacht waren, hatte sich wieder zu Frauke gesellt. Mit den schmucklosen, dunklen, wadenlangen Arbeitskleidern, die nur durch die um die Taille gebundenen Schürzen etwas Form bekamen, erinnerten sie Benthien ein wenig an die Fischersfrauen aus dem Teufelsmoor, wie sie von den Worpsweder Malern festgehalten worden waren: abgearbeitet, verschwiegen, still durch die Gegend schreitend, mit dunklen Geheimnissen um die Stirn.


  Es fiel ihm schwer, dieses seltsame Bild abzustreifen.


  Lilly stellte ihre letzte Frage: »Und die Kinder, die zwei Jungs: Wie waren die?« Als sie merkte, dass die Frauen nicht reagierten, fügte sie hinzu: »Waren es anstrengende Kinder? Lärmend oder unauffällig, lieb, pflegeleicht oder quengelig?«


  »Was hat das mit dem zu tun, was ihnen passiert ist?«, fragte Frauke entgeistert.


  Gret war es, die Lillys Frage beantwortete. »Es waren goldene Kinder«, sagte sie feierlich.


  »Glaubst du, sie ist ganz richtig im Kopf?«, fragte Lilly leise, als sie durch den mit bunten, naiven Bildern geschmückten Flur gingen. Neben der Küche war in einer Wandnische eine Garderobe untergebracht, an der einige Mäntel und Jacken hingen.


  »Wer, Gret Brodersen?«


  »›Es waren goldene Kinder‹«, wiederholte Lilly. »Das klingt doch reichlich überspannt. Meinst du nicht, sie wollte sagen, ›es waren goldige Kinder‹?« Sie blieben vor der Wand zur Küche stehen, an der gerahmte Fotografien in Schwarz-Weiß hingen; offenbar alte Familienfotos, Bilder vom Haus, die seine Wandlung durch die Jahre hinweg dokumentierten. Erbaut worden war es 1929, schon damals als Pension. Die Familie, Großvater, Eltern und zwei Kinder, standen steif, mit feierlichen Mienen und wehenden Haaren vor dem Haus, genau unter dem funkelnagelneuen Namensschild »Pension Astarte«. Der Mann im Fischerhemd, hinter dessen ernster Miene ein verschmitztes Lächeln lauerte, musste wohl Grets Großvater gewesen sein, derjenige, der später ertrunken war.


  Weitere Familienfotos waren zu sehen. Offenbar hatte man sich einen Spaß daraus gemacht, das erste Foto von 1929 immer wieder nachzustellen und die Menschen in ähnlicher Manier vor dem Haus posieren zu lassen. Grets Eltern, sie und ihre Schwester mit zwei Angestellten, ohne den Großvater. Ein Einzelfoto von Gret im Sommerkleidchen, mit verschlossenem Gesicht, im Alter von ungefähr zehn Jahren. Es muss zwei Jahre nach dem tragischen Bootsunfall aufgenommen worden sein, dachte Benthien. Zwei Jahre, in denen sie kein einziges Wort gesprochen hatte. Ein kleiner Hund saß zu ihren Füßen, dessen Leine sie in der verkrampften, zur Faust geformten Hand hielt.


  Das neueste Foto zeigte die heutige Familie, wieder in Schwarz-Weiß und, um einen Stilbruch zu vermeiden, einmal mehr in der vertrauten Pose vor dem Haus. Gret stand etwas abseits, wieder mit Hund, daneben Frauke und ihr blondlockiger Mann, flankiert von zwei älteren Paaren, bei denen es sich offenbar um die Eltern und Schwiegereltern handelte. Eine sehr alte weißhaarige Frau, schick in geblümte Seide gekleidet, saß in einem Korbstuhl in vorderster Reihe. Andere Vertreter der älteren Generation waren nicht zu sehen.


  »Sieh mal, diese Sturmflut!«, sagte Lilly und deutete auf ein Foto, das eine Wasserwüste zeigte, die die Straße überschwemmt hatte. Benthien nickte. So klein er damals auch gewesen war, an die Sturmflut vom Januar 1976 konnte er sich noch gut erinnern. Die Nordsee hatte getobt, war unaufhörlich gegen die Insel angerannt, und an der Blidselbucht hatte es einen Wassereinbruch gegeben. Vor allem an die furchteinflößenden Geräusche konnte Benthien sich erinnern, an das Heulen des Sturms, an das mächtige, dunkle Rauschen des Wassers, das rasend schnell näher kam und die Welt, wie er sie kannte, völlig veränderte. Oder verwechselte er das jetzt mit der Jahrhundertflut vom Februar 1962? Sein Vater hatte ihm so oft davon erzählt und Fotos gezeigt, dass ihm war, als wäre er selbst dabei gewesen. Von beiden Seiten war damals das Meer auf die Insel gestürmt, um sie sich endgültig einzuverleiben. Die Häuser hatten in der kochenden See auf den Dünen gesessen wie gestrandete Schiffe. Benthien wusste, dass in fast jedem Haus auf dieser Insel ähnliche Fotos hingen, denn Insulaner vergessen niemals die ständige Bedrohung durch den Blanken Hans.


  Als Benthien einen Schritt zurücktrat, sah er den Stein, der in der Nische abgestellt worden war. Er stupste Lilly an und deutete nach unten. Es war ein Quader aus Sandstein, etwa fünfundzwanzig mal vierzig Zentimeter groß– offensichtlich ein Grabstein. Darauf stand mittig folgende Inschrift:


  
    Rasmus


    * Juni 2011


    † Lang vor deiner Zeit


    ~ Alles Kranke heilt in deinem Blick ~

  


  Kapitel 4


  Es sah ganz so aus, als hätte Fitzen den armen Mann aus dem Bett geklingelt. Unter einem leicht angeschmuddelten grünen Morgenmantel war ein gestreifter Pyjama zu sehen, die Füße steckten in Badelatschen, die angegrauten Haare standen wild um den Kopf, der– rund, vollbackig und bärtig– von einem massiven Korpus getragen wurde.


  »Tut mir leid für die Störung«, sagte Fitzen fröhlich und hielt dem Mann seinen Polizeiausweis unter die Nase.


  »Kripo Flensburg?«, fragte der Mann und kratzte sich hinter dem Ohr. »Was will man denn in Flensburg von mir?«


  »Ihr Name?«


  »Mein Name?«


  »Ihr ganz persönlicher Name«, wiederholte Fitzen. Er deutete auf das Schild an der Tür. »Da stehen zwei, Klein und Frenzel. Welcher gehört zu Ihnen?«


  »Kommen Sie rein.« Der Mann seufzte. »Das scheint ja ’ne längere Geschichte zu werden. Dabei wollte ich eigentlich nach meiner Schicht schlafen gehen.«


  Fitzen betrat die kleine, ziemlich unordentliche Wohnung. Durch die offene Schlafzimmertür sah er ein zerwühltes Bett und zahlreiche Kleidungsstücke, die auf den Möbeln und dem Fußboden lagen. Der Mann, von dem Fitzen hoffte, dass es der Busfahrer war, dirigierte ihn in eine schmale, unaufgeräumte Küche. Im Spülbecken stand schmutziges Geschirr, und der Duft nach Fleisch und Zwiebeln– offenbar vom gestrigen Abendessen– hing noch in der Luft. Der Mann deutete auf einen der Stühle am Klapptisch, zwängte sich dann zwischen Fitzen und der Spüle durch, öffnete den Kühlschrank und fragte: »Auch ein Bier?«


  »Falls Sie Frenzel sind: ja«, sagte Fitzen. »Ansonsten kann ich gleich wieder gehen.«


  Der Mann holte schweigend zwei Pils hervor. Er seufzte vor Behagen, als er Fitzen gegenüber Platz nahm und den Gerstensaft direkt aus der Flasche in seine Kehle gluckern ließ. »Habe ich irgendwas angestellt?«


  »Moment mal.« Fitzens Handy klingelte. Es war Benthien, der wissen wollte, ob er Fitzen heute noch mal wiedersehen würde.


  »Musste zuerst den Burschen finden«, murrte Fitzen. »Und das war gar nicht so einfach. Aber keine Angst, jetzt hab ich ihn. In einer Stunde bin ich zurück.«


  »Das wollen wir doch schwer hoffen!«, hörte er Benthien sagen, dann drückte er das Gespräch weg.


  Frenzel starrte ihn an. »Was habe ich eigentlich ausgefressen?«


  Fitzen grinste. »Sagen Sie’s mir!«


  Siegmar Frenzel kratzte sich unter der Pyjamajacke. »Bin ich blöd oder was? Woll’n Sie noch ein Bier? Und sagen Sie mir dann, was eigentlich los ist?«


  Fitzen lehnte das Angebot mit einem freundlichen Kopfschütteln ab. Er wollte sich nicht ausmalen, wie John reagieren würde, wenn er mit einer Bierfahne zurückkäme. »Mit Ihnen«, sagte Fitzen und ließ die letzten Tropfen aus der Flasche in seinen Hals laufen, »ist gar nichts los. Es geht um heute Morgen. Genauer gesagt, um Ihre Fahrt rauf nach List. Kurz nach sieben. Da stand doch ein Wagen mitten auf der Straße… können Sie sich daran erinnern?«


  Frenzel stärkte sich mit einem Schluck aus der frischen Flasche. »Hab ich Alzheimer oder was? Natürlich erinnere ich mich! ’Ne Tusse in ’nem alten Golf, Jahrgang 88 oder 90… die Karre meine ich, nicht die Dame, die war älter. Hatte sich’s auf der Straße gemütlich gemacht, gleich hinter der Biegung, und ich donner fast in sie rein. Hätte beinah ’nen Herzkasper gekriegt.« Er beäugte Fitzen misstrauisch. »Hat die Dame sich etwa beschwert? Kann ich was dafür, wenn…«


  Fitzen hob beschwichtigend die Hand. »Niemand hat sich beschwert, und keiner macht Ihnen einen Vorwurf. Ich will auf etwas ganz anderes hinaus. Wie viele Leute saßen bei Ihnen im Bus? Ich meine, zu der Zeit, als Sie dem Golf ausweichen mussten. Und kennen Sie zufällig ein paar von diesen Fahrgästen?«


  »Natürlich. Es sind ja meistens dieselben. Es waren übrigens nur drei.« Frenzel zählte auf. »Da haben wir einmal zwei Schwestern, Gerit und Mandy Sikowski, die putzen in einem Café und in einer Bar in Westerland. Die fahren jeden Tag mit diesem Bus. Und dann war noch Aylin da, die arbeitet auf der Sylt-Fähre– das ist die Fähre nach Rømø. Aylin fährt aber immer zu unterschiedlichen Zeiten, je nachdem, wie ihre Schicht ist.« Er beäugte Fitzen misstrauisch. »Wozu wollen Sie denn das alles wissen? Was ist eigentlich passiert?«


  Fitzen überlegte. Wahrscheinlich würde es morgen ohnehin in der Zeitung stehen, also konnte er wohl einige Andeutungen machen, schon um die Kooperationsbereitschaft dieses Mannes ein bisschen zu erhöhen.


  »Ein Unfall«, sagte er, »auf der rechten Seite, am Fuß einer Düne. Kurz hinter dem parkenden Golf– von Ihnen aus gesehen.«


  Frenzel machte große Augen. »Ein Autounfall? Ich habe doch keine Tomaten auf den Augen, das hätte ich doch…«


  »Nein, ein Unfall mit einem Bollerwagen«, beeilte sich Fitzen zu sagen, um dann gleich fortzufahren: »Uns interessiert, ob Sie auf der Straße oder neben der Straße, nachdem Sie den Golf passiert hatten, irgendwas gesehen haben: einen Fußgänger, einen Fahrradfahrer, einen abgestellten Pkw, irgendeine Spur von menschlichen Aktivitäten?«


  Frenzel legte den Kopf in seine Hand und starrte brütend vor sich hin. Fitzen beugte sich über den Tisch. »Na?«


  »Sie sagen es!« Frenzel friemelte gedankenverloren mit dem Daumennagel am Nasenrand herum.


  »Was?«


  »Ich hab was gesehen.«


  Fitzen zählte in Gedanken bis zehn. Und dann nochmal bis zehn.


  »Da war jemand.«


  »Und?«


  »Am Straßenrand. Kurz, nachdem ich die Karre beinahe gerammt hatte.«


  »Und?«


  »Mir schien, als stünde eine schwarze Gestalt am Straßenrand, gleich hinter diesem Gehölz am Fuß der Düne. Aber ich konnte nicht sehen, wer oder was das war.«


  Fitzen beugte sich vor. »Was bedeutet ›wer oder was‹? Und was genau meinen Sie mit einer ›schwarzen Gestalt‹?«


  »Ich glaube, sie trug einen schwarzen Mantel. Aus Leder oder so. Oder ein langes Cape.«


  »Also war es ein Mensch? Mann oder Frau?«


  Frenzel starrte ihn an. »Ein Dinosaurier bestimmt nicht. Natürlich war es ein Mensch! Aber er rührte sich nicht. Stand einfach so da. Hielt was in der Hand. Aber ich konnte nicht erkennen, was. Hab wahrscheinlich auch nicht so genau hingeguckt.«


  Fitzen übte sich weiter in Geduld. »War es eine weibliche oder männliche Erscheinung? Wie sah dieser Mensch obenrum aus?«


  »Obenrum?« Frenzel guckte verwirrt und genehmigte sich noch einen Schluck Bier.


  »Haare«, erklärte Fitzen. »Hatte er Haare auf dem Kopf? Lange Haare, kurze Haare, keine Haare. Oder trug er einen Hut, eine Mütze, einen Schal, ein Basecap…«


  »Haare weiß ich nicht«, brummte Frenzel mürrisch. »Kann mich an keine Haare erinnern. Aber er hatte was Schwarzes auf dem Kopf. Stand einfach da. Etwas von der Straße abgewandt. Und er guckte auf den Boden. Deshalb konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Keine Ahnung, ob das ’ne Frau oder ’n Kerl war.« Er stellte die leere Bierflasche auf den Tisch. »War’s das jetzt? Ich würde ganz gern noch ein bisschen pennen, bevor ich wieder ran muss.«


  »Warum sind wir nicht zurückgegangen und haben gefragt?«, meinte Lilly und biss in ihr Brötchen.


  »Vielleicht, weil wir zu feige dazu waren?«


  Benthien, schließlich vom Hunger überwältigt, hatte auf eine neuerliche Befragung der beiden Frauen vorerst verzichtet und sich mit Lilly von Hinnerk zum Lister Hafen fahren lassen, um sich dort von Sylts berühmtestem Fischhändler zwei knusprige Brötchen, belegt mit Aal und Lachs, zu Gemüte zu führen.


  »›Rasmus, alles Kranke heilt in deinem Blick‹«, zitierte Lilly und pflückte eine Krabbe vom Rand ihres Brötchens. »Verstehst du das, John? Till ist doch derjenige, der gestorben ist.«


  »Ich glaube, es ist einfach eine Namensgleichheit«, sagte Benthien. »Dieser Grabstein kann unmöglich mit dem Unfall von heute Morgen zu tun haben.« Er kaute nachdenklich, während er geistesabwesend einen Piratenkutter beobachtete, der mit einer Ladung Kinder auf ›große Fahrt‹ ging. »Irgendwie kommt sie mir bekannt vor.«


  »Wer?«


  »Diese Inschrift. Ich muss sie schon mal gelesen haben. Ach, was kommt denn da auf uns zu?«


  Mikke, Annika Gerisch und Leon Kessler marschierten in schöner Eintracht, an Kaffeebechern nippend, Pommes und Fischbrötchen kauend, in Richtung der Strandkörbe vor dem Sandspielplatz, wo Benthien und Lilly bereits Platz genommen hatten. Da die Sonne kurz zuvor– und wahrscheinlich nur für wenige Sekunden– zwischen dunklen Wolken hervorgekommen war und die drei blendete, bemerkten sie ihren Chef erst, als sie praktisch schon vor ihm standen.


  »Kleines Päuschen während der Dienstzeit?«, erkundigte sich Benthien.


  »Wer hart arbeitet, der darf auch gut essen«, sagte Leon Kessler, den Lilly wegen seiner dunklen Wuschellocken und den verträumten Augen gern als Schwiegermuttertraum aufzog. Er hielt sein Gesicht genießerisch in die Sonne, nachdem er von Mikke eine Fritte geklaut hatte.


  »Ihr beide esst doch auch, Boss!«, sagte Mikke empört.


  Lilly lachte und klopfte einladend auf die Bank. »Lass dich nicht ins Bockshorn jagen, Mikke«, sagte sie. »Du musst doch inzwischen wissen, dass du solche Bemerkungen von John nicht ernst nehmen kannst!«


  Benthien drehte sich zu Lilly um, brachte seinen Kopf ganz nahe an ihren und glotzte sie drohend an. Doch da auch Lilly inzwischen in die Sonne blinzelte, sah sie es nicht, deshalb setzte Benthien sich rasch wieder zurück. »Das ist Insubordination!«, sagte er dumpf. »Irgendjemand von euch holt jetzt zur Strafe Eis für uns alle. Für mich Nuss, Banane, Vanille und Quark-Limette!«


  Lilly schlug die Augen auf. »Höre ich richtig? Quark-Limette? Du willst tatsächlich eine neue Sorte probieren?«


  Benthien schnitt ihr eine Grimasse, und Annika sagte: »In Ordnung. Und ihr?« Da sie gerade den letzten Bissen ihres Brötchens kaute, war sie bereit, den Eisauftrag auszuführen, doch Benthien bedeutete ihr, sich zu setzen. »Die Jungs können gehen«, meinte er, »und du erzählst uns inzwischen, was eure Haus-zu-Haus-Befragung ergeben hat.«


  »Leider nicht allzu viel«, sagte Annika und band ihren Pferdeschwanz neu. »Anscheinend lagen die Leute zu dieser Zeit noch alle in den Federn. Ein, zwei berichteten, dass sie gehört hätten, wie die Kinder spielten, aber aus dem Fenster gesehen hat anscheinend niemand. Bisher haben wir keinen gefunden, der die Kleinen an diesem Morgen gesehen hat.« Annika strich sich eine dunkle Strähne aus der Stirn, die ihr der Wind immer wieder ins Gesicht blies. »Eine Aussage scheint allerdings ganz interessant zu sein. Ein Zeuge zwei Häuser weiter guckte beim Zähneputzen aus dem Fenster und sah einen Mann durch die Dünen laufen. ›Ziemlich düsterer Typ‹ meinte er. Erst dachte er, es wäre noch jemand dabei, weil er glaubte, dass der Mann mit jemandem sprach. Aber weit und breit war niemand in der Nähe.«


  »Die Kinder hat er nicht gesehen?«, fragte Lilly.


  »Konnte er nicht. Sein Fenster geht nach Osten, ist also auf der anderen Seite.«


  »Wie hat er den Mann beschrieben?«, fragte Benthien.


  »Als unordentlich und ›irgendwie komisch‹«, berichtete Annika. »Er trug eine Mütze mit ›einem langen Schwanz‹– so drückte er sich aus–, außerdem wirkten seine Bewegungen hastig. Mal blieb er stehen, dann rannte er offenbar wieder ein Stück oder fummelte in der Luft herum. Der Zeuge meint, vielleicht sei er betrunken gewesen.«


  »Und er hat keine Ahnung, wer das war oder woher er kam?«


  »Er war sich sicher, ihn noch nie zuvor gesehen zu haben.«


  Schweigend aßen sie ihr Eis, das Mikke und Kessler gebracht hatten. Mikke berichtete von seiner Zeugenvernehmung und dem »Schatten«, den Wiebke Martens gesehen haben wollte.


  »Das ist alles sehr unbefriedigend«, sagte Benthien zum Schluss. »Ein Schatten und ein Unbekannter, der mit sich selbst spricht. Eine magere Ausbeute.«


  »Und wie geht’s jetzt weiter, Boss?«, fragte Mikke, der als Neuling in der Mordkommission noch so eine Art Welpenbonus genoss.


  Benthien beäugte ihn. »Mein lieber Mikke, du weißt genau, dass ich die Bezeichnung ›Boss‹, die du dir in den letzten Wochen angewöhnt hast, auf den Tod nicht ausstehen kann, also verkneife sie dir bitte.« Er verstummte, dachte kurz nach. »Das Umfeld haben wir abgegrast, bleiben noch die Bewohner der ›Astarte‹. Auf sie werden wir uns jetzt konzentrieren.«


  »›Astarte‹«, sagte Kessler, »was für ein verrückter Name. Hat jemand eine Ahnung, was das heißt?«


  »Astarte, altorientalische Göttin der Fruchtbarkeit, auch Göttin der Seefahrer«, gab Benthien den Schlaumeier. »Außerdem gibt es eine Muschelart gleichen Namens, die in nördlichen Meeren vorkommt, selbst hier in der Nordsee.« Während Lilly spöttisch applaudierte, fuhr er fort: »Aber jetzt zu unseren Schäfchen, die wir befragen müssen.«


  Er zählte sie auf: das Ehepaar Glaubitza aus Leipzig, Arvid Mahlow, den Frauke Brodersen heute Morgen gehört zu haben glaubte, die zwei älteren Schwestern Aiching, die sich öfters stritten, eine alleinstehende Frau namens Monika Linden, Dr. Lasiether, Fraukes Schwiegervater Jonathan Behrendt und seine Frau Lea, ebenso wie ihren Ehemann Arnold Brodersen, den Musiker. »Mit Frauke und Gret Brodersen haben wir schon gesprochen, und die Mommsens lassen wir vorerst in Ruhe«, fuhr er fort. »Das holländische Paar Van Herk brauchen wir auch nicht zu belästigen, die sind heute früh nach Kopenhagen aufgebrochen.«


  »Jede Menge Arbeit«, seufzte Leon Kessler und saugte den letzten Rest Eis aus seinem Hörnchen. »Wissen wir eigentlich, wonach wir suchen? Ich meine, das kann doch nur ein Unfall gewesen sein. Die Kids haben herumgealbert, und dann setzte sich der Wagen plötzlich in Bewegung, voilà. Oder haben wir Grund zu der Annahme, dass es ein Verbrechen war?«


  »Wer würde denn zwei so kleine, unschuldige Kinder die steile Düne runterschubsen?«, fragte Annika ungläubig.


  »Wie auch immer, wir müssen feststellen, wie es abgelaufen ist«, sagte Lilly, »das ist unsere Aufgabe. Oh, seht mal, da kommt Tommy!«


  »Fitzen, wie er leibt und lebt«, brummte Benthien. »Folgt wie fremdgesteuert der Spur der kulinarischen Genüsse.«


  »Ich glaube, er hat uns noch gar nicht gesehen«, sagte Annika.


  »Fitzen ist wie eine Kompassnadel, er richtet sich nach dem Lister Hafen aus: all die Fischbrötchen, die Schnäpse, das Bier, das Eis, der Kuchen, und wenn er dann genug von all dem intus hat, fällt er ins Hafenbecken. Genau wie in Flensburg«, sagte Benthien, zufrieden mit seiner Charakterisierung. Er betrachtete träge seinen Freund, der zielstrebig seine Schritte zum nächsten Imbissstand lenkte, nicht ahnend, dass er von fünf Augenpaaren beobachtet wurde.


  Kapitel 5


  »Okay, dann fassen wir zusammen«, sagte Benthien. »Annika und Leon werden versuchen, die drei Fahrgäste des Busses ausfindig zu machen, diese Schwestern Gerit und Mandy äh…«


  »Sikowski«, ergänzte Fitzen.


  »Dann diese Aylin Turkan oder Turban, die sich im Augenblick auf der Sylt-Fähre befindet. Fragt sie, ob sie irgendwas gesehen haben. Versucht, ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Meinetwegen könnt ihr gerne sagen, was passiert ist, denn es wird sowieso morgen in der Zeitung stehen.«


  »Ein schwarz gekleideter Mann am Straßenrand, ein herumzappelnder Mann mit komischer Mütze in den Dünen, ein ominöser Schatten«, zählte Annika nachdenklich auf, »das klingt ja wie die Besetzung eines Gruselfilms.«


  »Ob der erste Typ ein Mann war, wissen wir nicht«, warf Fitzen ein.


  »Auf jeden Fall müssen wir diese Personen ausfindig machen.« Mikke runzelte die Stirn. »Sie könnten den Unfall gesehen haben. Oder jemanden, der bei diesem ›Unfall‹ ein bisschen nachgeholfen hat. Wenn sie nicht sogar selbst darin verwickelt sind.«


  »Wir haben ja etliche Leute aus der Pension noch nicht befragt«, sagte Leon Kessler. »Da stehen die Chancen doch ganz gut, dass die Gestalt am Straßenrand und der Unbekannte in den Dünen in der ›Astarte‹ wohnen.«


  »Könnten wir nicht in der ›Sylter Rundschau‹ einen Aufruf machen und nach Zeugen suchen?« Annika strich sich die langen Haare aus dem Mund, die der quirlige Westwind ihr ins Gesicht geweht hatte.


  »Gute Idee, Annika. Das machen wir«, sagte Benthien. »So, und jetzt los. Annika und Leon, ihr wisst, was ihr zu tun habt. Meldet euch aber zwischendurch. Mikke, du versuchst, Arnold Brodersen ausfindig zu machen, und befragst diesen Mahlow. Fitzen und ich gehen zu Dr. Lasiether, der wartet schon eine ganze Weile auf uns.«


  »Bleiben noch die Glaubitzas und die einzelne Frau, Linden heißt sie wohl, glaube ich«, sagte Lilly. »Und dann natürlich die Schwiegereltern von Frauke Brodersen und diese beiden Schwestern.«


  »’ne Menge Arbeit«, stöhnte Fitzen, lehnte sich genüsslich in seinem Strandkorb zurück und streckte seine langen Beine aus, das Gesicht der Sonne zugewandt.


  »Genau!«, sagte Benthien und ließ seine Hand auf Fitzens Knie hinabsausen, »deshalb hoch mit deinen vier Buchstaben. Auf zu Gott, die Hölle brennt!«


  Annika und Leon, die den Polizeibus nehmen sollten, den Hinnerk Petering ihnen zur Verfügung gestellt hatte, fuhren die vier Kollegen zu Benthiens Haus auf der Düne, bevor sie sich daran machten, die Adresse der beiden Schwestern ausfindig zu machen.


  Benthien holte den Wagen aus der Garage, seinen alten, geliebten, flaschengrünen Citroën XM, den er nur hier auf der Insel benutzte. (Ein Zweitwagen, ein älterer Range Rover, den er unter der Woche in Flensburg fuhr, wartete in einem Unterstand in Klanxbüll auf ihn.) Mit dem Citroën fuhr er Lilly, Mikke und Fitzen zurück zur »Astarte«. Mikke machte sich auf die Suche nach Arnold Brodersen, Lilly wollte als Erstes Monika Linden aufsuchen, eine nach Auskunft von Frauke Brodersen alleinstehende Frau Mitte vierzig, die man so gut wie nie sah.


  Die Luft war inzwischen weicher geworden, der Wind hatte sich gemäßigt, die Sonne nahm mehr und mehr Raum ein. Auf dem Meer, das man vom Dünenkamm aus sehen konnte, tanzten Lichtreflexe. Irgendwo wurde Klavier gespielt, ansonsten war alles still. Fitzen, der sein Handy nach eingehenden Anrufen und Nachrichten durchsah, wurde im Vorbeigehen beinahe von einem Bettlaken eingewickelt, das zusammen mit anderer Wäsche lustig auf der Leine flatterte. »Knochentrocken«, stellte er fest, nachdem er wieder aufgetaucht war. »Warum nimmt das keiner von der Leine?«


  Lasiether wohnte in der ehemaligen Remise, ursprünglich ein einstöckiges Bauwerk, das man an die nördliche Schmalseite der Pension angebaut hatte. Inzwischen war sie aufgestockt worden und hatte ein Reetdach erhalten. Noch einige Jahre später hatte man das kleine Reetdachhaus an die Remise angebaut, in dem nun die Mommsens und die Sarfelds wohnten.


  Die Klingel entpuppte sich als ein sanfter, doppelter Gong, der Benthien an alte Klangschalen erinnerte.


  Der Mann ließ sich Zeit mit dem Öffnen. Aus dieser kurzen Entfernung erschien er Benthien noch kleiner, die Hängebacken noch ausgeprägter. Der massige Brustkorb ruhte fest auf einem kugelförmigen Bauch. Offenbar ein Mensch, der den Genüssen des Lebens nicht abgeneigt war, selbstbewusst, mit einem leisen Anflug von Arroganz. Benthien nahm an, dass er gerade weggehen wollte, da er zu seinen Bundfaltenhosen und dem blauen Hemd eine Windjacke mit Burberryfutter trug.


  Benthien zeigte fast synchron mit Fitzen seinen Ausweis, als hätten sie es geprobt. »Kripo Flensburg«, sagte er knapp. »Ich hoffe, Sie haben jetzt Zeit für uns?«


  Lasiether lächelte verkniffen. »Introite, nam et hinc dii sunt!«


  Benthien und Fitzen wechselten einen Blick. Der Mann war offenbar ein kleiner Angeber.


  Lasiether trat beiseite, ließ sie in den Flur eintreten und öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Im Vorbeigehen sah Benthien eine kleine Küche. Schlafzimmer und Bad mussten demnach unter dem Dach liegen. Lasiether deutete auf das bequeme Sofa und die zwei Sessel im Landhausstil. »Bitte sehr!«


  Benthien nahm Lasiether gegenüber Platz. Fitzen blieb, lässig ans Fenster gelehnt, stehen. Er zog umständlich ein Notizbuch aus seiner Brusttasche.


  Benthien runzelte die Stirn.


  »Womit kann ich Ihnen behilflich sein, meine Herren?«


  Die helle, sanfte Stimme passte zwar zur Größe des Mannes, nicht aber zu seiner Statur. Er mochte Ende vierzig sein, aber der Ausdruck seines Gesichts erinnerte Benthien an einen trotzigen Dreizehnjährigen, der drauf und dran war, in seiner mürrischen Art in der Klasse wieder einmal Unfug zu stiften. Ein Mann, in dem ein explosives Gemisch aus Wut und Frustrationen tobte, glatt gebügelt und für den Moment unter Kontrolle gehalten durch Höflichkeit und angepasste Umgangsformen.


  »Sie können uns sagen«, begann Fitzen, »wo Sie heute Morgen zwischen sieben und halb acht waren, Dr. Lasszitter.«


  Der Mann sah überrascht zu Fitzen hinüber, den er wohl als eine Art Hilfskraft eingeschätzt hatte. Kein Wunder, dachte Benthien, innerlich grinsend, während er Fitzen einen genervten Blick zuwarf. Fitzen sah mit seinem ungekämmten, ineinander verwirbelten Haar, das dadurch fast lockig wirkte, der speckigen Lederjacke und dem Dreitagebart mal wieder aus wie der sprichwörtliche Typ, vor dem die Eltern ihre Töchter immer gewarnt hatten. Niemand sah ihm auf den ersten Blick an, dass er eine raffiniert aufeinander abgestimmte Kombination aus Duschgel und After Shave von Lagerfeld benutzte, auf die er größten Wert legte.


  Benthien spürte Lasiethers Blick auf sich, und die Botschaft war klar: Er wollte vom Chef persönlich befragt werden. Benthien zog dezent eine Augenbraue hoch.


  Lasiether seufzte und wandte sich an Fitzen. »Mein Name wird La-sie-ther ausgesprochen, junger Mann, mit Betonung auf dem ›ie‹ und nicht auf dem ›s‹ oder dem ›t‹, da hinter dem ›t‹ ja noch ein ›h‹ kommt. Und um auf Ihre Frage zurückzukommen: zwischen sieben und halb acht dusche ich für gewöhnlich.«


  »Können Sie das näher erläutern?«


  »Wie bitte?«


  »Okay.« Fitzen schrieb umständlich etwas in sein Notizbuch. Benthien, der das Gespräch ohnehin aufnahm, musste die Zähne zusammenbeißen, damit ihm seine Gesichtszüge nicht entglitten. Was zum Teufel hatte sich Tommy jetzt wieder ausgedacht? Niemand hatte Fitzen je mit einem Notizbuch gesehen.


  Lasiether sah hilfesuchend zu Benthien. »Wie soll ich meine Tätigkeit des Duschens näher beschreiben? Mein Wecker klingelte wie immer um Viertel vor sieben, ich nahm meine Tabletten gegen hohen Blutdruck ein, blieb noch zehn Minuten liegen, dann ging ich in die Dusche. Ich reibe mich immer mit einem Luffa-Handschuh ab«, fügte er hinzu und blickte aufsässig um sich, als erwartete er Protest. »Das dauert eine Weile.«


  Benthien bemerkte, wie es um Tommys Mundwinkel zuckte, aber zum Glück sagte er nichts, malte nur wie wild ins Notizbuch.


  »Mit allem Drum und Dran brauche ich an die dreißig Minuten, mitunter etwas länger«, fuhr Lasiether fort. Während er umständlich ausführte, was noch alles zu seinen morgendlichen Verrichtungen gehörte, beobachtete Benthien den Mann unauffällig. Mikke hatte ermittelt, dass er Biologe war und für eine Hans-Uwe-Brodhoff-Stiftung in Osnabrück arbeitete, die sich für die Lebensräume bedrohter Tierarten einsetzte. Offenbar fühlte er sich zumindest Fitzen haushoch überlegen.


  »Was für ein Rasierwasser benutzen Sie?«, fragte der gerade, nachdem Lasiether die akribische Schilderung seines morgendlichen Säuberungsvorganges beendet hatte.


  Benthien fuhr aus seinen Gedanken hoch, doch Lasiether schien keineswegs irritiert. Gewissenhaft beantwortete er auch diese Frage und nannte geringschätzig eine teure japanische Marke. »Zuletzt habe ich meine Fingernägel manikürt«, fuhr er fort. »Kennen Sie Herodot, junger Mann?«


  »Hero… was?«


  Benthien verdrehte innerlich die Augen. Übertrieb Fitzen, der ebenso wie er selbst eine solide humanistische Bildung genossen hatte, es nicht ein ganz kleines bisschen?


  »Herodot sagt, dass die Körperpflege den Geist des Menschen beflügele, ihm Gesichte und Visionen verleihe.«


  »Aha. Gesichte und Visionen. Hat nicht mal ein gewisser Herr Schmidt gesagt, wer Visionen hat, soll zum Augenarzt gehen?«, fragte Fitzen beiläufig, während er weiter so tat, als notierte er etwas in seinem Notizbuch. »War jemand bei Ihnen im Bad oder im Zimmer, der Ihr Alibi bestätigen kann?«


  »Ich bin nicht verheiratet«, sagte Lasiether beleidigt. »War ich nie. ›Die Ehe ist das Fegefeuer, die Liebe das Paradies‹.« Er hielt inne und hob einen Finger hoch. »Von wem ist das?« Nach einer Kunstpause fuhr er fort: »Richtig, von Honoré de Balzac. Dem habe ich nichts hinzuzufügen. Wohl dem, der weiß, wo seine Grenzen sind.«


  Benthien fragte sich langsam, ob das hier ein Zitatenwettstreit werden sollte.


  Fitzen beleckte die Spitze seines Bleistifts. »Haben Sie während Ihrer Sitzung im Bad irgendwas gesehen oder gehört? Ich meine, draußen? Ihr Badezimmer geht in Richtung Straße, auf den Vorplatz, auf dem der Bollerwagen stand.«


  Lasiether beäugte ihn abfällig. »Haben Sie nicht bemerkt, dass ich im Bad kein Fenster, sondern nur ein Oberlicht habe? Meinen Sie, aus diesem Dachfenster kann ich den Vorplatz sehen?« Er lächelte überlegen. »Gehört habe ich so einiges. Diese beiden Jungen waren ja nicht gerade die leisesten. Ich weiß nicht, warum ihre Eltern sie schon so früh nach draußen lassen. Wahrscheinlich wollen sie ihre Ruhe haben. Dafür haben wir anderen dann keine Ruhe mehr. Aber das scheint ihnen egal zu sein.« Er nestelte an seinem perfekt sitzenden Krawattenknoten herum. »In der Tat habe ich mich einmal bei Frau Brodersen beschwert. Sie sagte, sie wolle mit den Leuten reden. Ich weiß nicht, ob sie es getan hat. Geändert hat sich jedenfalls nichts.«


  »Ich meinte eigentlich«, sagte Fitzen, »ob Sie heute Morgen etwas gehört haben. Schritte. Stimmen. Die Schreie der Kinder.«


  Lasiether nickte. »Habe ich. Wie jeden Morgen. Offenbar haben sie sich gestritten. Genau unter meinem Fenster. Lauthals!« Er wandte sich an Benthien. »Verstehen Sie, warum Kinder nicht in gemäßigter Lautstärke reden können, sondern immer gleich kreischen müssen? Gegen normales Sprechen hätte ich doch gar nichts, wenn es auch nicht so früh sein müsste und nicht gerade unter meinem Fenster.« Er schien sich plötzlich daran zu erinnern, dass diese Kinder nun nie wieder vor seinem geheiligten Schlafzimmer würden kreischen können, denn er zupfte sich verlegen an der Nase. »Nun ja. Heute Morgen waren sie jedenfalls wieder sehr aufgedreht und spielten Fangen oder was Kinder eben so spielen. Aber als ich dann die Dusche abstellte, war es endlich still da draußen.«


  »Weil die Jungs zu diesem Zeitpunkt bereits am Fuß der Düne lagen, einer von ihnen mit gebrochenem Genick«, sagte Fitzen brutal und schloss sein Notizbuch.


  »Das ist schlimm«, bemerkte Lasiether, »obwohl man die Eltern nicht frei von Schuld sprechen kann. Auf solch ungebärdige Kinder muss man ein Auge haben, sonst geht das nicht gut aus. Und nun ist das Unvermeidliche eben heute Morgen geschehen. Sonst noch was, meine Herren?«


  »Mein Kollege zielte mit seiner Frage eigentlich auf etwas anderes ab«, sagte Benthien kalt. »Und zwar darauf, ob Sie außer den Kindern etwas gehört oder gesehen haben, das auf die Anwesenheit eines Erwachsenen schließen ließ? Außerdem haben die Kinder, als sie mit dem Bollerwagen abgestürzt sind, sicherlich geschrien. Das müssten Sie doch gehört haben?«


  Lasiether schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen. Sie waren laut, aber sie haben nicht geschrien. Das war, bevor ich ins Bad ging. Einen Erwachsenen oder andere Stimmen außer denen der Kinder habe ich nicht bemerkt. Im Bad, während des Duschens, habe ich erst recht nichts gehört. Als ich das Wasser abstellte, war es still. Allerdings nicht lange.«


  »Um wie viel Uhr war das?«, warf Benthien ein.


  »Ich sehe nicht alle naselang auf die Uhr«, versetzte Lasiether unwirsch. »Es war ungefähr kurz nach halb acht, als ich das Bad verließ. Zu der Zeit war es still, doch kurz darauf war draußen schon wieder mächtig Remmidemmi. Und dann kam auch schon die Polizei.« Misstrauisch beäugte er Benthien. »Warum fragen Sie das alles? Es war doch ein Unfall, oder nicht? Die Buben haben sich doch selbst da hinunterkatapultiert, oder nicht?«


  Benthien stand auf; er wechselte einen Blick mit Fitzen. »Was machen Sie eigentlich beruflich, Herr Dr. Lasiether?«


  »Ich bin Tierarzt und Biologe. Im Moment arbeite ich für eine Stiftung. Ich nehme doch an, ich kann hier abreisen, wann immer ich möchte?«


  »Wann sollte das denn sein?«


  »In einer Woche wahrscheinlich«, brummte Lasiether. »Warum?«


  »Vorläufig halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung– also keine plötzliche Abreise oder so was«, sagte Fitzen, während er mit einem vielsagenden Grinsen in Richtung Lasiether, der ebenfalls aufgestanden war, zur Tür schlenderte. »Das mögen wir nämlich gar nicht, so mitten in einer Untersuchung!«


  »Sie wollen mich hier festhalten?«


  »Vor allem würden wir gern einen Blick in Ihr Bad und in Ihr Schlafzimmer werfen«, sagte Benthien und stieg bereits die Treppe hinauf, Fitzen im Schlepptau. Er hörte Lasiether unwillig brummeln, kümmerte sich aber nicht darum.


  Oben vergewisserte er sich, dass Lasiether die Wahrheit gesagt hatte: Im Badezimmer gab es nur ein Oberlicht, das ein Stück Himmel zeigte und sonst nichts. Vom Schlafzimmerfenster aus hatte man einen Blick auf das Gehölz am Fuß der Düne, in dem die Kinder gefunden worden waren. Allerdings waren die Rollos zur Hälfte heruntergelassen.


  Sie liefen die Treppe hinunter, verabschiedeten sich im Vorbeigehen von Lasiether, der griesgrämig wirkte, aber kein Wort sagte. Erst als sie bereits draußen waren, hörten sie ihn missmutig in ihrem Rücken murmeln: »Quousque tandem, asinus, abutere patientia mea«.


  Draußen blieb Benthien stehen. »Was war das denn?«, fragte er und beäugte Fitzen, als hätte der diesen plötzlichen Ausbruch provoziert.


  »Wovon redest du?«, fragte Fitzen, während er wieder eifrig in sein Notizbuch kritzelte, bevor er sich den Bleistift hinters Ohr klemmte und das Buch zuschlug. »Dieses Lateinkauderwelsch? Dazu bin ich leider schon zu lange aus der Schule. Aber ich habe alles aufgeschrieben. Dieser Blödmann wird mich nicht reinlegen.«


  »Tu doch nicht so, als hättest du zu irgendeiner Zeit Latein übersetzen können!«, sagte Benthien grinsend und griff nach dem Notizbuch. »Soweit ich mich erinnere, hast du nie auch nur eine einzige Lateinvokabel gelernt.«


  »Entschuldigung, mein Lieber, habe ich zwei Ehrenrunden gedreht oder du?«


  »Du hast die Lehrer mit allerlei faulen Tricks perfekt um den Finger gewickelt, einschließlich meines Vaters.«


  Ein Blick in Fitzens Notizbuch belehrte Benthien, dass, wenn sein Freund vielleicht auch nie die Bedeutung der Vokabeln beherrscht hatte, er sie doch wenigstens aufschreiben konnte, wenn er sie hörte. Lasiethers Lateinsätze waren einwandfrei notiert. Wahrscheinlich, vermutete Benthien, wollte Fitzen sie irgendwo nachschlagen oder einen lateinkundigen Menschen befragen, um sie dann Lasiether um die Ohren zu hauen. Ansonsten fand er in dem Buch markante Hieroglyphen ohne Sinn und Verstand, und dazwischen hatte Fitzen weibliche Figuren gemalt, von der Seite gesehen, mit lieblichen Profilen, wallenden Haaren und Brüsten in Körbchengrößen zwischen A und Doppel-D. Irgendein Psychologe würde ihm wohl erklären können, warum Fitzen immer auf Höhe der Taille aufgehört hatte zu malen, aber darüber wollte er jetzt lieber nicht nachdenken.


  Als Lilly die Pension betrat, hatte sie den Eindruck, ein leeres Haus zu betreten. Sie sah auf die Uhr. Kurz nach drei. Dies war eigentlich die Zeit, in der die Leute allmählich von ihrem Mittagsschläfchen aufstanden, einen langen Spaziergang machten, eine Tasse Kaffee tranken oder Kuchen aßen. Doch hier blieb alles still. Sonnenkringel lagen auf den warmen Sandsteinplatten des Flurs, und der seltsame Grabstein lag noch immer in seiner Nische. Von außen drangen die vom Wind verwehten Noten einer Mozartsonate an ihr Ohr.


  Als sie sich der Küche näherte, vernahm sie ein leises Schluchzen. Irgendjemand saß dort und weinte. Hatte die Musik diesen Menschen zu Tränen gerührt? Leise ging sie weiter, die Treppe hinauf, und klopfte an die Tür des Zimmers von Monika Linden.


  Sie hörte nichts, doch plötzlich wurde die Tür geöffnet, und eine zierliche Frau stand vor ihr. Was Lilly sofort auffiel, war ihr unsagbar trauriges Gesicht. Offen wie eine Blume, entspannt und weich, mit weit auseinander stehenden braunen Augen, in denen sich der Schmerz für immer eingenistet hatte.


  Lilly war irritiert. Gehörte diese Frau ebenfalls zur Familie Mommsen? Sie schätzte sie auf Anfang bis Mitte vierzig.


  »Frau Linden?«, fragte sie unsicher.


  Die Frau nickte. »Sind Sie von der Polizei? Kommen Sie herein. Gret sagte mir, dass wir alle befragt werden.«


  Ihre Stimme war klar und unglaublich melodisch. Lilly trat ein. Die Wohnung bestand aus zwei Zimmern, eins zur See, das andere zur Straße hin. Ein breites Bett, blau bezogen, weiße Möbel, Korbstühle mit weißen Kissen, ein Tisch, auf dem ein Laptop stand. Ein Stuhl war vor das Fenster gerückt worden. Daneben stand ein Beistelltischchen mit einer Schale Tee. Die beiden Wohnzimmerfenster gingen aufs Meer hinaus, die dänische Küste war als ein schmaler, grauer Streifen am Horizont zu sehen. Die Sprossenfenster unterteilten die silbern glitzernde Wasserfläche in kleine, saubere Quadrate. Eine Jolle glitt lautlos von einem Quadrat zum nächsten.


  »Darf ich Ihnen einen Tee anbieten? Schietwettertee mit Krümelkandis?«


  Lilly, die wusste, wie gut dieser Tee schmeckte, wenn er aus einem Teeladen kam und nicht aus dem Supermarkt, nickte.


  Monika Linden nahm einen Becher aus dem Schrank und goss aus einer Glaskanne den Tee ein. »Die Pensionsgäste können jederzeit in die Küche und sich Tee oder Kaffee machen oder ein Getränk holen. Das ist sehr angenehm.« Sie zog einen zweiten Korbsessel ans Fenster, bedeutete Lilly, sich zu setzen.


  »Waren Sie schon öfter hier, in dieser Pension?«, begann Lilly ihre Befragung. Mit einem weichen Eierlöffel rührte sie sachte den Tee um, um den Kandis aufzulösen.


  »Ich bin zum ersten Mal hier«, sagte Monika Linden und zupfte an ihrem grünen Pullover mit dem weiten Halsausschnitt. Ihre Bewegungen hatten etwas Weiches, Fließendes. Lilly überlegte, ob sie früher Tänzerin gewesen war.


  »Dann kennen Sie die Besitzer nicht weiter?«


  »Nein.«


  »Sie haben ja sicher gehört, was passiert ist.«


  Die Frau nickte. Lilly sah erstaunt, dass sich ihre sanften braunen Augen mit Tränen füllten. Sie sagte nichts, saß nur ganz still da und blickte aufs Meer, ohne eine Hand zu rühren, ohne sich die Augen zu wischen, ohne etwas zu sagen.


  »Haben Sie die Familie Mommsen gekannt? Die Kinder?«, fragte Lilly nach einer Weile des Schweigens.


  »Ich habe sie manchmal beim Spielen beobachtet… Aber nein, gekannt habe ich sie nicht. Ich bin erst seit drei Tagen hier.« Monika Linden lächelte, wandte sich Lilly zu. »Sie fragen sich, warum ich so berührt bin? Sehen Sie, es ist bereits der zweite Todesfall, der hier passiert ist, auch wenn ich nur am Rande damit zu tun habe.« Sie saß ganz still da, verfolgte das weiße Segelschiff. »Ich denke, dies ist ein Haus der Trauer«, setzte sie ruhig hinzu. »Vielleicht schon seit Jahren.« Sie stellte es fest, als wäre es eine allgemein anerkannte Tatsache, die niemanden mehr überraschte.


  Kapitel 6


  »Wir haben ein Elektrofachgeschäft in Leipzig, junger Mann, und das läuft so gut, wie wir es uns niemals erträumt hätten. Und wissen Sie auch, warum?« Die korpulente, fröhliche Frau, die sich ungeniert eine weitere Blaubeer-Buttermilchschnitte zu Gemüte führte, wedelte mit der Kuchengabel vor Fitzens Gesicht herum. »Weil wir keinen frisch fabrizierten Müll aus China anbieten. Darum! Wir sind zwar ein bisschen teurer, aber unsere Kunden wissen Qualität zu schätzen. Vor acht Jahren standen wir knapp vor der Pleite. Bis mein Mann auf die Idee kam, nur noch einen bestimmten Kundenkreis anzusprechen. Klein, aber fein. Seitdem können wir gut davon leben.«


  Zufrieden steckte sie sich einen weiteren Bissen in den Mund. »Wollen Sie auch noch? Sie könnten etwas mehr auf den Rippen vertragen, junger Mann. Noch ’ne Tasse Kaffee?«


  Bis Fitzen seinen Mund leer hatte, um dankend zu verneinen, hatte Frau Glaubitza ihm Kaffee nachgeschenkt und den Gesprächsfaden wieder aufgenommen. Er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass sie die Puzzleteile ihres Mitteilungsdranges kunterbunt durcheinanderwarf. Als sie anfing, von ihren Kindern zu erzählen, hielt Fitzen die Zeit für gekommen, sie zu unterbrechen.


  »Ich bin eigentlich hier, weil ich Sie beide fragen will, ob Sie heute Morgen irgendetwas bemerkt haben, was anders war als sonst. Haben Sie die Kinder spielen sehen?«


  Sicherheitshalber wandte er sich an Herrn Glaubitza, der still und stumm seinen Kaffee trank, doch Frau Glaubitza legte Fitzen eine Hand aufs Knie. »Wir würden Ihnen so sehr gern helfen«, sagte sie, »aber wir waren leider nicht im Haus. Wir sind um zehn vor sieben nach Hörnum gefahren.«


  Tommy staunte. Was machte man an einem Sonntagmorgen so früh in Hörnum? War es um diese Zeit überhaupt schon hell? Doch die Glaubitzas klärten ihn schnell auf. Sie hatten sich den Einlauf der »Morning Bride« angesehen, eines Kreuzfahrtschiffs, mit dem sie im kommenden Sommer eine Ostseekreuzfahrt unternehmen wollten.


  »Mit anderen Worten: Sie waren nicht da, als der Unfall geschah. Haben Sie vor Ihrer Abfahrt die Kinder gesehen? Oder jemanden im Haus? Oder draußen in der Nähe des Hauses?«


  »Keine einzige Menschenseele. Alles war still wie eine Gruft. Und die beeden Wännsdorr, also die beiden Buben, waren so früh auch noch nicht draußen. Mögen Sie noch ein Tässchen?«


  Fitzen bedankte sich und stand auf.


  »Tut mir leid, dass wir Ihnen nicht helfen konnten, Herr Inspektor.«


  »Oberkommissar«, brummelte Fitzen automatisch, »den ›Inspektor‹ gibt’s nur bei ›Derrick‹.« Er wollte gerade gehen, als er vor dem Haus erst laute Stimmen hörte, dann wütendes Schluchzen. Frau Glaubitza war noch vor ihm am Fenster. Gemeinsam beobachteten sie eine Frau, die völlig außer sich auf Richard Mommsen einschlug. »Das ist… alles nur… deine Schuld!«, glaubte Fitzen verstanden zu haben, dann brach sie weinend zusammen, und Richard Mommsen nahm sie sanft in die Arme.


  Arvid Mahlow lümmelte sich auf dem ungemachten Bett. Sein Zimmer sah chaotisch aus. Gebrauchte Papiertaschentücher, zerknülltes Bonbonpapier, ein Haufen Krümel und Apfelbutzen verunstalteten den blauen Teppichboden, Kleidungsstücke lagen überall herum; unmittelbar vor Mikkes Nase müffelten schwarze Schweißsocken auf der weißen Kommode vor sich hin. Es roch nach Tabak und ungewaschener Wäsche. Zwei Paar abgelaufene Treter und ein Rucksack, dessen Inneres nach außen quoll, sorgten für einen Hindernisparcours, falls man vorhatte, von der Tür in Richtung Fenster zu gelangen.


  »Was wollen Sie eigentlich von mir?«, fragte Mahlow unfreundlich.


  Mikke betrachtete ihn ohne Begeisterung. Falls man ihn gefragt hätte– was hoffentlich niemand tun würde–, hätte er ihn vermutlich als eine Art al-Qaida-Sympathisanten beschrieben mit seiner ausgemergelten Gestalt, den herben Gesichtszügen, den dunkel glänzenden Augen, dem ungepflegten Vollbart und den schwarzen Haarstoppeln auf dem rasierten Schädel. Mikke wusste, dass er zu Vorurteilen neigte, eine Eigenschaft, die er an sich selbst überhaupt nicht leiden konnte und daher zu bekämpfen suchte. Doch er ging sich immer wieder selbst auf den Leim. Er verdrängte diese wenig konstruktiven Gedanken und rief sich in Erinnerung, was er über diesen Menschen in Erfahrung hatte bringen können.


  Aufgewachsen war Arvid Mahlow in Munster, später in Duisburg, die Eltern hatten eine Schreinerei besessen. Jetzt lebte er in Essen und entwarf Kunstobjekte aus Metall und anderen Materialien. Ob man davon leben konnte? Sehr kooperativ schien er nicht zu sein. Er blickte Mikke düster an, während er sich auf seinem Bett räkelte. Was Mikke ziemlich ungehörig fand.


  »Können Sie sich nicht ordentlich hinsetzen, wenn ich mit Ihnen rede?« Fast erschrak er selbst über seinen Ton. Er klang bereits wie der typische Beamte. Das hatte er doch gar nicht sagen wollen?


  Mahlow grinste, ohne sich zu rühren. »Ich bin müde, wenn Sie erlauben. Total erschöpft. Sobald Sie weg sind, werde ich eine Runde pennen. Können wir jetzt zur Sache kommen?«


  »Wovon sind Sie total erschöpft?«


  »Geht Sie das was an? Aber ich sag’s Ihnen, Sie neugieriger Schnüffler: ich bin heute um sechs aufgestanden und spazieren gegangen. Und vorher habe ich die halbe Nacht gearbeitet. Sonst noch was?«


  Mikke beschloss, sich stur zu stellen. Was fiel diesem Kerl ein, ihn als Schnüffler zu bezeichnen? »Was war der Grund, weshalb Sie so früh aufgestanden sind? Und wo sind Sie spazieren gegangen?«


  »Noch einmal: Was geht Sie das an?«


  »Wir ermitteln in einem…«– Mordfall, hätte Mikke beinahe aus reiner Gewohnheit gesagt, aber das wäre unklug gewesen. Zumal es vermutlich gar keiner war. Er begriff einfach nicht, warum sich Mahlow dermaßen störrisch verhielt. Möglicherweise aus Prinzip, so wie er aussah. Oder weil Künstlerseelen einfach so tickten? Sie pochten auf ihren Individualismus und waren jederzeit auf Krawall gebürstet, wie dieses Exemplar hier. Oh nein, schon wieder ein Vorurteil, ein dummes Klischee. Mikke ärgerte sich über sich selbst, und das machte ihn ein klein wenig aggressiv. »Wir stellen Ermittlungen zu dem Unfall der beiden kleinen Jungen an«, sagte er gereizt, »wie Sie wohl inzwischen mitbekommen haben.«


  »Was hat das mit mir zu tun?« Mahlow nieste ungeniert, ohne sich die Hand oder ein Taschentuch vor die Nase zu halten.


  Mikke fuhr zurück. Er war sich nicht sicher, ob ihn nicht ein oder zwei Tropfen getroffen hatten. »Wer weiß, vielleicht haben Sie ja etwas damit zu tun!«, raunzte er und wusste sofort, dass er sich sehr unprofessionell verhalten hatte. Aber dieser Kerl brachte ihn einfach auf die Palme. »Wo waren Sie zwischen sieben und halb acht heute Morgen?«, fügte er barsch hinzu.


  »Keine Ahnung!« Mahlows Stimmung schien sich zu bessern, je wütender Mikke wurde. Er boxte sich sein Kissen unter dem Kopf zurecht und grinste.


  Mikke überlegte. Konnte Mahlow der Mensch gewesen sein, den Annikas Zeuge in den Dünen gesehen hatte? Der unordentliche Typ, der mit sich selbst sprach?


  »Wann sind Sie in die Pension zurückgekommen?«


  »Keine Ahnung.« Mahlow grinste wieder.


  »Wenn Sie nicht kooperieren, werde ich Sie für morgen früh, sieben Uhr, einbestellen!«, schnauzte Mikke. »Denken Sie gefälligst nach!«


  Mahlow zog die Knie an, legte ein Bein über das andere. »Nachdenken nützt da überhaupt nichts. Ich erlaube mir den Luxus, keine Uhr zu besitzen. Ist das verboten? Uhren sind was für Hektiker wie Sie. Die Zeit ist das Kostbarste, was wir besitzen. Warum soll ich mir meine verbleibende Lebenszeit von so einem Teil zerstückeln lassen? Es gibt Leute, die blechen Tausende von Euro für Multifunktionsuhren; die zeigen sämtliche Zeitzonen an, sind wasserresistent, haben eine Weckfunktion und was der Geier noch alles! Wissen Sie, was diese Leute für mich sind? Ganz arme Wichte! Und sie wissen es nicht einmal. Ihr Leben ist sinnlos. Eine Aneinanderreihung von Nichtigkeiten. Aber das kann ein Ignorant wie Sie natürlich nicht verstehen!«


  Mikke hatte die Nase allmählich voll von diesem Klugscheißer. Er zeigte auf den Funkwecker auf dem Nachttisch. »Und was ist das?«


  Mahlow zeigte seine weißen Zähne. »Ein Wecker.«


  »Ach. Und was macht der bei Ihnen, wenn Sie doch keine Uhr besitzen?«


  Mahlow lachte. »Ich habe gesagt, ich lasse mich nicht von der Zeit tyrannisieren. Dass ich ab und zu einen Wecker brauche, habe ich nie bestritten. Aber ich nehme ihn natürlich nicht mit, wenn ich rausgehe.«


  Irgendwie war dieser Kerl aalglatt, einfach nicht zu fassen. Mikke beschloss im Stillen, so schnell wie möglich mit Annikas Zeugen eine Gegenüberstellung zu organisieren.


  »Haben Sie auf Ihrem Spaziergang heute Morgen noch andere Menschen gesehen?«


  Mahlow zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe nicht darauf geachtet.«


  Mikke sprang von seinem Stuhl hoch. »Jetzt reicht’s mir aber! Entweder ich bekomme von Ihnen eine vernünftige Antwort, oder wir sehen uns morgen früh um sieben!«


  »Sie verstehen rein gar nichts.« Mahlow richtete sich auf, zum ersten Mal schien er ganz bei der Sache zu sein. »Wenn ich draußen rumlaufe, denke ich, kapieren Sie das? Ich sehe überhaupt nicht, wo ich hinlaufe oder was um mich herum ist oder welchen Menschen ich begegne, weil das für mich überhaupt keine Rolle spielt. Ich denke, oder anders gesagt, ich lasse meine Gedanken laufen. Das ist wie Meditation, eine totale Versunkenheit, nur so kann ich meine kreativen Kräfte nutzen. Kapieren Sie das, Mann?«


  »Ich bin an Ihren kreativen Geburtswehen nicht im Geringsten interessiert, Mahlow!«, sagte Mikke gereizt. »Also verschonen Sie mich mit dem Stuss. Ich stelle Ihnen jetzt zwei Fragen, und Sie werden sie mit Ja oder Nein beantworten. Oder Sie landen auf der Wache. Also: Haben Sie heute Morgen die beiden kleinen Jungen gesehen? Vor oder nach Ihrem Spaziergang?«


  »Nein!«


  »Haben Sie sonst jemanden unterwegs gesehen? In der Nähe oder in der Ferne?«


  »Nein!«


  Mikke betrachtete Mahlow, der sich wieder in die Kissen hatte fallen lassen, misstrauisch. »Sagen Sie das jetzt einfach so, oder hat das Hand und Fuß?«


  Mahlow seufzte theatralisch. »Sind alle Bullen so borniert wie Sie? Ich habe es Ihnen doch gerade erklärt. Ich achte nicht auf meine Umgebung, wenn ich kreativ denke. Alles, was ich sagen kann, ist, dass es mir nicht bewusst ist, wenn ich jemanden gesehen haben sollte. Und die Kinder sind mir auch nicht über den Weg gelaufen. Reicht das jetzt?«


  Gerade als Mikke überlegte, ob er nicht einen Vorwand finden könnte, um diesen Kerl doch auf die Polizeistation zu schleppen, ging unter ihrem Fenster das Geschrei los. Ein alter Mann und eine hysterische, elegante Endvierzigerin schienen sich zu prügeln.


  Mikke machte, dass er nach unten kam.


  »Okay, allgemeine Lagebesprechung«, verkündete Benthien.


  »Wo sind Annika und Leon?«, fragte Mikke.


  Lilly, Mikke und Fitzen hatten sich am Abend in Benthiens altem Friesenhaus versammelt, das auf einer hohen Düne seit über hundert Jahren den Elementen trotzte. Sie lümmelten sich auf dem Sofa und den riesigen Sesseln aus karamellfarbenem Leder, das im Lauf der Jahre butterweich geworden war. Benthien hatte im Kamin ein Holzfeuer entfacht und servierte Kaffee, Instant-Cappuccino und Mineralwasser.


  »Vorbildlich«, lobte ihn Tommy Fitzen, »aber hast du nicht auch ein Bier da? Oder meinetwegen auch Wein?«


  »Du bist noch im Dienst«, konterte Benthien und setzte das Milchkännchen neben einen Haufen Computerausdrucke.


  »Wo steckt dein Vater eigentlich?«, wollte Lilly wissen.


  »Der ist auf Törggelen-Tour in Südtirol«, sagte Benthien. »Wandert über die Waalwege und probiert den neuen Wein. Ich hoffe, er bringt ein paar anständige Flaschen mit.« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Also, fangen wir an. Sehen wir mal, wo wir jetzt stehen.« Er warf Mikke einen Blick zu. »Annika und Leon sind zurück nach Flensburg. Heute Nachmittag haben sie die beiden Schwestern besucht, diese Sikorskis, die in der Bar geputzt haben. Ohne Ergebnis. Die beiden saßen im Bus auf der linken Seite, hätten also sowieso kaum was gesehen. Nach ihrer Aussage waren sie so müde, dass sie die ganze Fahrt über gedöst haben. Aylin Turkan dagegen saß auf der rechten Seite. Annika hat sie erwischt, als ihr Fährdienst zu Ende war. Sie bestätigt die Aussage des Busfahrers. Sie hat diesen schwarzgekleideten Menschen auch gesehen, allerdings meinte sie, es sei eine Frau gewesen. Auch sie sagt aus, dass diese Frau am Straßenrand gestanden habe, den Kopf etwas zur Seite gewandt. Interessant ist, dass Aylin Turkan noch einen weiteren Menschen gesehen hat. Groß, ihrer Beschreibung nach, bekleidet mit einem langen, dunklen Mantel. Der Statur nach ein Mann.«


  »Und wo hat sie den gesehen?«, fragte Lilly.


  »Oben an der Pension, also schon ein Stück vom Bus entfernt. Das Gesicht konnte sie leider nicht erkennen.«


  Mikke sagte: »Könnte Mahlow gewesen sein. Ansonsten haben die beiden nichts rausgefunden?«


  »Ansonsten haben die beiden Schreibtischarbeit gemacht und die Pensionsgäste überprüft.« Benthien schlug auf den Stapel Ausdrucke. »Die hier können wir uns nachher zu Gemüte führen.«


  »Und was hast du getan?«, fragte Fitzen. Er hatte es sich bequem gemacht, seine geliebte Lederjacke ausgezogen, sich ein Kissen in den Nacken gestopft und die Schuhe von sich geschleudert.


  »Ich habe mir mal wieder einen richtig gemütlichen Nachmittag gegönnt«, gab Benthien grinsend zurück, wurde dann aber wieder ernst. »Nein, ich habe mit der Uniklinik telefoniert und mit dem behandelnden Arzt gesprochen. Der Kleine, Rasmus, ist operiert worden, schwebt aber noch immer in Lebensgefahr, und das wird auch noch eine Weile so bleiben, sagte der Arzt. Er hat ein schweres Hirntrauma. Die Eltern sind noch in der Klinik.– Puh, ist das hier warm.« Er zog eins seiner beiden T-Shirts aus. »Dann habe ich die Datenbanken nach ähnlich schwerwiegenden Unfällen durchsucht, bei denen Kinder zu Schaden gekommen sind. Da gab es einige an der Küste, meist sind Kinder auf die Tetrapoden gestürzt.«


  »Was sind Tetrapoden?«, fragten Lilly und Mikke unisono.


  »Tiere«, erklärte Fitzen bestimmt. »Wirbeltiere, die an Land leben.«


  Benthien musste trotz des ernsten Themas lachen. »Tommy, du Döspaddel! Tetrapoden können zwar auch Wirbeltiere sein, aber was ich meine, sind natürlich diese Betondinger, die man zum Küstenschutz einsetzt«, sagte er. »Sie werden aufeinandergesetzt, am Hafen oder an besonders gefährdeten Küstenlinien, als Maßnahme gegen den Landverlust.«


  »Ach diese Dinger«, meinte Mikke, »die gibt’s hier doch auch.«


  »Ja, bis man entdeckt hat, dass sie nicht viel nützen und den Sandverlust sogar noch beschleunigen.« Benthien warf einen Blick in seine Papiere. »Jedenfalls, es gab nur einen tödlichen Unfall, und da war nichts Geheimnisvolles dabei. Alles geschah vor den Augen zahlreicher Zeugen. Einen ähnlich gearteten Vorfall wie unseren habe ich nicht gefunden.«


  »Was glauben wir denn eigentlich? Dass es kein Unfall war?«, fragte Fitzen. »Was dann? Totschlag? Mord?«


  »Tommy, du weißt doch, dass wir am Anfang nichts ausschließen können«, sagte Benthien. »Auch nicht die Möglichkeit, dass irgendein wahnsinniger Kinderhasser sich einen Spaß daraus macht, mit Hilfe eines Bollerwagens kleine, unschuldige Kinder ins Jenseits zu befördern. Zugegeben, es klingt weit hergeholt. Hat es aber alles schon gegeben.« Er seufzte und fuhr sich durch seine dackelbraunen Haare– Karin hatte sie mal so genannt–, wie es seine Gewohnheit war, so dass sie in alle Richtungen in die Höhe standen. Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee, der inzwischen erkaltet war. Überlegte kurz, ob er nicht den Feierabend ausrufen und Bier und Wein servieren sollte. Entschied sich dann aber dagegen. Je später man Fitzen Bier servierte, umso besser.


  »Ob wir die Ermittlungen weiterführen, werde ich entscheiden, wenn ich alle Berichte gelesen und mit den Zeugen gesprochen habe, die in den Dünen und am Straßenrand gesehen worden sind. Annika und Leon habe ich von dem Fall abgezogen. Mikke, du kannst nachher auch nach Hause fahren. Lilly, Fitzen und ich werden noch einen Tag weitermachen. Wir müssen noch die Behrendts befragen, die Schwiegereltern von Frauke Brodersen. Wollte ich eigentlich heute Nachmittag machen, aber sie waren nicht da. Mikke, hast du wenigstens den Sohn erwischt, diesen Arnold?«


  »Ja, aber er sagt nicht viel. War ziemlich maulfaul und verkatert. Hat gestern Abend offenbar in Westerland mit ein paar Freunden in einer Bar gesumpft. Er sagte, er habe bis elf im Bett gelegen, fest geschlafen und rein gar nichts mitgekriegt. Wenn du mich fragst, er ist ein komischer Typ.«


  »Wieso?«, fragte Lilly.


  »Er soll doch ein bekannter Musiker sein, oder nicht? Aber er ist so«, Mikke zögerte, »so vage, unbestimmt, wie nicht ganz von dieser Welt. Freundlich auf jeden Fall, aber irgendwie seltsam. Hat blonde Locken und Augen, die ständig lächelnd durch dich hindurchsehen, als ob hinter dir ein unglaublich hübsches Mädchen stünde oder so. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er auch genau mitbekam, was ich ihn fragte.«


  »Meinst du, er war bambulada? Oder hat die Schwarze Katze gesehen?«, fragte Fitzen.


  »Hä?«


  »Nach dem, was du sagst, könnte er auch bei Juanita oder Lady Cane gewesen sein, oder im Heu«, mutmaßte Fitzen.


  »Kannst du vielleicht mal Deutsch mit mir sprechen?«, ächzte Mikke.


  Benthien lachte. »Tommy will uns mal wieder beweisen, was für einen umfangreichen Wortschatz er sein Eigen nennt.« Er wandte sich an Fitzen. »Ich wette, du kannst uns noch ein paar Dutzend weitere Szene-Ausdrücke für Crack nennen, aber sei so gut und hör auf, Mikke zu ärgern.«


  »Nicht Crack«, korrigierte Fitzen, »Marihuana. Und die ›Schwarze Katze‹ ist ein LSD-Trip. Ich finde, wenn man bei der Polizei ist, sollte man so was wissen.«


  »Vielleicht, wenn man undercover in der Szene unterwegs war wie du, ansonsten ist das keine Einstellungsvoraussetzung«, sagte Benthien trocken.


  »Leute, ich bin ein einfacher Junge vom Land«, warf Mikke ein, »und ich würde mir gern meine Unschuld bewahren, wenn ich darf.«


  Alle lachten.


  »Aber was den anderen Kerl anbelangt, den ich befragt habe, diesen Arvid Mahlow, da könntest du schon richtig liegen«, fuhr er fort.


  »Du meinst, er war airplaned? Powdered oder skin burned?«, fragte Fitzen.


  »Was auch immer. Ganz koscher war er jedenfalls nicht.«


  »Du scheinst es heute ja nur mit komischen Käuzen zu tun gehabt zu haben«, warf Fitzen neidisch ein und kratzte sich seinen Dreitagebart.


  Lilly sagte: »Jetzt lass ihn doch mal ausreden!«


  »Er hat mich fortwährend provoziert und so gut wie keine Auskunft gegeben«, fuhr Mikke fort. »Es würde mich nicht wundern, wenn er der Typ in den Dünen gewesen wäre, den Annikas Zeuge gesehen hat. Können wir nicht eine Gegenüberstellung machen, John? Mahlow sagt, er wäre frühmorgens spazieren gegangen, um einen kreativen Prozess zu fördern oder so was, aber er weiß nicht genau, wo er lang gelaufen und wann er zurückgekommen ist, weil er den Gebrauch einer Uhr für spießig hält. Was habt ihr übrigens bei Lasiether rausgefunden?«


  Fitzen berichtete, was Lasiether gesagt hatte. »Ein unangenehmer Kerl, dieser Lasszittern«, schloss er naserümpfend. »Einer von der Sorte, die am liebsten dem Rest der Welt auf den Kopf spucken würde– wenn er nicht viel zu klein dazu wäre. Beleidigt einen mit Lateinzitaten.«


  »Ach, so einer ist das!«, grinste Mikke.


  »Tommy mag ihn nicht, weil Lasiether seine Kompetenz in Frage gestellt hat«, meinte Benthien lachend. »Ein besonders sympathischer Zeitgenosse ist er nicht, da muss ich Tommy Recht geben. Aber«, er blitzte Fitzen an, »trotzdem könntest du den Kerl, rein der Ordnung halber, richtig aussprechen! Deine infantile Angewohnheit, Namen zu verballhornen, irritiert mich. Außerdem wissen wir noch nicht, ob er uns tatsächlich beleidigt hat. Aber jetzt zu Lilly. Was hast du Neues für uns?«


  I.


  DER MANN da unten musste totgehen, das war klar. Tot, tot für immer. Er war eine Gefahr, ein Lügner, ein Heuchler, doch die Mutter begriff es nicht.


  Das Kind saß oben im alten Birnbaum, inmitten des weit gespannten Geästs, still und ohne sich zu bewegen. Es starrte zu den beiden Menschen hinunter, die unter dem Baum auf der alten, steinernen Bank saßen und ihr zukünftiges Leben besprachen.


  In diesem Leben, so viel begriff das Kind, hatte es keinen Platz. In diesem Leben gab es von nun an nur noch die Mutter, DEN MANN und das schreiende Bündel, das er mitgebracht hatte.


  »Es ist ein schwieriges Kind«, hatte DER MANN mit seiner verhassten, sanften Stimme zur Mutter gesagt, »es wird dich zu sehr belasten. Es ist schlechtes Blut in ihm. Vielleicht können wir es später zu uns nehmen, wenn es vernünftiger geworden ist.«


  Spielerisch und so wenig schuldbewusst, als hätte er vom nächsten Sonntagspicknick gesprochen und nicht von der Zukunft des Kindes, hatte er der Mutter ein paar Küsse auf den Hals getupft, und sie hatte sich an ihn geschmiegt.


  Das Kind im Baum hatte die Augen geschlossen. Es hatte Angst, sein glühender Blick würde die beiden dort unten versengen, sein brennender Hass könne auf magische Weise sein Versteck im Baum verraten.


  Zwei Finger wanderten in den Mund, das Kind kaute auf ihnen wie auf einem Stück Kaugummi.


  Unten blieb alles still. Zu belauschen gab es nichts mehr, die Entscheidung war gefallen. Die Mutter und DER MANN tauschten Zärtlichkeiten aus, bis der Regen ganz plötzlich einsetzte. Da liefen sie lachend davon, Hand in Hand durch den Garten, vorbei an den nickenden Dahlien ins Haus. Ein heftiger Wind war aufgekommen, und hinter den fernen Wäldchen grummelte schwerer Donner.


  Das Kind im Baum sah ihnen lange nach. Es wusste, was es zu tun hatte. DER MANN, dieser Verräter, der ihm die Mutter gestohlen hatte, musste sterben. Seine Seele sollte vom Feuer verzehrt und vernichtet werden.


  Um Mitternacht, wenn der Mond hinter dem Wäldchen aufstieg, wollte es unter Formeln und Beschwörungen ein Foto und ein paar Haare DES MANNES zusammen mit einer Puppe verbrennen.


  Das Kind glaubte noch fest an schwarze Magie.


  Kapitel 7


  Lilly kuschelte sich in ihre weiche Mohairjacke, und Benthien warf noch ein dickes Holzscheit in den Kamin. Draußen wurde es langsam dunkel, Berge von Wolken türmten sich am Himmel auf.


  »Ich war zuerst bei den Schwestern Aiching«, begann Lilly ihren Bericht. »Sie sind aus Stade, beide in den Sechzigern, seit gut einer Woche hier. Ihre beiden Zimmer gehen zur Straße hin, aber sie nehmen Schlafmittel und haben nichts gehört. Aufgestanden sind sie erst gegen neun Uhr. Sie sagen, sie hätten die Kinder, ihre Eltern und die Mommsens nur vom Sehen gekannt. Sie waren von alldem sehr betroffen, was ich ihnen auch durchaus abgenommen habe, aber weiterhelfen konnten sie nicht.«


  »Was für einen Hintergrund haben sie? Welche Berufe?«, fragte Benthien.


  »Die eine war Bibliothekarin, die andere Grundschullehrerin. Jetzt sind sie pensioniert und reisen viel. Sie wohnen auch zusammen, in dem kleinen Häuschen in Stade, in dem sie aufgewachsen sind. Ich empfand die beiden als sehr angenehm, ruhig. Die Ältere, Ute, die Lehrerin, schien mir etwas dominant zu sein. Und danach habe ich Monika Linden besucht.« Lilly holte tief Luft. »Wisst ihr, es gibt wirklich traurige Schicksale. Sie hat hier auf Sylt ihre Tochter verloren und ist hergekommen, um zu trauern.«


  »Was heißt, sie hat ihre Tochter verloren?«, fragte Fitzen.


  »Das Mädchen, Inga, war fünfzehn und auf Klassenfahrt auf Sylt«, berichtete Lilly. »Anscheinend wurde sie schon seit längerem in der Schule gemobbt. Ihre Mutter hat allerdings erst davon erfahren, als es zu spät war. Irgendwann während einer Party auf einem Schiff hier im Wattenmeer ist sie ins Wasser gesprungen. Das war an der Stelle zwar nicht besonders tief, nur drei oder vier Meter, aber Inga konnte nicht gut schwimmen, und es war dunkel. Bemerkt hatte es offenbar niemand. Erst im Lauf des Abends ist aufgefallen, dass Inga nicht mehr da war. Auf ihrem Zimmer fand man einen Abschiedsbrief.«


  »In dem was stand?«, erkundigte sich Fitzen.


  Lilly zuckte mit den Schultern. »Das, was zu erwarten war. Dass es ihr leid tut, dass sie ihre Mutter liebt, dass sie sich nicht grämen soll, dass das Leben Scheiße ist und sie, Inga, sich nicht vorstellen könne, dass es je besser würde. Dass niemand sie mag. Damit meinte sie wohl ihre Mitschüler, die verschiedenen Cliquen. Einer dieser Briefe, die für Außenstehende so unfassbar sind, in denen ein junger, gesunder Mensch, der noch alle Möglichkeiten offen hat, erklärt, warum er nicht mehr leben will. Frau Linden ist alleinerziehend, der Vater ist vor ein paar Jahren gestorben. Und nun sitzt die arme Frau Tag für Tag am Fenster, sieht aufs Meer hinaus und versucht, ihre Tochter zu verstehen. Sie hat sich diese Pension ausgesucht, weil Inga auf ungefähr dieser Höhe ins Wasser gesprungen ist. Ich glaube, sie fühlt sich ihr hier besonders nahe.« Lilly kuschelte sich tiefer in die weiche Wolle. »Ich verstehe nicht, warum sie sich so quält. Sie sitzt am Fenster, starrt aufs Meer und wartet darauf, dass es ihr eine Antwort gibt.«


  »Vielleicht hilft es, die Stelle zu betrachten, an der ihre Tochter gestorben ist«, meinte Fitzen.


  »Traurig«, sagte Mikke. »Zu unseren Ermittlungen konnte sie vermutlich nichts beitragen?«


  Lilly sagte wie geistesabwesend: »Ich habe das Gefühl, dass der Schmerz in ihr blüht wie eine Blume, eine Blume aus ätzender Säure, die Tag für Tag weiter aufgeht. Sie war voller Mitgefühl wegen der beiden Kinder, aber ich glaube, selbst wenn sich das Drama unter ihren Augen abgespielt hätte, hätte sie es höchstens wie in einem Traum wahrgenommen, wie durch einen Nebelschleier.«


  Um das trostlose Thema zu beenden, gab sich Benthien einen Ruck und begann, den Tisch abzuräumen. »Ich denke, wir können langsam zum gemütlichen Teil übergehen. Wollen wir etwas beim Italiener bestellen? Wer will Bier, wer Wein? Einen Longdrink? Cola mit Rum?«


  »Und wie geht’s nun weiter?«, fragte Mikke, nachdem sie ihre Pasta gegessen hatten.


  Benthien wandte sich an Mikke und Fitzen. »Erzählt doch mal von dem Krach, den ihr mitbekommen habt. Tommy, du hast gesagt, dass Richard Mommsen sich mit einer jungen Frau geprügelt hat? Das kann ich mir nur schwer vorstellen.«


  Bevor Fitzen antworten konnte, sagte Mikke: »Von wegen! Sie hat sich mit ihm geprügelt. Sie schien mir ziemlich hysterisch zu sein.«


  »Hat rumgebrüllt«, bestätigte Fitzen. »Leider konnten wir nicht viel verstehen.«


  »Es hat sich herausgestellt, dass es Mommsens Tochter war, Marlene Mommsen, die Mutter von Rieke Sarfeld und die Großmutter der Zwillinge. Sie war aber nicht dazu aufgelegt, mit uns zu reden.«


  »Was hätte sie auch schon sagen können«, warf Fitzen ein. »Sie ist ja erst angekommen.«


  »Aber sie war offenbar sehr schlecht auf ihren Vater zu sprechen. Warum? Keine Ahnung. Anscheinend gibt sie ihm die Schuld an dem Unfall, warum auch immer, das haben wir noch nicht rausfinden können.«


  »Hörst du überhaupt zu, John?«, fragte Fitzen.


  Benthien fuhr hoch. Während Mikkes Bericht hatte er an die Familienbilder denken müssen, die er am Nachmittag zusammen mit Lilly in der »Astarte« gesehen hatte und an den Stein mit der Grabinschrift. Irgendetwas rührte sich in seinem Hinterkopf, das er nicht richtig greifen konnte. Er schloss die Augen. Ließ die Gesichter an sich vorüberziehen, die er auf den Fotos gesehen hatte. Irgendetwas hatte ihn abgelenkt, wahrscheinlich der ominöse Grabstein. Da war eine Frage gewesen, die er sich gestellt hatte oder stellen wollte, doch dann waren seine Gedanken in eine andere Richtung gelenkt worden…


  »Brauchst du mich heute Abend noch, John?«, fragte Mikke. »Sonst würde ich nämlich den Zug um 22 Uhr noch kriegen.«


  »Natürlich«, sagte Benthien. Er überlegte kurz und meinte dann, dass Mikke morgen vorerst in Flensburg bleiben könne. »Rabanus braucht noch Leute für seinen Totschlag. Ich denke, wir werden diese Sache hier morgen abschließen können, wenn ich mit unserer Oberstaatsanwältin gesprochen habe.«


  »Kannst du uns denn bei dir unterbringen?«, fragte Lilly, nachdem Mikke gegangen war, und gähnte ausgiebig. Benthien, der aus der Küche Nachschub an Bier und Wein geholt hatte und Lilly und sich ein Glas einschenkte, sagte: »Kein Problem. Du kannst oben im Gästezimmer schlafen, und für den da habe ich noch einen alten Schlafsack. Er kann hier auf dem Teppich pennen.«


  Fitzen, der behaglich sein Bier direkt aus der Flasche in die Kehle rinnen ließ, lachte. »So siehst du aus! Dein Vater ist nicht da, folglich ist sein Bett solo und genau der Ort, wo ich meine müden Glieder für heute Nacht parken werde.«


  Lilly, das Geplänkel ignorierend, fragte: »Welche Pläne hast du für morgen, John? Glaubst du, dass dieser Unfall tatsächlich etwas anderes sein könnte als ein Unfall? Wir haben doch keinerlei Hinweise gefunden, dass…«


  »Ich hab’s«, fiel Benthien ihr plötzlich mitten ins Wort. »Es ist ein Hund.«


  »Was? Wer?«


  »Dieser Rasmus. Er ist ein Hund!«


  Fitzen senkte verwirrt seine Flasche. »Rasmus? Rasmus ist ein kleiner Junge, der zurzeit schwer verletzt in der Uniklinik liegt. Nun mal ganz ruhig, mein Bester. Alles wird gut. Wir sind bei dir und passen gut auf dich auf.«


  »Was quatschst du da?«, fragte Benthien erzürnt.


  »John, Tommy weiß doch nichts von dem Grabstein, den wir in der ›Astarte‹ gesehen haben«, verteidigte Lilly Fitzen.


  »Wovon redet ihr? Welcher Hund? Welcher Grabstein?«


  Lilly erklärte es ihm, während Benthien weiter seinen mäandernden Gedanken nachhing und an seinem Weinglas nippte. Der Grabstein war nur ein Teil des Rätsels gewesen, der andere war das Foto, jedenfalls eins der Fotos, das sich ihm aber umso hartnäckiger entzog, je intensiver er darüber nachdachte. Irgendetwas hatte ihn gestört, hatte eine Art Alarmsignal in ihm ausgelöst. War es ein bestimmtes Gesicht gewesen? Sein Blick fiel auf Fitzens Socken, doch zwei Beobachtungen lenkten ihn nun von seiner Fährte ab: erstens, dass Fitzen seine schuhlosen Quanten einfach auf den Tisch gelegt hatte, und zweitens, dass er sorgsam gestopfte Socken trug. Wer zum Teufel stopfte Tommys Socken, und vor allem: warum?


  »Was ist mit deinen Socken los?«, fragte Benthien zerstreut.


  »Wieso, sind sie dir nicht sauber genug?«


  »Hab noch nicht daran gerochen. Nein, ich meine, wieso stopft man heute noch Socken?«


  »Der Hund«, versuchte Lilly die Unterhaltung wieder auf das eigentliche Thema zu bringen. »Wie kommst du darauf, dass es der Grabstein für einen Hund ist?«


  »Meine Oma«, sagte Fitzen, »du weißt ja, die, die in Ladelund im Betreuten Wohnen lebt…«


  »Die Oma, die du jede Woche besuchst?« Benthien nahm einen tiefen Schluck von seinem Rotwein. Der Pegel in der Flasche war im Lauf des Abends schon um ein Beträchtliches gesunken.


  »Exakt die.« Fitzen überlegte. »Genau genommen habe ich ja auch nur die eine. Jedenfalls, sie ist nicht glücklich, wenn sie nicht was zu tun hat. Und Sockenstopfen hält sie für eine sinnvolle Tätigkeit. Ich bringe ihr immer…«


  Beide fuhren zusammen, als Lilly mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. »Seid ihr zwei besoffen oder was? Können wir jetzt mal Fitzens Socken beiseitelassen und über den Hund reden?«


  »Ich höre immer nur Hund«, beklagte sich Fitzen. »Was haben wir denn mit einem Hund zu tun? Abgesehen davon, dass ich gern einen hätte«, fügte er hinzu und trank die Flasche aus.


  Benthien, der bemerkte, dass Lilly kurz vor einer Explosion stand, sagte schnell: »Lilly hat es dir doch eben erklärt, Tommy. Wir sprechen von der Inschrift auf dem Grabstein. ›Rasmus‹ stand darauf, geboren 2011, gestorben ›lang vor deiner Zeit‹. Was übrigens von Reinhard Mey ist. ›Schade dass du gehen musst, lang vor deiner Zeit‹, heißt es in dem Lied.«


  Fitzen grinste. »Ich erinnere mich an deine Vorliebe für Reinhard Mey. Und das in einer Zeit, in der wir anderen Van Halen, die Scorpions und Pink Floyd gehört haben!«


  »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«, schnaubte Benthien und legte nun auch die Füße auf den Tisch, neben sein Rotweinglas. »Man kann doch verschiedene Musikrichtungen mögen? Bin ich ein hirngewaschener, einseitig programmierter Roboter? Ich habe Def Leppard rauf und runter gehört, neben denen, die du eben genannt hast, und Billy Idol…«


  Benthien schrak zusammen, als dicht neben seinem Ohr ein gellender Pfiff ertönte. Entgeistert wandte er sich Lilly zu, die eben die Finger aus dem Mund nahm.


  »Mensch Mädel, bist du des Wahnsinns?«


  »Nenn mich nicht Mädel!«, sagte Lilly gereizt und warf Benthien einen wütenden Blick zu. »Bevor ihr zwei alten Knochen jetzt in Reminiszenzen an eure verlorene Jugend versinkt, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du das Thema ›Rasmus‹ und ›Hund‹ eben noch zu Ende führen könntest. Dann gehe ich nämlich ins Bett, und ihr zwei könnt meinetwegen die ganze Nacht weiterquatschen. Aber zuerst will ich wissen, was du vorhin sagen wolltest. Es sei denn, es hat nichts mit unserem Fall zu tun. Dann behalte es um Himmels willen für dich!«


  Benthien spürte, dass er bereits reichlich Barolo intus hatte. War wohl besser, wenn er sich mit Lilly nicht auf ein Wortgefecht einließ. Sie schien noch so schrecklich nüchtern zu sein. Außerdem wollte er tatsächlich zu dem Grabstein etwas sagen. Aber wie ging der Spruch nochmal? Plötzlich erinnerte er sich.


  »Okay, hört zu: In den Augen meines Hundes«, deklamierte er feierlich, »liegt mein ganzes… äh… Glück. All mein Inn’res, Krankes, Wundes heilt in seinem Blick.« Zwei Augenpaare waren groß auf ihn gerichtet.


  »Versteht ihr? Auf dem Stein stand ›Alles Kranke heilt in deinem Blick‹. Das ist aus diesem Gedicht. Muss daraus sein, so was erfindet man nicht neu. Hier, in diesem Gedicht, geht es um einen Hund, also wird Rasmus ein Hund sein. Glasklare Logik.«


  »Und wie bringt uns das weiter?«


  Benthien starrte Lilly an. »Wir hatten uns doch gefragt, was für ein Grabstein das ist und wer ›Rasmus‹ ist. Und jetzt ist das Rätsel gelöst. Da trauert jemand um seinen Hund, will ihn vielleicht irgendwo in den Dünen begraben– was natürlich nicht erlaubt ist. Aber egal. Das soll nicht mein Problem sein.«


  »Diese Pension ist ein einziges Trauerhaus«, sinnierte Lilly.


  »Hattest du nicht mal einen Hund, John?«, unterbrach Fitzen sie munter. »So einen frechen, übermütigen, gestromten, der immer mit dir zur Schule lief und den ganzen Vormittag draußen gewartet hat? Wie hieß der noch gleich?«


  »Fiete.«


  »Ja, genau, Fiete. War ein netter Hund. Hat immer mein Pausenbrot gefressen, das ich nicht mochte.«


  »Mein einziger Hund«, sagte Benthien wehmütig. »Er war ein Schnauzer-Schäfer-Airdale-Mischling oder so ähnlich, vielleicht noch mit einem Schuss Husky…«


  »Ja, Gott sei Dank kein behaartes Bifi«, fiel ihm Fitzen ins Wort.


  Lilly fragte automatisch: »Was ist ein…«, doch dann winkte sie ab: »Nein, nein, erklärt es mir nicht, ich glaube, ich muss es nicht wissen.«


  »Ein Dackel«, sagten Benthien und Fitzen im Chor.


  Als Benthien mit dem Bettzeug im Arm das Gästezimmer unter dem Dach betrat, durch die Suche nach Bettbezügen inzwischen wieder etwas ernüchtert, fand er Lilly mitten im Raum stehend vor. Sie ließ die Augen schweifen. »War das früher dein Kinderzimmer?«


  Er nickte und warf das Bettzeug auf das Gästebett, das unter der Dachschräge stand. »Zuerst war es mein Kinderzimmer, dann das Arbeitszimmer meiner Mutter. Du weißt ja, dass sie Grafikerin war. Später hat sie nur noch zum Spaß gemalt, zum Ausgleich für all den Werbeschrott, den sie jahrelang hatte zeichnen müssen.«


  »Mir gefällt diese abstrakte Landschaft, die unten bei euch im Flur hängt«, sagte Lilly.


  »Sie hat mir auch oft Gedichte vorgelesen.« Benthien blickte auf das Meer, das im Dunkel der Nacht nicht zu sehen, nur zu hören war. Es hatte aufgeklart, und Benthien hatte das Gefühl, sämtliche Sternbilder der nördlichen Hemisphäre funkelten über seinem Haus. »In den letzten Jahren hat sie kleine Miniaturbilder zu diesen Gedichten gemalt, Phantasiestücke, die ausdrückten, was sie in den Gedichten sah. Mein Vater hat das alles sorgfältig in Ordnern gesammelt.«


  »Muss eine wunderbare Erinnerung an deine Mutter sein!«


  Plötzlich, er wusste nicht warum, fiel Benthien ein Gedicht von Otto Julius Bierbaum ein, das seine Mutter illustriert und an das er lange nicht mehr gedacht hatte. ›Und ich geh mit einer / die mich lieb hat / ruhigen Gemütes in den Frieden / dieses weißen Hauses / das voll Schönheit wartet / dass wir kommen.‹


  Lilly weckte ihn aus seinen Träumereien. »Sollten wir nicht zu Fitzen zurückgehen, nur um zu verhindern, dass er sich die Nase begießt?«


  »Zuerst gebe ich dir noch eine Wolldecke, falls du heute Nacht frierst. Das Zimmer war eine Weile nicht geheizt.« Benthien durchwühlte eine Kommode auf der Suche nach Decken.


  »Kennst du eigentlich den Grund, warum Tommy damals zur Polizei gegangen ist?«, fragte Lilly, in Gedanken immer noch bei Fitzen, während sie nachdenklich eine Collage aus Muscheln, Strandhafer und Steinen betrachtete, die Benthien einmal während des Kunstunterrichts hergestellt hatte und von der sein stolzer Vater sich nicht trennen mochte.


  Benthien öffnete den Schrank. »Du wirst lachen, aber das stand für ihn schon als Jugendlicher fest. Ich glaube, Tommy hat nicht nur einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, sondern vor allem eine tiefe Sehnsucht nach Ordnung, auch wenn er das natürlich niemals zugeben würde… Glaubst du, die ist warm genug?«, fragte er, eine geblümte Decke hochhaltend.


  Lilly nickte. »Und du? Was hat dich zu diesem Beruf hingezogen? Du hast doch mal Psychologie studiert.«


  »Auch ich habe einen ausgeprägten Hang zur Gerechtigkeit«, sagte Benthien mit leiser Selbstironie. »Wusstest du das nicht? Oh, da ruft jemand…«


  Im nächsten Augenblick riss Fitzen die Türe auf. »Ihr seid wohl hier festgewachsen, Leute!« Vorwurfsvoll blickte er von einem zum anderen und konzentrierte sich dann auf Benthien. »Bin ich dein Sekretär oder was? Seit du aus dem Zimmer raus bist, geht pausenlos das Telefon. Thyra Kortum, Oberstaatsanwältin, hat angerufen und will wissen, was es mit dem Unfall auf sich hat. Benjamin Benthien, dein Vater, hat angerufen und mitgeteilt, dass er noch für eine Woche nach Ligurien fährt, du wüsstest schon warum. Richard Mommsen hat angekündigt, dass er und seine Frau und Tochter noch heute Abend in die Klinik fahren, der Zustand seines Enkels hat sich dramatisch verschlechtert. Karin Jacobs, deine Ex, hat angerufen und will wissen, wann du ihre Schränke zu Ende aufhängst. Mikke Jessen, unser Kollege, hat angerufen und uns darüber informiert, dass er sein Handy liegengelassen hat… warum uns das interessieren soll, weiß ich allerdings nicht.« Er warf Benthien einen strengen Blick zu. »Karin und die Oberstaatsanwaltschaft verlangen deinen Rückruf, und zwar rapido! Also mach das, sonst denken die noch, dieser Dussel von Fitzen hat’s mal wieder versiebt!«


  Sprach’s und polterte die Treppe hinunter. Benthien verdrehte die Augen. »Kannst du mir mal verraten, was für eine blöde Angewohnheit das ist, hinter jedem Namen aufzuzählen, in welchem Verhältnis dieser Mensch zu mir steht?«


  Lilly lachte. »Tommy, wie er leibt und lebt. Geh lieber runter und schnapp dir dein Telefon.« Sie gähnte herzhaft. »Aber auf mich müsst ihr ab sofort verzichten. Ich verziehe mich jetzt ins Bett.«


  Kapitel 8


  Der Platz, so schien ihr, war perfekt. Er lag etwas entfernt vom Haus, war von ihrem Fenster aber gut einzusehen. Es war ein einsamer Ort, auf einer etwas niedrigeren Vordüne, die nur bewohnt war von einigen Möwen und Austernfischern. Strandhafer und Heidegras würden ihn wärmen, der stete Nordseewind würde im Sommer für Kühlung sorgen. Und davor rollte auf ewig die See.


  Ein wirklich schöner Platz.


  Sie beobachtete, wie Arnold zum Spaten griff. Er stöhnte schon jetzt, ehe er nur den ersten Stich getan hatte. Sie wusste, dass er diese ganze Aktion albern fand. Frauke wohl auch, aber sie ließ es sich nicht anmerken.


  »Gib mir den Spaten, wenn es dir zu viel wird«, sagte Gret. Doch Arnold warf ihr nur einen missbilligenden Blick zu und fing an, das Gebiet abzugrenzen, das er ausheben wollte. Zwanzig Minuten später war das Grab bereit, den kleinen Holzsarg, den ein Freund für sie gezimmert hatte, aufzunehmen. Er war leichter, als sie gedacht hatte, als sie ihn zusammen mit Arnold an den Seilen hinunterließ. Arnold wollte sofort die Erde, die sie mitgebracht hatte, und anschließend den Sand auf den Sarg werfen, doch sie stoppte ihn mit einer Handbewegung.


  »Was denn jetzt noch?« Er wirkte gereizt, und Frauke legte sachte die Hand auf seinen Arm. Aber Gret konnte ihn verstehen. Er hatte Angst, er war immer ein ängstlicher Mensch gewesen. Abhängig von der Anerkennung und Zuneigung der Leute, egal, wie fremd sie ihm waren. Er hatte wenig Zivilcourage, aber dafür konnte er wohl nichts. Seltsam, dass er in fast allem das Gegenteil seines Vaters war. Jetzt befürchtete er wohl, jemand könne sie beobachten oder die Polizei würde auftauchen und sie bei etwas Verbotenem ertappen. Schließlich war es nicht erlaubt, in den Dünen herumzubuddeln, schon gar nicht, dort tote Tiere zu vergraben.


  »Sollen wir etwa noch ein Gebet sprechen?«, fragte er ärgerlich. Der Wind, der ihm seine blonden Locken ins Gesicht wehte, ließ ihn lächerlich jung erscheinen, machte sein Gesicht glatt und weich. Das Tageslicht dagegen deckte alle seine Falten auf, die der Wein, das Herumsumpfen in Kneipen und die ewige Unzufriedenheit ihm vorzeitig ins Gesicht gebügelt hatten.


  »Wisst ihr was?«, sagte Gret. »Geht ihr schon mal nach Hause. Ich kann hier jetzt sehr gut allein fertig werden.«


  Sie sah Arnold die Erleichterung an, aber Frauke zierte sich noch, Gret hier allein zu lassen. Dabei wünschte sich Gret nichts sehnlicher. Arnolds Widerstand, seine Bockigkeit und latente Feindseligkeit verdarben ihr alles, entweihten diesen Augenblick. Frauke sah das wohl irgendwann ein, denn sie verabschiedete sich, umarmte Gret und strich ihr tröstend über den Rücken. Sie vergewisserte sich, dass Gret sie per Handy jederzeit erreichen konnte, wenn es nötig wäre.


  »Es ist halb drei«, protestierte Arnold, »ich jedenfalls gehe jetzt ins Bett!«


  Weil du morgen ja auch so unendlich viel Arbeit vor dir hast, dachte Gret, aber letztendlich war es ihr gleichgültig. Arnold hatte nicht die Macht, sie zu verletzen. Er nicht. Sie wartete, bis die beiden im Haus verschwunden waren.


  Doch Frauke kam noch einmal zurück. »Die Erde ist schwer, Gret. Ruf mich bitte, wenn du so weit bist. Ich helfe dir. Der Strandhafer muss ja auch noch wieder eingesetzt werden. Und bevor es hell ist, müssen alle Spuren beseitigt sein.«


  Gret sagte müde: »Das ist lieb von dir, Frauke. Aber ich schaffe das schon. Sei so gut und geh ins Bett!«


  Endlich war sie allein. Allein mit der Nacht, allein mit diesem grandiosen Sternenhimmel über ihr, allein mit Rasmus. Da lag er, ihr Kleiner, der vier Jahre lang das Leben mit ihr geteilt hatte. Vier viel zu kurze Jahre. Er war der erste von sechs Welpen gewesen, von denen fünf tot auf die Welt gekommen waren, alle außer Rasmus. Der Kleine hatte sich ins Leben gekämpft, hatte nicht aufgegeben. Doch vier Tage später war seine Mutter, ein Mischling zweifelhafter Herkunft, gestorben. Rasmus– damals noch namenlos– sollte getötet werden, da er kaum eine Überlebenschance hatte. Doch Gret, die gerade auf Tammes Hof gewesen war, um Eier für die Pension zu besorgen, hatte Mitleid mit dem Kleinen gehabt und ihn mit zu sich nach Hause genommen.


  Dort hatte sie sich eine Tragetasche gebastelt, die sie sich quer umhängen konnte. Um den Hund warm zu halten, hatte sie einen alten Cashmere-Pulli hineingelegt und ihn mit Windeln abgedeckt. In dieses bequeme Nest bettete sie den kleinen Rasmus, gab ihm Flüssignahrung erst mit der Pipette, dann mit dem Fläschchen, sprach mit ihm, wärmte ihn, massierte nach dem Essen sein Bäuchlein, wachte den ganzen Tag über ihn. Nachts schlief er neben ihrem Bett. Gret lernte schnell, ihn an ihren Fingern nuckeln zu lassen, wenn er ängstlich war und fiepte; manchmal sogar, ohne selbst ganz aufzuwachen.


  Was keiner erwartet hatte: Rasmus überlebte und wurde zu einem schönen, großen, temperamentvollen Hund, der Gret liebte und ihr niemals von der Seite wich.


  Bis letzten Mittwoch. Bis zu dem Tag, an dem ihre Welt dunkel und kalt geworden war. Sie waren draußen am Lister Weststrand gewesen, so gut wie allein, da ein kühler, kräftiger Wind wehte. Rasmus war wie immer, wenn er den Strand unter den Pfoten spürte und an der Wasserlinie entlangrasen konnte, außer sich vor Freude. Gret hatte ihm Stöcke und seinen Schleuderball geworfen. Auf einmal war er mitten im Sprung hart zu Boden gefallen und regungslos liegen geblieben. Als Gret außer Atem bei ihm ankam, war kein Leben mehr in ihm gewesen. Bereits zwanzig Minuten später war die Tierrettung vor Ort, doch für Rasmus kam jede Hilfe zu spät.


  Die spätere Untersuchung ergab, dass er einen Herzinfarkt erlitten hatte. Gret, die nicht fassen konnte, dass ein so junger Hund an einem Herzinfarkt sterben konnte, fühlte sich wie ein gebrochener Mensch. Der Schmerz durchdrang sie wie die Leichenflüssigkeit, die die Tücher der Toten nässt; er schien jeden Knochen, jeden Muskel, jede Faser ihres Körpers und zuletzt die Haut in Besitz zu nehmen, nicht einmal eine schützende Hülle ließ er ihr. Der Schmerz verbiss sich in ihr wie ein wütendes Raubtier, aber er stumpfte sie nicht ab. Er verbrannte sie von innen und außen zugleich, ähnlich einer Kerze, die an zwei Enden brennt.


  Am nächsten Tag saß sie stundenlang am Strand, dort, wo Rasmus gestorben war; ließ den kalten Wind an ihren Haaren rütteln, ließ zu, dass der Sand mit seinen spitzen Körnern ihre Beine, ihre Arme, ihr Gesicht peitschte und sie wie mit Nadeln stach, durchlebte immer wieder die letzten Minuten ihres Hundes und starb immer wieder mit ihm.


  Da lag er nun, ihr Kleiner. Sie hatte ihm sein schönes, glänzendes Fell ein letztes Mal ganz sachte gebürstet, hatte ihm sein Kissen in den Sarg gelegt und ihn darauf gebettet. Und nun sollte er hier im Herzen dieser Düne ruhen, ganz nah bei ihr. Gret fasste in ihre Umhängetasche und holte Rasmus’ Lieblingsspielzeuge heraus: einen kleinen Quietscheball, einen Plüschhasen, einen zusammengeknoteten Schal. Seinen Kauknochen, erst kurz vor ihrem Spaziergang spendiert, den er freudig verlassen hatte, um mit ihr an den Strand zu gehen.


  Auch wenn es albern schien, es war das Letzte, was sie für ihn tun konnte. Sie legte das Spielzeug hinein, dazu ein paar in Zellophan verpackte Fotos von ihm, und streckte sich neben dem Grab aus. Sie wickelte sich in ihre Fleecejacke, bettete ihr müdes Haupt in den kühlen Dünensand und ließ dieses unglaubliche Himmelsgewölbe auf sich wirken, an dem abertausende Sterne funkelten. Selten hatte sie einen so klaren Nachthimmel gesehen. Der Polarstern im Sternbild des Kleinen Bären war fast mit Händen zu greifen. Auch die vier Sterne des Pegasus, das leuchtende »W« der Kassiopeia und darunter Kassiopeias Tochter, die noch immer angekettete Andromeda, waren da und schienen ihr Trost zu spenden. Und am östlichen Himmel kamen langsam die Plejaden zum Vorschein, vierhundert Lichtjahre entfernt und doch so gut zu sehen. Das alles steht und hat Bestand, dachte sie, eine Gedichtzeile rezitierend, und wir, ein jedes Leben, besteht im Vergleich zu den Sternen aus höchstens einer trillionstel Nanosekunde. Und doch machen wir ein solches Bohei darum, um unser kleines, kurzes Leben. Halten es für so schrecklich wichtig. Rasmus hatte es jetzt hinter sich. Gret war klar, dass ihre Trauer in erster Linie ihr selbst galt. Sie würde ihn vermissen, nicht umgekehrt; in ihrem Herzen war eine Wunde, die nicht mehr heilen würde.


  Sie wusste auch, dass das, was sie da gerade tat, möglicherweise unsinnig und nur zu ihrem eigenen Trost war. Doch ihr gefiel die Vorstellung, dass vielleicht in hundert oder fünfhundert Jahren– falls diese Insel dann noch existierte– ein Mensch hier auf Knochenreste stieß und sich fragte, wem sie gehörten. Vielleicht würden die Fotos dann noch existieren und von Rasmus’ Schönheit künden und davon, dass ihn jemand sehr geliebt hatte.


  Sie wollte daran glauben. Das war ihr Recht.


  In Wirklichkeit glaubte sie aber nicht daran. Die Wirklichkeit, das waren die Planeten und Sonnen, die Sternhaufen, die Galaxien und Sternennebel dort oben, die jungen und die Hüllen sterbender Sterne, die Kometen und Sternschnuppen, aber nicht der leichtlebige Mensch, der ausgestorben sein würde, bevor die Wega in zwölftausend Jahren zum neuen Polarstern aufstiege.


  Und nach ihrem Verständnis war das auch gut so.


  Gret gefiel es, sich vorzustellen, dass diese befreite Hundeseele nun irgendwo dort oben war, ein aufstrebender kleiner Lichtfleck, vielleicht im Sternbild des Großen Bären. Sie war noch völlig in Gedanken versunken, als eine Stimme, in der ein Gutteil hämisches Lachen steckte, plötzlich hinter ihrem Rücken sagte: »Was, zum Henker, treiben Sie hier eigentlich?«


  »Was, um Himmels willen, tust du da eigentlich?«


  Frauke stand vor dem Spiegel im Badezimmer. Sie trödelte ein wenig herum und wartete auf Arnold, der aus irgendeinem Grund im Wohnzimmer verschwunden war. Sie hatte ihre langen, glänzenden, naturblonden Haare gebürstet, die Zähne geputzt, jetzt musterte sie sich im Spiegel. Für zweiundvierzig sah sie noch recht jugendlich aus. Die blauen Augen waren noch nicht verblasst, die Krähenfüßchen hielten sich in Grenzen. Sie hatte ein flaches Gesicht und einen schmalen Mund, aber eine gut geformte Nase und einen langen, faltenlosen Hals. Ihre schlanke Figur ließ zu wünschen übrig, und ihr Busen war schon immer ihr Sorgenkind gewesen. Eine Zeitlang war sie ins Fitnessstudio gegangen, bis sie einsah, dass sie dadurch ihren Busen auch nicht vergrößern würde. Aber Arnold hatte ihr in den letzten zwölf Jahren immer wieder versichert, dass er mädchenhafte Formen liebe. Inzwischen glaubte sie ihm das. Die Mädchen, denen er hinterhersah, waren kaum älter als achtzehn und schlank und biegsam wie eine Tanne.


  Doch sie hatte nie etwas gesagt, sich nie beschwert, nie Eifersucht gezeigt. Liebe ließ sich nicht erzwingen. Und niemand hatte ein Anrecht darauf, geliebt zu werden. Wenn Arnold meinte, fremdgehen zu müssen, dann sollte er das tun. Sie hatte ihm einmal gezeigt, wie weh er ihr damit tat, doch offenbar war es ihm gleichgültig gewesen. Inzwischen hatte sie gelernt, seine flüchtigen Seitensprünge nicht allzu ernst zu nehmen. Wenn sie ihn auf diese Weise halten konnte… Er würde und sollte nie erfahren, wie sehr sie unter ihrer Liebe zu ihm litt. Ihr Verhalten ihm gegenüber war locker, liebenswürdig, herzlich, manchmal mütterlich, doch niemals leidenschaftlich, auch nicht, wenn sie miteinander schliefen. Frauke hatte gelernt, ihre große Liebe, ihre Leidenschaft, ihre Besessenheit in sich einzuschließen wie ein Schmuckstück im Safe. Ihre Liebe, ihr großes Geheimnis. Niemals durfte dieses Gefühl ans Tageslicht kommen, das hatte sie sich geschworen. Es würde Arnold zu Tode erschrecken und aus dem Haus treiben, denn großen Gefühlen fühlte er sich nicht gewachsen. Da bekam er die blanke Panik. Sie würde ihn verlieren, und das war das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte. Sie hätte gerne Kinder gehabt, wenigstens eins. Doch auch davor fürchtete sich Arnold. Verantwortung übernehmen, das war nicht sein Ding. Er war ja selbst nur mühsam erwachsen geworden. Im Grunde rebellierte er immer noch wie ein Teenager– gegen Autoritäten, gegen Abhängigkeiten, gegen das, was er Zwänge nannte, vor allem aber gegen seinen Vater, gegen Jonathan. Frauke mochte ihren Schwiegervater. Er war ein warmherziger Mensch, der immer ein offenes Ohr für seinen Sohn hatte. Frauke nahm an, dass er von ihm enttäuscht war, aber er ließ es sich nie anmerken.


  Arnold war begabt. Mit neun Jahren hatte er den Steinway- Klavierwettbewerb in Berlin gewonnen. Damals hieß es, er habe eine große Zukunft vor sich. Doch Arnold war ganz einfach faul gewesen. Statt zu üben, fuhr er lieber Skateboard oder Mountainbike und hing mit seinen Freunden herum. Später wollte er Klavierbauer werden, brach die Ausbildung aber ab und spielte als Drummer in einer Band. Erst mit vierundzwanzig fing er an, ernsthaft Klavier zu spielen. Seitdem schlug er sich mit Musik zu Fernsehserien durch, gab hin und wieder eine Vorstellung in Kurhäusern, Kultureinrichtungen oder großen Hotels und war als Klavierlehrer tätig. Dass er nicht zufrieden war mit seinem Leben, war offensichtlich. Frauke befürchtete, dass er mehr und mehr den Halt verlor. Er trank zu viel, hatte leichtsinnige Freunde, die einen ganz anderen Lebensstil pflegten als er, machte Schulden, von denen sie nur durch Zufall erfuhr.


  Sie legte die Bürste aus der Hand, machte das Licht im Badezimmer aus und erschrak, als sie ins Schlafzimmer gehen wollte und Arnold plötzlich vor ihr stand. Falls er am Abend getrunken hatte, war er inzwischen wohl wieder nüchtern geworden.


  »Was hast du noch so lange gemacht?« Frauke wiederholte ihre Frage von vorhin sinngemäß.


  Arnold sah sie nur an. Sagte nichts, wich nicht von der Stelle. Er war immer noch vollständig, wenn auch schlampig angezogen. Sein hellblaues Hemd war zerknittert und hing aus der Hose, er hatte eine Socke an und die andere offenbar verloren. Er roch nach Schweiß und ziemlich streng nach seinem Aftershave. Die Haare hingen ihm wild in die Stirn.


  »Was ist los?«, fragte Frauke. »Warum starrst du mich so an?«


  Sie war sich bewusst, dass sie nur ein abgetragenes Herrenhemd anhatte, ein Hemd im Piratenlook. Seit Arnold ihr vor langer Zeit einmal gesagt hatte, dass er solche Hemden auf ihrem schlanken, nackten Körper sexy fand, Nachthemden dagegen langweilig und Erotikwäsche billig, trug sie es häufig und hatte eine ganze Sammlung davon. Merkwürdigerweise mochte er es, wenn sie weiße Söckchen dazu trug, die er ihr dann ausziehen konnte, bevor er zur Sache kam.


  Doch heute Abend hatte Arnold offenbar keine Ambitionen. Stattdessen starrte er Frauke misstrauisch an. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie annehmen, er hätte einige Schnäpse und Biere intus. Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch Arnold stand wie eine Wand vor ihr, beide Arme gegen die Türrahmen des Badezimmers gestützt. Als sein Atem sie traf, bemerkte sie die Whiskyfahne. Nun wusste sie, was er in den letzten zwanzig Minuten getrieben hatte. Nur: warum?


  Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Was ist los, mein Lieber?«, fragte sie sanft.


  »Was hast du mit diesem Kerl, diesem Mahlow, zu tun?«


  Er hörte nicht auf, sie anzustarren. Frauke merkte, dass er mehr getrunken hatte, als sie angenommen hatte. Sein schönes, ebenmäßiges Gesicht mit den sensiblen Lippen und den weit auseinanderstehenden graublauen Augen, unter denen die Tränensäcke immer mehr anwuchsen, trug bereits die ersten Zeichen des Verfalls. Auf einmal begriff sie, dass Arnold nahe daran war, eine Grenze zu überschreiten.


  Arnold sagte: »Glaubst du, ich bin blöd? Glaubst du, ich merke es nicht?«


  »Du merkst was nicht?«


  »Du und dieser Mahlow. Ich habe euch gesehen, heute Abend, wie ihr in der Küche eure Köpfe zusammengesteckt habt. Wie ihr getuschelt und gekichert habt. Was will der Kerl von dir?«


  Fraukes Puls begann wild zu klopfen. Arnold war eifersüchtig? Das war neu. Bedeutete das etwa, dass er sie liebte? Brauchte? Angst hatte, sie zu verlieren? Nein, dachte sie resigniert, das war es nicht. Er hatte Angst, sein Zuhause zu verlieren, seine Ernährerin, Freundin, Trösterin, seinen Schutz vor der Welt. Sein Refugium. Mit Liebe hatte das nichts zu tun, da machte sie sich keine Illusionen.


  »Mahlow wollte von mir wissen, welche Bars und Clubs in Westerland angesagt sind, das war alles«, sagte sie und schob ihn beiseite. »Es war das erste Mal, dass ich überhaupt mit ihm gesprochen habe.« Sie legte sich aufs Bett, und die Traurigkeit hüllte sie ein wie eine warme Decke.


  »Schick ihn das nächste Mal zu mir, wenn er solche Auskünfte braucht«, sagte Arnold ärgerlich. »Was weißt du denn schon von angesagten Clubs?«


  Er schlurfte ins Bad, und Frauke legte sich auf seine Bettseite, spürte das kühle, glatte Laken. Sie schloss die Augen. Malte sich aus, ihn auf sich zu spüren, seine schweißnasse Haut, seine Fäuste in ihrem Haar, seine Zunge an ihrem Hals. Sein Geschlecht zwischen ihren Beinen. Zärtlichkeiten.


  Doch da kam er bereits zurück, und alles, was er sagte, war »Rutsch rüber!«.


  Frauke tat, wie ihr geheißen. Wider besseres Wissen ließ sie ihre Hand über seinen bloßen Rücken gleiten, nur um zu spüren, wie er von ihr abrückte. »Ich habe keine Kondome mehr«, sagte er und drückte seinen Kopf ins Kissen.


  »Du weißt, dass ich die Pille nehme«, erwiderte Frauke. Er hatte darauf bestanden.


  »Weiß ich das wirklich?« Arnold verbarrikadierte sich in seiner Bettdecke, die er über sich zog wie eine zweite Haut, hoch bis zu den Ohren.


  Frauke lag reglos auf dem Rücken, ließ zu, dass sie fror. Selbst ihre Tränen waren kalt.


  Da meldete sich ihr Handy.


  Kapitel 9


  Die Tür zur Pension »Astarte« war nicht verschlossen. Benthien trat ein, ohne zu klopfen. Das Erste, was er sah, war der kleine Grabstein. Er lag noch immer unangetastet in der Flurnische, und darüber hingen die Familienfotos. Benthien suchte die Wand mit den Augen ab. Was hatte er hier gestern gesehen, unbewusst, das ihm im Kopf herumschwirrte und ihn nicht mehr losließ? Er musterte mit höchster Konzentration die Gesichter auf den Fotos, und plötzlich wusste er, was ihn beunruhigt hatte. Es war ein bestimmtes Gesicht, eins, das ihm Rätsel aufgab. Und es war ihm nicht unbekannt. Wo hatte er es schon einmal gesehen?


  Er hörte, wie Lilly, die ihm ins Haus gefolgt war, in der Küche mit jemandem sprach. Offenbar mit Frauke. Ansonsten war es genauso still und menschenleer im Haus wie gestern.


  »Hier lang«, sagte Lilly, als sie zurückkam. Sie deutete auf die Treppe neben der Nische. »Unten ist es die Tür rechts. Im Moment ist nur der Schwiegervater da, Jonathan Behrendt. Ihr Mann, sagt Frauke, ist unterwegs.«


  Die Treppe führte sie ins Souterrain, in eine quadratische Diele mit drei Türen. An einer stand »Keller«, an den beiden anderen Türen hing ein Schild »Privat«. Aus mehreren kleinen Fenstern unter der Decke fiel helles Licht herein. Lilly klopfte an die Tür zu ihrer Rechten.


  Benthien nickte in Richtung der anderen Wohnung. »Dort wohnen anscheinend die Brodersens.«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als die Tür geöffnet wurde und ein großer, schlanker Mann zum Vorschein kam. »Guten Morgen«, sagte er lächelnd, »treten Sie ein.«


  Durch einen winzigen Flur gelangten sie in ein Wohnzimmer, das maritim eingerichtet war. Durch die weißen Möbel war es überraschend lichtdurchflutet für eine Souterrain-Wohnung. Auf der dem Meer zugewandten Seite waren Sprossenfenster in die Wand eingelassen, durch die man, zumindest stehend, über die Dünenkuppe und den Strandhafer hinweg ein blaues Leuchten erhaschen konnte. Die Wände waren ungefähr bis auf einen Meter Höhe mit weißen Holzplanken getäfelt und endeten in einem Sims, auf dem gerahmte Fotos, Kerzen, Steine und jede Menge Bücher standen. Auch einen Inhalator entdeckte Benthien und einige Medikamente. In der Ecke bei der Sitzgruppe gab es einen Kamin, in dem am Abend zuvor offenbar noch ein Holzfeuer gebrannt hatte. Eine Tür führte zu einem Schlafzimmer. Auf einem Tisch stand ein offener Laptop, der Monitor zeigte ein Motiv von Seevögeln.


  »Gemütlich haben Sie es hier«, sagte Lilly. »Jonathan Behrendt?«


  Der Mann nickte lächelnd. Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, auf der sandfarbenen Couch Platz zu nehmen. »Meine Schwiegertochter hat mir schon gesagt, dass Sie mit mir sprechen wollten. Es tut mir leid, dass wir gestern nicht da waren.«


  Benthien fragte: »Wo ist Ihre Frau im Augenblick?«


  »Sie ist mit meinem Sohn nach Westerland gefahren, um für die Pension einzukaufen. Sie müssten bald zurück sein.«


  Benthien musterte den Mann. Irgendwie kam er ihm vage bekannt vor, obwohl er ihn mit Sicherheit noch nie getroffen hatte. Er sah vielmehr ein Schulbuch vor sich, mit viel Text und einigen Schwarz-Weiß-Abbildungen aus der Antike. In diesem Buch, seinem alten Lateinbuch, waren ähnliche Charakterköpfe zu sehen. Hätte man diesem Mann eine Tunika umgehängt und einen Lorbeerkranz in sein welliges graues Haar gesteckt, hätte er ohne weiteres als einer der Honoratioren der Stadt Rom durchgehen können.


  Er war schlank, hatte eine durchtrainierte, sportliche Figur, eine große Nase, grünbraune Augen und einen breiten Mund, der oft zu lachen schien, denn die Falten zwischen Mund und Nase waren ausgeprägt, wirkten aber durchaus attraktiv. Benthien konnte sich ausrechnen, dass er an die siebzig oder drüber sein musste, doch durch seine sportliche Haltung wirkte er viel jünger.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Als alle um den Sofatisch herum saßen, sagte Lilly: »Zur Zeit befragen wir alle Leute hier im Haus und in der Nachbarschaft wegen des Unfalls mit dem Bollerwagen.«


  »Ich weiß.« Das Gesicht des Mannes veränderte sich flüchtig, doch Benthien konnte nicht ausmachen, was er da eben gesehen hatte– Trauer, Zorn, Betroffenheit?


  »Der Unfall passierte gestern Morgen, etwa um Viertel nach sieben. Wo waren Sie um diese Zeit?«


  »Im Bett. Es war so ein trüber Tag, ich glaube, vor neun bin ich nicht aufgestanden.« Er atmete tief ein. »Was mit den beiden Kindern passiert ist, tut mir entsetzlich leid. Es waren sehr nette, aufgeweckte Jungs, die sehr an der Flora und Fauna hier interessiert waren. Ich habe sie einmal auf einen Ausflug in die Salzwiesen mitgenommen. Wir hatten das Glück, eine Wolfsspinne bei der Jagd zu beobachten. Wolfsspinnen können über glatte Wasserflächen laufen, ohne zu versinken. Rasmus und Till waren ganz fasziniert von ihnen.« Behrendt lächelte in sich hinein. »Aber auch die Schafe fanden sie toll. Besonders, dass sie sich streicheln ließen.«


  »Sie haben nichts gesehen, nichts gehört gestern Morgen? Ihnen ist nichts aufgefallen?«


  Wieder beobachtete Benthien, wie sich Behrendts Miene bei Lillys Frage für den Bruchteil einer Sekunde veränderte. Die Augen unter den grauen Augenbrauen wurden schärfer, fokussierter, seine Lippen strafften sich. Dann entspannte er sich wieder.


  »Gibt es irgendeinen Zweifel daran, dass es ein Unfall war?«, fragte er sachlich.


  Benthien seufzte. »Sie kennen ja die Vorgehensweise. Wir würden gern ausschließen, dass es sich nicht um einen Unfall handelt. Daher suchen wir Zeugen, die das Unglück möglicherweise beobachtet haben. Oder die Situation vor dem Unfall.«


  »Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen.« Behrendt zögerte, stand dann auf und holte sich eine Packung Zigaretten, die auf dem Kaminsims lag. »Erlauben Sie, dass ich rauche?«


  »Nur zu. Sie sind hier zu Hause«, sagte Benthien, lehnte das Angebot, eine mitzurauchen, aber ab, ebenso wie Lilly. Soweit er wusste, hatte Lilly noch nie geraucht; er selbst hatte es sich vor vier Jahren abgewöhnt. Er beobachtete, wie Jonathan Behrendt den Kopf zurücklehnte und den Rauch ausblies wie ein Süchtiger, der sich endlich dazu durchgerungen hatte, seinen Gelüsten nachzugeben. Nach zwei weiteren langen Zügen sagte er: »Richard Mommsen und ich sind im selben Dorf aufgewachsen. Ich kannte ihn. Deshalb berührt es mich sehr.«


  Benthien sah zu, wie er mit einer routinierten Bewegung die Asche abstreifte. Besonders erschüttert, dachte er, sah Behrendt allerdings nicht aus.


  Sie stand auf dem Platz gegenüber der Jugendstilfassade des »Miramar« an die Balustrade gelehnt und fror. Unter ihr, auf der Westerländer Promenade, waren kaum Leute zu sehen, die Strandkörbe mit Aussicht warteten noch auf ihre Besucher. Am Strand lief eine sportliche ältere Frau im Jogginganzug mit ihrem Hund entlang. Das Meer trug weiße Schaumkämme und war zur Abwechslung tiefgrün, wie eine Weinflasche. Das Wetter, dachte sie ärgerlich, benahm sich wieder einmal unberechenbar, wie immer an der Nordsee. Am Horizont drohte eine schwarze Wolkenwand, doch darüber schoben sich flache, weiße Wolken über den Himmel mit einer Schlüssellochöffnung für die Sonne, so dass die grünen Wellen transparent wie Smaragde daherkamen. Silbrige Reflexe tanzten auf dem Wasser. Der mutwillige Westwind massierte ihr Gesicht mit einem Gemisch aus Sandkörnern und salziger Gischt.


  Lea kramte in ihrer Tasche und fischte ihre Sonnenbrille heraus. Sie beschattete ihre hellen Augen, die Jonathan immer wieder aufs Neue faszinierten und deren Schönheit er mit Mondstein oder Bergkristallen zu vergleichen pflegte. Wenn sie verdeckt waren, sah sie ziemlich durchschnittlich aus, vielleicht ein wenig katzenhaft. Was weniger an ihren Augen als an der Form ihres Gesichts und an ihrem Lächeln lag.


  Sie fröstelte und kroch tiefer in ihren Mantel hinein, suchte nach der Kapuze ihres schwarzen Sweatshirts, nestelte sie unter dem Mantelkragen hervor und zog sie sich über den Kopf. Wie dramatisch sie nun aussehen musste mit der großen schwarzen Sonnenbrille und dem verhüllten Haupt, wie eine potentielle Bankräuberin oder eine Diva aus einem 1940er-Jahre-Film. Fehlte nur noch die Zigarettenspitze aus Palisander oder Elfenbein. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. Wie leicht war es, als eine ganz andere durchzugehen als die, die man war! Wer sie beobachtete, würde sie für eine dieser mondänen, reichen Schönen der Sylter Gesellschaft halten, rastlos die Boutiquen durchstreifend oder mit Freunden in den angesagten Bars feiernd. Doch da würde er sich ganz fürchterlich täuschen.


  Jetzt fing es auch noch an zu regnen. Sie zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, bevor sie sich vom Meer, dessen Farbe sich plötzlich von tiefgrün zu anthrazitgrau gewandelt hatte, abwandte und die Friedrichstraße hinuntereilte. Nein, sie mochte weder die Nordsee noch diese Insel, schon gar nicht das unberechenbare Klima. Warum konnten sie nicht am Chiemsee leben? Oder auf Ibiza? Oder am Bodensee? Dort, wo das Klima gemäßigt, der Frühling bereits im März zu erahnen war und der Herbst leicht und mild daherkam, mit leuchtenden Spätsommertagen. Ganz zu schweigen davon, dass sie in diesen Klimazonen viel interessantere Pflanzen und Kräuter fand als hier oder in Hannover. Und dass sie in Regionen, die nicht beständig unter diesem rauen, anstrengenden Wind lagen, besser Luft bekam.


  Vielleicht würde sie Jonathan ja doch noch überzeugen können. Sein Sohn war schließlich erwachsen, seit zwölf Jahren verheiratet, er brauchte niemanden, der ihn betüdelte. Und selbst wenn er keine Auftritte mehr hätte, keine Aufträge mehr vom Fernsehen bekäme und seine zwei oder drei Klavierschüler verlöre, lebte er doch immer noch in seinem sicheren Nest, geborgen und versorgt von Frauke, die ihn ganz sicher nicht fallen ließ. Egal, was er anstellte.


  Aber Jonathan war ein Übervater. Er hatte bestimmte Vorstellungen davon, wie Arnolds Leben verlaufen sollte, davon war er nicht abzubringen, noch nicht mal von Arnold selbst. Und vor zwei Jahren hatte er Frauke und Gret auch noch diese Souterrainwohnung abgekauft, was möglicherweise bedeutete, dass sie noch öfter auf diese kalte, unwirtliche, ständig vom Wind gebeutelte Insel fahren mussten, auf der man bei Regen noch nicht mal einen Schirm benutzen konnte, weil er einem sofort aus der Hand gerissen wurde.


  Flüchtig dachte sie an Simon. Zwischen ihm und Jonathan lagen Welten. Noch immer konnte sie es kaum fassen, dass sie ihren Mann für sich gewinnen konnte. Zumindest eins war sicher, Jonathan war nicht der Typ, der eine Frau schlug; er mochte einen festen Willen haben, Prinzipien, eine klare Vorstellung davon, wie er sein Leben führen wollte, doch er stand treu an ihrer Seite, unterstützte sie, machte ihre Angelegenheiten zu den seinen. Loyal, das war er. Ein redlicher Mensch. Lea hatte gelernt, dass dies letztendlich das Wichtigste war, und dafür schätzte sie ihn.


  Sie sah auf die Uhr. Sie hatte die Zeit vertrödelt, nun musste sie sich beeilen. Der Regen war zu einem Tröpfeln verkommen, doch der Ostwind schien ihr stärker und kälter geworden zu sein und nahm ihr die Luft zum Atmen. Immer wieder musste sie sich umdrehen und tief Luft holen, damit eine Ladung Sauerstoff in ihre Lungen gelangen konnte.


  So schnell wie möglich lief sie die breite Friedrichstraße hinunter, die Fußgängerzone von Westerland, mit ihrem seltsamen Konglomerat von Gebäuden: Häuser mit imposanten Jugendstilfassaden, Türmchen und Runderkern standen neben Zweckbauten aus den 1970er- und 1980er-Jahren ebenso wie zwischen gefälligen Neubauten aus rotem Backstein im Friesenstil. Seltsam, dachte Lea missbilligend, dass hier niemand auf eine einheitliche, harmonische Architektur geachtet hatte. Wieder ein Blick auf die Uhr. Nur noch eine knappe Stunde, bis sie Arnold nach seinem Einkauf am Bahnhof treffen und mit ihm nach Hause fahren sollte. Und sie musste noch ein bestelltes Buch abholen, eine Speicherkarte für Jonathans Digitalkamera besorgen und, das Wichtigste von allem, ihre E-Mails in dem neuen, eben erst eröffneten Internet-Café durchsehen, das sie zu ihrem Glück zufällig in einer Seitenstraße entdeckt hatte.


  Als sie dort eintraf, hatte sie nur noch knapp dreißig Minuten. Erleichtert stellte sie fest, dass sie die einzige Kundin war. Das junge Mädchen hinter dem Tresen fragte sie freundlich, ob sie einen Kaffee wolle, doch Lea lehnte ab. Sie warf ihren Mantel auf den Stuhl neben sich, wischte sich mit der Hand die letzten Regentropfen vom Gesicht und wandte sich ungeduldig dem Computer zu.


  Sie loggte sich bei ihrem Provider ein und rief ihre E-Mails auf. Zwölf neue Eingänge! Sie würde kaum die Zeit haben, sie alle zu lesen. Dennoch, es war wichtig, dass sie schnell reagierte, sie musste es einfach versuchen. Vier waren Spams, die anderen überflog sie, versuchte in aller Eile, sie zu entschlüsseln, war sich aber nicht sicher, ob sie alles richtig verstanden hatte. Da blieb ihr wohl wieder mal nichts anderes übrig, als sich an Gertrud zu wenden. Sie öffnete ihr E-Mail-Formular, überlegte kurz, dann begann sie langsam und bedächtig zu schreiben, stockend, immer wieder von neuem überlegend. Der Code musste sitzen.


  »Na, so was! Erst so kurz verheiratet und schon ein Lover in Sicht! Oder warum sonst diese Heimlichkeiten?«


  Lea war so konzentriert, dass die Stimme hinter ihrem Rücken erst mit einer gewissen Verzögerung an ihr Ohr drang. Doch dann erschrak sie zutiefst und klickte eilig die Mail weg, ohne sie gespeichert oder abgeschickt zu haben. Sie drehte sich um.


  Hinter ihr stand Arnold und grinste.


  Fitzen saß in Benthiens Haus an Benthiens Schreibtisch vor Benthiens Dienstlaptop und fluchte. Er war nahe daran, das Ding aus dem Fenster zu werfen. Eben hatte der Kasten eigenständig und unbemerkt ein Windows-Update gemacht und war heruntergefahren, als Fitzen gerade mitten in einem Protokoll war. Nun musste er nochmal von vorn anfangen, wenn, ja wenn das Ding irgendwann mal mit Rödeln fertig sein würde. Außerdem war ein Buchstabe der Tastatur lose, und seine Fotos ließen sich mangels Treiber nicht auf die Festplatte laden. Fitzen hatte einen Treiber heruntergeladen, aber der Laptop hatte sich geweigert, ihn zu installieren.


  Er stand auf, ging in die Küche und schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee zur Beruhigung ein. Er öffnete alle vorhandenen Schubladen und Schränke in der Hoffnung, irgendwo Zigaretten zu finden. Genau wie John hatte er zwar aufgehört zu rauchen, aber ab und zu brauchte er eben doch eine. Und tatsächlich, er wurde fündig! In der Werkzeugschublade, zwischen einem Farbschaber und einer Rosenschere, mitten in einem Bett von losen Nägeln und Schrauben, fand er eine einzelne, ziemlich zerfledderte, uralte Zigarette. Aber immerhin besser als gar keine. »Hier könntest du auch mal wieder Ordnung machen, Alter«, murmelte er und zündete sich den Glimmstängel an.


  Er trat hinaus auf die Terrasse und überließ seine Haare den neckischen Windböen. Die Rasenterrasse, umgeben von hohen Hecken der Syltrosen, ging nahtlos in das Dünengelände über. Nach etlichen Metern gelangte man in eine windstille Senke, die mit Heidekraut bewachsen war. Zu dieser Jahreszeit erinnerte es farblich an Auberginen und bildete einen schönen Farbkontrast zu den flachsfarbenen Gräsern. Neben einem Gebüsch von Holunderbeeren lagen Benthiens Steine, die er »irgendwann einmal« verarbeiten wollte, wenn er die Zeit dazu hätte.


  Sollte John Haus und Grundstück einmal verkaufen, dachte Fitzen, hätte er ausgesorgt und brauchte keinen einzigen Tag mehr zu arbeiten. Doch das stand nicht zu befürchten. Benthien war eigenwillig und extravagant genug, dieses Haus behalten zu wollen und dafür arm zu bleiben.


  Fitzen zückte sein Handy und rief Hinnerk Petering an, um zu erfahren, ob sich schon Leute gemeldet hatten, die am frühen Sonntagvormittag irgendwelche Beobachtungen in der Nähe der »Astarte« gemacht hatten. »Da bist du ein bisschen früh dran«, meinte Hinnerk. »Sollen die Leute doch erst mal in Ruhe frühstücken, ihre Zeitung lesen und unseren Aufruf sacken lassen! Dann erinnern sie sich vielleicht und werden zum Hörer greifen.«


  »Du hast ja so recht«, seufzte Fitzen und ging hinein, um sich wieder mit dem widerspenstigen Laptop zu befassen. Diesmal, nahm er sich vor, würde er die Berichte aber alle paar Minuten abspeichern.


  Als er fertig war und die Dokumente an Mikke nach Flensburg geschickt hatte, stand er auf, streckte sich und versuchte, durch Schultergymnastik die schmerzhafte Verspannung der Muskulatur zu lockern. Als das nichts nützte, legte er sich auf den Teppich, die Beine im rechten Winkel auf den Wohnzimmertisch. Natürlich musste in diesem Moment Johns privates Handy klingeln; John hatte es wieder mal auf dem Schreibtisch liegen lassen. Absichtlich, vermutete Tommy. Als die Mailbox ansprang, hörte er Karins nörgelnde Stimme, die John erneut ermahnte, endlich zu ihr zu kommen und ihre Oberschränke aufzuhängen. »Das ist doch nur eine Sache von Minuten für dich«, sagte sie ärgerlich. »Ich stolpere ständig im Flur über diese Dinger. Also bitte, ruf mich endlich zurück!« Ohne weitere Verabschiedung legte sie auf.


  Fitzen kreuzte müßig die Arme im Nacken und musterte die Zimmerdecke. Frauen, sinnierte er, waren schon komische Wesen. Klar war, dass er sie nicht verstand, sie nie verstehen würde und sich damit abfinden müsste, immer wieder das Opfer ihrer Launen zu werden. Die einzige Alternative wäre, sie aufzugeben, und das war natürlich undenkbar. Immer wieder waren sie über ihn gekommen wie ein Hurrikan, plötzlich und mit Macht, hatten ihn geliebt, verachtet, betüdelt, ihn mit Leidenschaft, Zärtlichkeit und Ansprüchen überhäuft und ihn verlassen, ohne dass er je einen Sinn oder einen Zusammenhang darin gesehen hatte. Er kam sich vor wie ein Schiffbrüchiger auf hoher See, ausgeliefert der Gnade und dem Goodwill von Wetter, Wind und Wellengang. Und jetzt war er nahe daran, sich zu ergeben. Wenn es denn so sein sollte, dann war es eben so. Er wüsste nicht, wie er das ändern könnte. Schade, dass er nun Jenny nur noch selten sehen würde. Gespräche am Computer und zwei Treffen im Jahr, das war sehr wenig für eine Tochter von sechs Jahren, die jeden Tag so viel von der Welt entdeckte, dass sie fast im Zeitraffer erwachsen wurde. Warum hatte ihre Mutter auch so weit weglaufen müssen, bis in die Schweiz? Flüchtig ging es ihm durch den Kopf, dass Katharina dort eine hervorragende Stelle als Narkoseärztin gefunden hatte; aber hätte sie die nicht auch in der näheren Umgebung bekommen können? Und dann seine Kleine, gerade mal sechs Monate alt. Auch sie hatte ihn, zusammen mit ihrer Mutter, verlassen. Zumindest zeitweise. Immerhin waren beide noch in Flensburg.


  Wieder klingelte Benthiens Handy. Tommy, der immer noch auf dem Boden lag, fing an, über den Klingelton zu sinnieren. So ein Panflötengedudel passte doch nicht zu John! Vielleicht sollte er ihm einen neuen Klingelton runterladen, einen deutschen Schlager wie »Er gehört zu mir« oder »Schöne Maid«… Tommy musste grinsen, als er an Johns Gesicht dachte, wenn er das hören würde. Doch das Grinsen verging ihm, als die Stimme begann, ihre Nachricht auf die Mailbox zu sprechen.


  »Warum, zum Teufel, musst du mich so erschrecken? Und wie kommst du überhaupt hierher?«


  Arnold nahm Leas Mantel vom Stuhl und setzte sich unaufgefordert. »Ich war früher fertig und wollte dir entgegengehen. Ist doch nett von mir, oder nicht? Da habe ich dich hier reingehen sehen.« Er musterte sie lächelnd. »Wäre doch gut zu wissen, welch tiefgründige Geheimnisse du hütest.«


  »Jedenfalls keinen Lover«, sagte Lea barsch und stand auf. »Lass uns gehen.«


  »Wenn sich die Lebensbedingungen nicht bessern, fürchte ich, wird auch die Mönchsgrasmücke vom Aussterben bedroht sein«, zitierte Arnold. Er lachte und sah Lea an. »Jemandem, der solche Sätze drechselt, glaube ich ohne weiteres, dass er keine Seitensprünge macht. Übrigens, die Polizei wartet bereits auf uns. Wir sollten uns beeilen.«


  »Die Polizei?«


  »Gestern sind zwei kleine Kinder mit dem Bollerwagen abgestürzt. Schon vergessen?«


  Noch als Lea im Auto saß, das viel schneller als erlaubt in Richtung Mellhörn raste, schwitzte sie. Sie fühlte, dass sie unter ihrem Sweatshirt klatschnass war; Tropfen rannen ihren Rücken hinunter, als stünde sie unter der Dusche. Sie musste sich unbedingt beruhigen. Melanie… Sie beschloss, an Melanie zu denken, ihre Tochter, die nächste Woche nach Sylt kommen wollte. Noch war sie in New York. Sie besuchte dort eins der berühmten Strasberg-Schauspielseminare, das Jonathan ihr netterweise finanziert hatte. Kurz zuvor hatte sie in Bochum ihren Abschluss gemacht. Lea war nicht so ganz glücklich über die Berufswahl ihrer Tochter, aber sie hatte ihr nicht reingeredet. Sie war davon überzeugt, dass Melanie mit ihren zweiundzwanzig Jahren alt genug war, sich für einen Beruf zu entscheiden, und dass sie als Mutter nicht das Recht hatte, ihr diese Entscheidung auszureden.


  Lea lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze und schloss die Augen. Was gab es sonst noch Erfreuliches, außer dass sie Melanie nächste Woche sehen würde? An alles wollte sie denken, nur nicht daran, dass die Polizei sie in der »Astarte« erwartete. Sie versuchte, sich an ihre zweite Hochzeit zu erinnern, die noch gar nicht so lange zurücklag, knapp zwei Jahre. Jonathan und sie hatten sich in aller Stille trauen lassen, mit nur zwei seiner Freunde als Trauzeugen. Geheiratet hatten sie auf einem Schiff, das an einem traumhaft schönen Nachsommertag im September über den Bodensee bei Lindau gekreuzt war. Nur Melanie, die Trauzeugen, die Standesbeamtin und drei Geiger waren dabei gewesen. Aus dem See waren die ersten Abendnebel gestiegen. Die Silhouette der alten Stadt, von der Abendsonne erleuchtet, hatte wie eine Fata Morgana am Himmel gehangen. Und die zarten Töne der Geigen waren wie weiße Blütenblätter in den See geperlt.


  Lea musste innerlich lächeln über diesen Vergleich. Aber, sagte sie sich und kehrte zu ihrer Erinnerung zurück, es war jedenfalls romantisch gewesen; sie war durch diesen Tag gegangen wie durch einen Traum, sie, die sich diesen ganzen Romantikkitsch doch schon längst abgewöhnt hatte.


  Sie zuckte zusammen, als der Wagen abrupt bremste. »Aufwachen«, sagte Arnold, »wir sind da. Die Bullen, liebste Stiefmama, erwarten dich schon sehnlichst!«


  Sie waren zu zweit, ein Mann und eine Frau. Die Frau war recht attraktiv, mit hohen Wangenknochen, vollen Lippen und einem breiten Unterkiefer, messingfarbenen, halblangen Haaren und freundlichen braunen Augen. Ungefähr fünfunddreißig, schätzte Lea, mit einer frischen Bräune im Gesicht. Sie trug Hüftjeans und ein langes, eng sitzendes T-Shirt, darüber eine etwas kürzere Kapuzenjacke. Nichts Bedrohliches ging von ihr aus.


  Der Mann schien den höheren Rang zu haben. Das Bemerkenswerteste an ihm, neben der markanten Nase, waren seine Augen. Die fielen Lea sofort auf, vielleicht, weil sie eine seltsame, unterschwellige Angst vor blauen Augen hatte… oder, besser gesagt, vor ihren Besitzern. Blaue Augen– außer, wenn sie so schwächlich und blass waren wie die von Arnold– kamen ihr immer vor wie spitze Messer, die sich tief in ihre Seele bohrten. Auch dieser Hauptkommissar schaute sie auf diese Weise an, die sie schaudern machte, intensiv, prüfend und sehr konzentriert. Lea musste schnell den Blick senken. Sie bemerkte, dass seine Augen dunkelblau waren wie das Meer an einem schönen Sommertag, so lange er mit dem Rücken gegen die Fenster stand, sich aber farblich veränderten und heller wurden, sobald das Licht darauf fiel. Da leuchteten sie klar und durchsichtig wie ein Tansanit von hohem Reinheitsgehalt. Auch er war sportlich und lässig gekleidet, Jeans, Pulli in Troyerform, weiche Lederjacke. Er war schlank und so groß wie Jonathan, überragte sie daher fast um einen halben Kopf. Den Ausweis, den er ihr zeigte, betrachtete sie nur flüchtig. Alles, was sie mitbekam, war, dass beide von der Flensburger Mordkommission kamen.


  »Setzen wir uns«, sagte Jonathan mit seiner warmen Stimme und zog sie sachte zum Sofa. »Es geht um die Mommsen-Kinder.«


  Lea nickte. Natürlich, das war klar. Aber warum ermittelte die Kripo? Sie bekam vage mit, dass die junge Kommissarin, deren Name Velasco war, Jonathan verbesserte und anmerkte, dass die Jungen Sarfeld hießen, aber Lea war irritiert durch den blauen Blick des Mannes, der sie noch immer festhielt.


  »Haben Sie irgendetwas von dem Unfall mitbekommen, am Sonntagmorgen?«, fragte die Frau mit ihrer angenehmen Stimme. Sie blickte Lea freundlich an.


  Lea zögerte. »Eh, nein. Aber ich habe die Kinder gesehen, als ich rausging. Da spielten sie noch auf der Wattseite.«


  Jonathan blickte erstaunt auf. »Du warst draußen? Du hast doch im Bett gelegen, als ich…«


  »Ich hatte mich wieder hingelegt. Mir war kalt.«


  »Was haben Sie draußen gemacht, so früh?«


  Diese Velasco sah nicht so aus, als ob sie ihr eine Falle stellen wollte.


  Lea zwang sich zu einem Lächeln: »Ich bin so was wie eine Kräuterhexe. Ich sammle Kräuter und Pflanzen, am liebsten früh morgens, wenn sie noch ganz frisch sind und nass vom Tau.« Sie wandte sich an ihren Mann. »Erinnerst du dich nicht? Ich hatte dir meine Ausbeute gezeigt.«


  Behrendt nickte. »Ja, das stimmt natürlich.«


  »Welche Arten von Kräutern und Pflanzen sammeln Sie?« Velasco schien durchaus interessiert.


  »Im Augenblick vor allem Löwenzahnwurzeln, Holunderbeeren, Eibischblätter, Sanddorn, Brennnesseln, Berberitze, wenn ich sie finde. Im Sommer ist die Auswahl natürlich größer.«


  »Und wofür sind die gut?«


  Lea lächelte. »Für alles Mögliche. Viele Kräuter wie Misteln, Brennnesseln oder Berberitze senken auf natürliche Weise den Blutdruck.« Sie legte die Hand auf Jonathans Arm. »Mein Mann leidet unter hohem Blutdruck.« Lea spürte Jonathans Blick, und für ein paar Sekunden ging es ihr besser. Das änderte sich, als sie zum ersten Mal die Stimme des Hauptkommissars hörte.


  »Kann es sein, dass Sie schwarz gekleidet waren und eine Mütze oder Kapuze auf dem Kopf trugen?«


  Die Frage an sich war harmlos, aber Lea spürte ihren Herzschlag. Sie sah ihn an und schrak vor der Schärfe seines Blickes zurück, der unverwandt auf ihr lag. Sie musste aufpassen, dass sie nicht stotterte, als sie antwortete: »Das kann durchaus sein. Ich glaube, ich habe dieses Kapuzensweatshirt getragen und meine schwarze Dreiviertel-Lederjacke und dunkle Hosen.«


  »Haben Sie unterwegs jemanden getroffen oder gesehen? Hier in der Nähe der ›Astarte‹?«


  Er hatte eine dunkle, angenehme Stimme, weich an den Rändern, aber hart im Kern, dachte Lea, erstaunt über den seltsamen Vergleich. Freundlich, aber doch auch autoritär. Sie spürte, wie das Selbstvertrauen, das sie noch vor einer Stunde am Meer empfunden hatte, von ihr abfiel. Auf einmal fühlte sie sich klein und schutzlos wie ein Kind. Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Vielleicht von weitem, aber… Nein, ich kann mich nicht erinnern.«


  »Ist Ihnen der Linienbus aufgefallen?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Wann sind Sie zurückgekommen in die Pension?«


  Sie zögerte. »Ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Vielleicht gegen halb acht, vielleicht etwas später.«


  Sie hielt inne, als in der Brusttasche des Hauptkommissars ein donnerndes »Hallelujah« ertönte, gesungen von einem Chor und Leonard Cohen. Er zog das Handy heraus, las die SMS und steckte es langsam wieder zurück. Sein Gesicht hatte sich verändert, es wirkte eingefroren, kalt. Er warf seiner Kollegin einen Blick zu. Sie schien die Botschaft in seinen Augen zu erraten, sagte aber nichts. Lea fragte sich flüchtig, ob die beiden ein Paar waren.


  Er wandte sich ihr wieder zu. »Was haben Sie gesehen, als Sie zurückkamen?«


  Lea hatte den Eindruck, seine Stimme hätte sich verändert, vielleicht war sie härter geworden. »Wie meinen Sie das?«


  Er holte Luft. »Wenn Sie so gegen halb acht zurückgekommen sind, wie Sie sagen, dann war der Unfall bei Ihrer Rückkehr schon passiert. Haben Sie Schreie gehört, oder haben Sie den Bollerwagen gesehen?«


  »Nein«, sagte Lea schnell. »Nichts dergleichen. Es war alles still. Das Einzige, was ich gesehen habe, war ein rotes Auto, das am Straßenrand parkte.« Sie wusste nicht, welcher Teufel sie ritt, als sie diesem Menschen in die harten blauen Augen schaute und hinzufügte: »Gibt es einen Grund, weshalb Sie mich so anstarren? Kennen Sie mich?«


  Ihre Augen brannten, und sie fühlte, wie Jonathan schützend den Arm um sie legte.


  Kapitel 10


  »Das würde ich dich auch gern fragen«, sagte Lilly. »Warum hast du diese Frau so angestarrt?«


  Sie hatten gerade die Pension »Astarte« verlassen. Um sie herum lag das Gelände wie ausgestorben da, selbst die Möwen waren ausnahmsweise still. Nur auf der Straße fuhr hin und wieder ein Auto in Richtung List oder Westerland.


  »Die SMS«, sagte Benthien wie abwesend, indem er Lillys Frage ignorierte, »kam von Fitzen. Er hat gerade erfahren, dass der kleine Junge, Rasmus, heute Morgen gestorben ist. Die Kopfverletzungen waren zu schwerwiegend.«


  »Mein Gott, das arme Kind. Die armen Eltern! Wie grausam, zwei Kinder zu verlieren, besonders, wenn man die Hoffnung hatte, dass eines durchkommt.«


  Benthien nickte stumm. Er drehte sich um und ging die Treppe hinunter, die auf die Stichstraße führte.


  »Und wir sind nicht schlauer als zuvor«, sagte Lilly.


  »Ich wollte dich bitten, gleich zwei Häuser weiter zu gehen und Herrn Zamek abzuholen. Das ist der, der diesen Spaziergänger in den Dünen gesehen hat. Dann bittest du Arvid Mahlow, ein paar Mal rund ums Haus zu laufen. Zamek soll ihn von einem der Fenster aus beobachten. Dann wird er wohl wissen, ob es Mahlow war, den er gestern gesehen hat, oder ob es dieser andere Typ war, von dem diese Aylin Turkan sprach.«


  »Und wie bringt uns das weiter?«


  »Erst einmal gar nicht. Aber wir haben dann immerhin zwei der Personen identifiziert, die gestern Morgen zur Zeit des Unfalls draußen gesehen worden sind. Fitzen schrieb, dass sich sonst noch niemand auf den Zeitungsaufruf gemeldet hat.«


  »Okay, Lea Behrendt war also die Frau am Straßenrand, die der Busfahrer gesehen hat. Und jetzt nochmal meine Frage von vorhin: Woher kommt dein plötzliches Interesse an Lea Behrendt?«


  Benthien ging weiter bis zu einer Bank, die am Fuß der Düne unweit der reetgedeckten Garage stand und auf einem kurzen Trampelpfad zu erreichen war. Vor ihnen lag das Wattenmeer, schwer wie ein bleierner Spiegel, unbewegt. Es sah wieder nach Regen aus. Lilly setzte sich neben ihn.


  »Gestern«, sagte Benthien und streckte die Beine aus, »als wir die Fotowand in der ›Astarte‹ betrachtet haben, fiel mir etwas auf, von dem ich aber zuerst gar nicht wusste, dass es mir aufgefallen war. Ich hatte nur das Gefühl, dass ich etwas übersehen hatte. Irgendein Gedanke nagte die ganze Nacht in meinem Hinterkopf. Als ich mir die Bilder dann heute Morgen nochmals ansah, fiel mir ein Gesicht ins Auge, das mir irgendwie– in einem ganz anderen Zusammenhang– vage bekannt vorkam.«


  »Das von Lea Behrendt.«


  »Dieses Gefühl verstärkte sich, als sie dann persönlich vor mir stand. Sind dir ihre Augen nicht aufgefallen?«


  »Sie sind ungewöhnlich. Sehr hell, mit einem dunklen Rand um die Iris. Sieht sehr apart aus zu ihrem dunklen Haar. Sie hat überhaupt etwas Hexenhaftes an sich.«


  »Sie hatte Angst, fast Panik, als sie uns bemerkte«, sagte Benthien nachdenklich.


  »Ja, das habe ich gesehen. Weißt du jetzt, woher du sie kennst?«


  »Sie ist Nora Adamiak, die Frau von Simon Adamiak.«


  »Was?«, keuchte Lilly.


  »Ich persönlich hatte natürlich nichts mit ihr zu tun, es geschah ja unten am Bodensee. Aber ihr Fall erregte Aufsehen, und ihr Foto war oft genug in den Zeitungen. Alle Medien veröffentlichten damals Fotos der schönen Schwarzen Witwe.« Benthien lachte spöttisch, machte sich über sich selbst lustig. »Offenbar habe ich ihre Augen nicht vergessen.«


  »Ich erinnere mich, der Fall wurde auf der Polizeischule wieder und wieder diskutiert«, sagte Lilly, noch immer fassungslos. »Leonora Adamiak! Und jetzt ist sie die Frau eines ehemaligen Leitenden Staatsanwalts und heißt Lea Behrendt. Das Leben geht schon seltsame Wege, findest du nicht? Glaubst du, es hat irgendetwas zu bedeuten, dass sie hier ist?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Benthien.


  Als Benthien mit Lilly ins Friesenhaus zurückkehrte, fand er Fitzen auf dem Boden liegend vor, mit geschlossenen Augen, die angewinkelten Beine auf dem Wohnzimmertisch liegend. Ein Bild des Friedens.


  »Eingeschlafen?«, erkundigte sich Benthien.


  Fitzen gab einen Schnarcher von sich, dann rappelte er sich auf. »Rückenschmerzen«, sagte er schroff, bevor er sich in den nächsten Sessel warf. Benthien fragte sich, warum er so mürrisch war.


  »Kurzer Rapport: Thyra und Kollege Rabanus haben angerufen und wollen wissen, wann wir zurückkommen. Karin will dasselbe von dir wissen. Sie stolpert im Flur ständig über ihre Küchenschränke.« Er warf Benthien einen strengen Blick zu. »Warum hast du sie gestern Abend nicht mehr angerufen, wie ich es dir gesagt hatte?«


  Benthien wandte sich genervt ab und ging in die Küche. »Ich hoffe, du hast wenigstens frischen Kaffee gekocht!«


  »Ich wusste doch nicht, wann ihr zurückkommt«, protestierte Fitzen und folgte ihm. »Was ist eigentlich mit Mahlow, unserem mürrischen Kunstgenie? Wie war die Gegenüberstellung?«


  »Ich war mit dem Zeugen Zamek bei den Mommsens in der Wohnung, von dort aus konnte er Mahlow gut auf dem Dünenpfad sehen, und er hat ihn wiedererkannt, vor allem dank seiner komischen Zipfelmütze«, beantwortete Lilly seine Frage. »Aber damit haben wir ihn nur identifiziert, genützt hat es uns wenig. Er behauptet nach wie vor, weit und breit niemanden gesehen zu haben.«


  »Okay, dann mache ich weiter mit Rapport, Teil zwei: Die Berichte sind abgeschickt, allerdings ohne Fotos.« Er wandte sich an Benthien, der konzentriert Kaffeepulver in die Maschine schaufelte. »Deinen Läppi solltest du mal zum Onkel Computerdoktor bringen, Johnny-Boy. Er weigert sich hartnäckig, irgendwelche Fotos zu laden.«


  »Hast du es mit dem Slot versucht?«


  »Wer ist tot?«


  »Da steckt man die Speicherkarte rein«, sagte Benthien geduldig. »Ist vorne neben dem Öffner.« Er musste lachen, als er Tommys Miene sah, der ihn fassungslos anstarrte.


  »Vorn? Ich habe alle Seiten abgesucht, aber wer erwartet so ein Ding denn vorne?«


  Als sie mit Kaffee und Cola wieder im Wohnzimmer saßen, meldete sich ein Handy, das Ein Stern, der deinen Namen trägt nudelte. Benthien sah sich um, als niemand sein Mobilteil zückte. »Hört das denn keiner?«


  Lilly lachte. »Du glaubst doch nicht etwa, dass das mein Klingelton ist?«


  Benthiens Blick wanderte zu Fitzen, der schon wieder im Sessel lümmelte. »Nein. Oh nein! Du hast doch nicht etwa…« Mit einem Satz war er am Schreibtisch. Er betrachtete sein Mobiltelefon angewidert, als wäre es etwas, das die Katze durch die Hecke geschleift hatte, wies das Gespräch ab und warf das Handy auf den Tisch. »Du solltest arbeiten«, fuhr er Fitzen an, »statt Klingeltöne runterzuladen, die die Welt nicht braucht.«


  »Wenn ihr zwei die Köpfe zusammensteckt, seid ihr so was von kindisch«, sagte Lilly und verbiss sich das Lachen. »Seid ihr sicher, dass ihr nicht mehr acht Jahre alt seid und auf dem Schulhof rumpöbelt?«


  »Fitzen hat angefangen«, sagte Benthien und musste grinsen. Und hoffte, dass Karin nicht noch ein weiteres Mal anrufen würde.


  Lilly rührte Milch in ihren Kaffee, bevor sie das Gespräch wieder auf den Fall brachte. »Sagt dir der Name ›Nora Adamiak‹ etwas?«, fragte sie, an Fitzen gewandt.


  Fitzen war überrascht. »Ich glaube schon. Wie kommst du darauf?«


  »Wir glauben, dass Nora Adamiak mit Lea Behrendt identisch ist. Mit anderen Worten: Sie ist seit zwei Jahren die Frau von Ex-Staatsanwalt Jonathan Behrendt und damit die Stiefmutter von Arnold. Und die Frau, die dein Busfahrer am Straßenrand gesehen hat. Sie war draußen, um Pflanzen und Heilkräuter zu sammeln.«


  Fitzen starrte sie ungläubig an. »Ist nicht wahr!« Er trommelte auf die Tischplatte. »Mann, das eröffnet ja ganz neue Horizonte!«


  »Mach dir keine falschen Hoffnungen«, versuchte Benthien ihn zu bremsen. »Ich halte es für reinen Zufall, dass sie hier ist. Sie hatte, soweit wir wissen, mit Till und Rasmus gar nichts zu tun.«


  »Ich bleibe bei dem, was ich immer schon gesagt habe«, brummte Fitzen. »Nora Adamiak ist schuldig, eindeutig. Klar wie Rindsbouillon. Und damit meine ich, dass sie diesen Todesschuss eiskalt geplant hat. Das war kein Unfall. Auch wenn sie im Wiederaufnahmeverfahren freigesprochen wurde.«


  »Jonathan Behrendt sieht das vermutlich anders«, sagte Lilly. »Sonst hätte er sie nicht geheiratet.«


  Fitzen grinste. »Schon mal was vom Springteufel im Hosenstall gehört? Wenn der Regie führt, ist das Hirn im Eimer…«


  »Du musst es ja wissen!«


  »Nein, im Ernst: Die hat ihren Mann abgemurkst, da bin ich mir sicher. Im ersten Prozess wurde sie ja auch zu neun Jahren Knast verurteilt.«


  »Aufgrund von Indizien.«


  Fitzen zählte auf: »Nora Adamiak besaß ein Motiv, nämlich die achthunderttausend Mäuse, die ihr Mann ihr vererbt hat. Sie hatte außerdem die Gelegenheit, sie war nämlich zur Tatzeit am Tatort, bequemerweise mit der Pistole in der Hand, was sie ja auch gar nicht leugnet.«


  »Die Pistole gehörte ihrem Mann, das weiß ich alles«, sagte Lilly.


  »Das Drehbuch ist so alt und abgegriffen, dass allein diese absurde Konstruktion schon für ihre Schuld spricht. Ihr Ehegatte kommt angetrunken von einer Betriebsfeier nach Hause, aber statt durch die Haustüre zu gehen wie jeder normale Mensch, schleicht er sich durch den Garten und öffnet eine Nebentür der Terrasse mit einem Schlüssel. Und sein liebendes Eheweib steht im richtigen Augenblick gespornt und bewaffnet im dunklen Wohnzimmer und schießt auf ihn, plopp, einfach so locker aus der Hüfte, weil sie ihn für einen Einbrecher hält.«


  »Seltsam ist auch, dass erst kurz zuvor an der Haustür ein kleiner, altmodischer Riegel angebracht wurde– nicht etwa ein großer Querriegel, der wenigstens effizient gewesen wäre und einen Einbrecher hätte abhalten können«, warf Benthien ein.


  »Genau!«, rief Fitzen. »Die Vermutung, dass Lea diesen Riegel vorgeschoben hatte, damit ihr Göttergatte nur über die Terrasse ins Haus kommen konnte, stand immer im Raum. Nur konnte man ihr das nicht nachweisen.«


  Lilly meinte nachdenklich: »Schwer zu glauben, dass eine Frau ihren Ehemann nicht an der Silhouette und an seinen Bewegungen erkennt!«


  »Wie dem auch sei«, unterbrach Benthien die Diskussion, »das bringt uns alles nicht weiter. Ich fand es zwar auch merkwürdig, dass man nach fünf Jahren den Prozess noch einmal aufgerollt und Nora Adamiak freigesprochen hat…«


  »Sie hatte einen verflixt guten Anwalt!«, warf Fitzen ein.


  »… aber das ist nun mal so, darüber brauchen wir uns heute nicht mehr die Köpfe zu zerbrechen.« Er stand auf. »Ich rufe jetzt Hinnerk an, vielleicht hat sich doch noch jemand auf den Zeitungsartikel gemeldet. Und dann brechen wir unsere Zelte hier ab. Es gibt nichts mehr zu ermitteln. Wir gehen davon aus, dass das Ganze ein bedauerlicher Unfall war, basta.«


  »Aber bevor wir fahren, essen wir doch hoffentlich noch«, erkundigte sich Fitzen entrüstet, aber durchaus nicht ohne Hoffnung.


  Als sie eine Stunde später in Benthiens Wagen stiegen, spürte Lilly eine leichte Übelkeit. Vielleicht war es die ungewohnte Mischung aus billigen Dosen-Ravioli und einem teuren Barolo, die ihr schwer im Magen lag. Sie scheuchte Fitzen vom Beifahrersitz nach hinten, denn vorn im Auto glaubte sie die Fahrt besser vertragen zu können. Benthien musterte sie besorgt. »Sei bitte so freundlich und kotz mir nicht das Auto voll, okay? Sag unbedingt vorher Bescheid. Rechtzeitig!«


  Fitzen spielte den Gentleman. Er reichte Lilly eine leicht verschmutzte Plastiktüte, die er unter dem Sitz gefunden hatte. »Bitte sehr. Eine Spucktüte zum gefälligen Gebrauch!«


  Lilly riss sie ihm aus der Hand. Als die »Astarte« in Sicht kam, machte sie sich den Spaß, mit schwacher Stimme »Stopp« zu rufen. Benthien bremste so vehement, dass sie alle nach vorne flogen. Lilly grinste ihn an. »Wie gut, dass deine alte Karre keine Airbags hat!«


  Benthien fluchte leise. »Mach, dass du rauskommst!« Er langte über sie hinweg und öffnete ihr die Beifahrertür. Lilly stieg aus, während sie harmlos sagte: »Keine Angst, ihr zwei braucht mir nicht den Kopf zu halten. Ich habe nur mein Handy in der Pension vergessen, als ich vorhin mit diesem Zamek bei Frau Mommsen war. Bin gleich zurück.«


  Ohne Fitzens verdatterte Miene oder Benthiens Flüche zu beachten, überquerte sie leichtfüßig die Straße. Inzwischen war jede Übelkeit verflogen.


  Im Haus war, wieder einmal, niemand zu sehen. Lilly stieg in der mittäglichen Stille die Treppe hinauf und hob die Hand, um an die Tür der Mommsen-Wohnung zu klopfen. Hier war sie heute Morgen mit dem Zeugen Zamek gewesen, von hier aus hatten sie Arvid Mahlow beobachtet. Frau Mommsen hatte ihnen bereitwillig erlaubt, ihre Wohnung zu benutzen. Zu dem Zeitpunkt, überlegte Lilly, konnte sie noch nichts vom Tod ihres zweiten Enkels erfahren haben. Inzwischen hatte man es ihr vermutlich mitgeteilt. Vielleicht war sie gar nicht mehr hier? War nach Kiel gefahren zu ihrer Familie? Oder hatte man sie geschont und würde es ihr erst später persönlich mitteilen? Lilly zögerte, doch dann klopfte sie leise. Ihr war beklommen zumute, aber sie konnte es nicht ändern, sie brauchte ihr Handy. Gerade, als sie ihren Kopf gegen das Holz lehnen wollte, um auf irgendwelche Geräusche von innen zu horchen, wurde die Tür aufgerissen.


  Ursi Mommsen stand vor ihr– aber eine ganz andere Ursi Mommsen als die stille, verschüchterte, in sich gekehrte Frau von heute Morgen, die apathisch auf dem Sofa gesessen hatte, ohne jedes Interesse für das, was um sie herum vorging. Diese Ursi Mommsen zitterte, sie hatte hektische rote Flecken im Gesicht, und ihre blassblauen Augen glühten, als hätte sie Fieber.


  Sie hielt ein paar beschriebene Din-A4-Blätter in der Hand, die sie Lilly entgegenstreckte. »Gut, dass Sie da sind«, keuchte sie. »Da! Sehen Sie sich das an. Lesen Sie es sich durch. Ich habe es gerade eben gefunden.«


  Jetzt erst machte sie Platz, so dass Lilly eintreten konnte. Ursi Mommsen schien nervös zu sein; aufgeregt rannte sie hin und her, verteilte einen Stapel Zeitungen, lief zu einem Sideboard, auf dem Papiere lagen, und kramte darin herum. Ihre Hände zitterten. Lilly beobachtete sie erstaunt; heute Morgen und aus den Berichten der Kollegen hatte sie Ursi Mommsen nur apathisch und lethargisch erlebt. Was war auf einmal in sie gefahren?


  »Ich bitte Sie, lesen Sie das!«, wiederholte sie, während sie eine Kommode öffnete und sie durchsuchte. »Irgendwo muss noch mehr davon sein.« Sie zog eine Schublade so weit auf, dass sie herausfiel und Socken und Unterwäsche auf dem Fußboden landeten.


  Ihr Gesicht verzerrte sich, und plötzlich stand sie völlig kraftlos im Raum, mit hängenden Schultern, als hätte eine unsichtbare Macht alles Leben aus ihr herausgesaugt. Ein voller Aschenbecher, den sie aus unerfindlichen Gründen in der Hand gehalten hatte, rollte über den Teppich.


  Tränen liefen lautlos über ihre Wangen.


  Lilly sprang vom Sessel auf, in den Frau Mommsen sie genötigt hatte. Sie ging zu der Frau hin, nahm sie stumm in die Arme und führte sie zu einem Stuhl.


  »Jetzt sind sie tot, alle beide«, flüsterte Ursi Mommsen und ließ zu, dass die Tränen über ihr weißes, verquollenes Gesicht liefen.


  Lilly sagte nichts. Jedes Wort des Trostes, so kam es ihr vor, wäre billig und nichtssagend gewesen. Sie fand eine Schachtel mit Papiertüchern, zog ein paar heraus und drückte sie Frau Mommsen in die Hand. Dann blickte sie auf die Papiere, die Ursi Mommsen so wichtig waren. Das Einzige, was sie jetzt für sie tun konnte, war, sich mit ihnen zu beschäftigen.


  Als ich Mia 1951 zum ersten Mal sah, war sie zehn und ich neun Jahre alt, las Lilly. Sie überflog die erste und zweite Seite und war verwirrt. Was war das? Worum ging es hier? Und warum war das wichtig? Vorsichtig blickte sie zu der älteren Dame hin. Lebte sie noch in der Realität? Auf jeden Fall konnte man sie in diesem Zustand nicht allein lassen. Lilly stand auf und ging leise zur Tür. Irgendwie hatte sie den Eindruck, dass sie leise sein müsse, um diese verschüchterte, traumatisierte Seele nicht noch tiefer zu erschrecken.


  »Ich bin sofort zurück«, sagte sie sanft und lächelte Ursi Mommsen an.


  Unten im Flur lief ihr Frauke Brodersen mit einem vollen Wäschekorb über den Weg. Frauke versprach, sofort Richard Mommsen auf seinem Handy anzurufen, damit er oder jemand von der Familie sofort nach Sylt zurückkäme und bei Frau Mommsen bliebe. »Und wäre es möglich, dass Sie oder Ihre Tante ihr bis dahin Gesellschaft leisteten?«, fragte Lilly.


  Frauke nickte. »Ich weiß zwar nicht, wo Gret steckt, die habe ich den ganzen Morgen noch nicht gesehen, aber ich kann gerne bei ihr bleiben.«


  Sie machten sich auf den Weg in den Wäscheraum, doch da kam schon Monika Linden mit einer Flasche Mineralwasser aus der Küche. Offenbar hatte sie alles mitbekommen und war bereit, bei Frau Mommsen zu bleiben. »Ich habe ja auch ein Kind verloren«, sagte sie und lächelte traurig, »ich weiß, was sie durchmacht.«


  Als Lilly mit Monika ins Zimmer trat, saß Frau Mommsen noch genauso da, wie sie sie verlassen hatte. Nachdem sie ihr Handy an sich genommen und sich von ihr verabschiedet hatte, kam etwas Leben in die alte Dame. Ihre Augen leuchteten auf. Sie deutete auf die Blätter, die Lilly noch immer in der Hand hielt. »Werden Sie sie lesen? Dann wissen Sie, wer schuld an dieser Katastrophe ist!«


  Lilly versprach es, obwohl sie daran zweifelte, dass Ursi Mommsen klar genug war, um zu wissen, wovon sie überhaupt sprach. Wahrscheinlich klammerte sie sich an jeden Strohhalm. Unten lief ihr Dr. Lasiether über den Weg, hielt sie auf, stellte ihr etliche Fragen und endete mit einem lateinischen Zitat. Nach einem kurzen Wortwechsel konnte Lilly entkommen.


  Als sie die Pension verließ, sah sie Fitzen und Benthien auf der Stichstraße in Gedanken versunken umeinander kreisen wie zwei heimatlose Planeten.


  »Nemo ante mortem beatus«, meinte Lilly fröhlich.


  »Ja, dir auch ein herzliches Moin, Moin!«, entgegnete Fitzen.


  »Sag bloß, du hast Lasiether getroffen?«, fragte Benthien.


  »Er wollte wissen, ob er abreisen könne. Als ich ihm das bestätigte, wollte er es dann aber doch nicht. Weiß einer von euch, was dieses Lateinzeugs heißt? Er hat es in Bezug auf die Zwillinge gesagt.«


  »Niemand ist vor dem Tode glücklich«, übersetzte Benthien. »Oder andersherum: Erst nach dem Tod ist man glücklich. Dazu reichen selbst meine bescheidenen Lateinkenntnisse aus, obwohl er ein ›est‹ vergessen hat. Aber warum hat das alles so endlos gedauert? Und was hast du da in der Hand, Lilly?«


  Als sie im Wagen saßen, äußerte Fitzen zufrieden die Vermutung, dass sie den nächsten Zug nach Niebüll nicht mehr erreichen würden. Und Lilly erzählte, was Frau Mommsen gesagt hatte. »Ich werde den Text zu Hause mal überfliegen, wenn ich Zeit habe. Vielleicht ist was dran, obwohl ich es mir nicht vorstellen kann«, schloss sie ihren Bericht.


  »Ein Romanentwurf? Eine Anklageschrift?«, fragte Benthien, der während des Fahrens neugierig auf die Blätter schielte.


  »Keine Ahnung«, sagte Lilly.


  »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du deine Glupscher auf die Straße richten könntest«, mahnte Fitzen von hinten.


  Ohne auf seine Bemerkung einzugehen, wandte sich Benthien an Lilly: »Ich habe übrigens eben mit Tommy besprochen, dass ich nicht mit euch nach Flensburg fahre. Lohnt sich ja kaum, für einen halben Tag. Außerdem habe ich noch jede Menge Überstunden abzufeiern.«


  »Dann schließen wir den Fall also endgültig? Es ist sicher, dass es ein tragischer Unfall war?«


  »Ich denke schon. Die Ergebnisse der Obduktionen stehen zwar noch aus, aber wenn sich da was ergibt, was ich nicht glaube, können wir die Akte ja wieder öffnen. Ich wüsste nicht, was wir jetzt noch hier auf Sylt tun könnten.«


  Während die Nord-Ostsee-Bahn, die sie Dank Benthiens Raserei doch noch erwischt hatten, über den Hindenburgdamm quer durchs Wattenmeer rollte, warf Lilly einen kurzen Blick auf die erste Seite des Textes, den sie von Frau Mommsen erhalten hatte. Nicht, weil sie ernstlich glaubte, es könne von großem Nutzen sein, sondern vor allem, weil sie es der alten Dame versprochen hatte.


  Gret saß vor ihrem Aquarellblock und starrte auf den neuen Entwurf. In ihr regte sich das schlechte Gewissen. Frauke hatte jede Menge Arbeit, und sie sollte ihr eigentlich dabei helfen. Aber sie fühlte Blei an den Füßen, in den Knien, im Magen, in den Armen, in der Brust– sie war unendlich müde. Gerade eben hatte sie sich von ihrem Bett zum Arbeitstisch geschleppt, um ihr tägliches Bild zu malen. Jeden Tag malte sie, besessen, zwanghaft, immer das gleiche Motiv. Nun saß sie da und starrte teilnahmslos auf das, was sie bisher fabriziert hatte, mit einer unendlichen Leere im Kopf und im Herzen. Immer noch hallte die spöttische Stimme in ihrem Ohr. »Was, zum Henker, treiben Sie hier eigentlich?«


  Dabei wusste er es natürlich. Er hatte ja den Sarg gesehen. Doch Gret, die, entgegen all ihrer Lebenserfahrung– wie blöd war sie eigentlich, wie naiv?–, noch immer irgendwie daran glaubte, dass man das Herz eines Menschen erreichen konnte, wenn man sich Mühe gab, wenn man um sein Verständnis warb, hatte ihm von Rasmus erzählt und davon, wie er gestorben war. Schließlich war er Biologe, er musste sie doch verstehen. Aber alles, was er sagte, war: Tiere, die nicht lebensfähig sind, solle man sterben lassen. Wenn nicht, räche sich das später. Und dann sei das Gejammer groß. Zwischen den Worten konnte sie ganz deutlich heraushören, für wie töricht er sie hielt. Dann hatte Dr.Lasiether ihr jovial eine Gute Nacht gewünscht und war davonspaziert.


  Und Gret war zutiefst deprimiert zurückgeblieben, mit dem Gefühl, ertappt und bloßgestellt zu sein. Selbst der funkelnde Sternenhimmel und die zufriedenen Laute der Wasservögel, die sich auf den Wellen in den Schlaf schaukelten, hatten sie nicht mehr trösten können.


  Das Grab zu schließen und nachher den Strandhafer Stück für Stück wieder einzusetzen war schwerer gewesen, als sie erwartet hatte. Als sie irgendwann völlig außer Atem gewesen war, hatte sie in ihrer Not Frauke angerufen, die auch gleich gekommen war. Zu zweit hatten sie den Sarg mit Erde bedeckt. Jetzt musste nur noch der schwere Grabstein an seinen Platz gelegt werden. Dafür musste wohl nochmal Arnold herhalten.


  Erst im Morgengrauen war sie, völlig bekleidet, ins Bett gefallen, und hatte dennoch stundenlang nicht schlafen können.


  Gret betrachtete ihren Entwurf. Es war stets dasselbe Motiv, das sie malte, jahrein, jahraus, seit jenem schrecklichen Tag. Schon als Kind hatte sie gemalt, ernsthaft und konzentriert. Sie hatte Wert darauf gelegt, die Bilder, die sie im Kopf hatte, so aufs Papier zu übertragen, wie es ihrer Vorstellung entsprach. Die Bilder in ihrem Kopf… überbordend in ihrer Kraft und Grausamkeit hatten sie sie überschwemmt, gequält, fast erstickt, so dass es keine andere Rettung gab, als sie zu Papier zu bringen.


  Bilder von Wasser und Wellen, von Algen, die schlangengleich um ihren Hals hingen, von sprudelnden Luftbläschen und weißer Gischt, von Sedimenten, die im Wasser wirbelten und ihr in Augen, Nase und Ohren drangen. Doch vor allem Bilder eines geliebten Gesichts, das auf und unter den Wellen tanzte, losgelöst vom Körper, umwabert von weißen Schleiern. Der Kampf um sein Leben hatte stattgefunden in fast absoluter Stille, nur das leise Blubbern des Wassers hatte das Sterben begleitet.


  Seit ihr Vater ihr einen Block, Pinsel und Aquarellfarben geschenkt hatte, hatte sie es mit nie erlöschender Leidenschaft gemalt, dieses sanfte Gesicht in der Weite der See. Im Lauf der Jahre hatte sich die Szenerie verändert, das Gesicht sich gewandelt, war ruhiger, entspannter, heiterer geworden. Verschiedene Symbole waren hinzugekommen: Boot und Angelschnüre, Mond und roter Mohn, der alte Hund, ein Kind, eine vom Vater ererbte Uhr, und natürlich das Haus, die Astarte, ebenso wie die Muschel gleichen Namens. Und auch der Wanderer war immer dabei. Bleich und gebeugt am Wanderstock gehend, gekleidet in Großvaters alten, langen Mantel. Der Wanderer, eine vertraute, beinahe geliebte Figur, ein alter Mensch, der behutsam Großvaters Gesicht erwanderte. Im Lauf der Jahre hatte er sich verändert, war vom zornigen Tyrann zum sanften Erlöser geworden, war am Anfang ein Mann gewesen, jetzt ein altes Weib am Bettelstab, das unerkannt, unermüdlich Grets Bild erwanderte.


  Sie hatte noch nie erlebt, dass ein Außenstehender eins ihrer Bilder verstanden hätte. Nicht, dass sie sie Fremden zeigte. Aber zwei, drei ihrer jeweiligen Lieblingsversionen hingen an den Wänden ihres Zimmers, umgaben sie wie alte, vertraute Freunde. Arnold hatte geschmunzelt, als er sie das erste Mal sah, und ihr gönnerhaft auf die Schulter geklopft. »Alle Achtung! Du bist ja eine neue Grandma Moses, vermischt mit ein bisschen Chagall!«


  Frauke hatte die Farbharmonie gelobt und vorgeschlagen, die Aquarelle in den öffentlichen Räumen der Pension aufzuhängen. Nur Jonathan, Fraukes Schwiegervater, hatte sie schweigend betrachtet. Er hatte einen langen, stummen Blick mit ihr ausgetauscht, dann war er aus dem Zimmer gegangen, leise die Tür hinter sich schließend, als verließe er das Zimmer einer Kranken.


  Und Gret war wieder diese eine Nacht vor Augen gestanden, als sie fast verzweifelt war. Sie im brüllenden Sturm, inmitten des steigenden Wassers in der brüchigen Hütte, in Kälte und Einsamkeit, ganz allein den Schmerzen ausgeliefert. Auch damals war die Tür lautlos ins Schloss gefallen. So lautlos, dass sie erst Minuten später bemerkt hatte, dass er gegangen war. Schon damals hatte sie geglaubt, den Wanderer zu sehen. Alt, ausgezehrt, war die Gestalt am Fenster ihrer Hütte vorbeigegangen. Doch den gütigen Blick aus staubgrauen Augen, den hatte sie nie vergessen.


  Gret legte das unvollendete, bereits getrocknete Bild in ihre Kommode und warf sich aufs Bett. Vor Erschöpfung fielen ihr die Augen zu.


  Kapitel 11


  Schokolade! Wo bekam sie jetzt nur Schokolade her?


  Lilly durchwühlte ihre Schreibtischschubladen. Schließlich fand sie ganz hinten in einer Schublade eine aufgerissene, schon etwas angetrocknete Packung mit Bitterschokolade aus der Zeit vor ihrem Urlaub. Sie betrachtete stirnrunzelnd das angelaufene Stück in ihrer Hand, biss hinein und verzog das Gesicht. Bitterschokolade war nicht ihr Fall, egal, wie gesund sie war. Das war auch so ein Geniestreich von ihr gewesen: Sie hatte die Schokolade tatsächlich gekauft, um damit abzunehmen. In irgendeinem schlauen Diätratgeber hatte sie gelesen, dass man dreimal täglich vor den Mahlzeiten ein Stück Bitterschokolade essen sollte, weil man dann weniger Hunger habe. Doch bei ihr hatte das irgendwie nicht geklappt. Um den herben Geschmack wegzubekommen, hatte Lilly eher mehr gegessen. Nach zwei Tagen hatte sie die Schoko-Diät für gescheitert erklärt.


  Im Urlaub auf Sardinien war Schlemmen angesagt gewesen. Nun, angesichts des nahenden Weihnachtsfestes, musste sie unbedingt wieder auf die Bremse treten. Deshalb hatte sie heute Morgen nur zwei Stücke gebuttertes Knäckebrot mit einer geriebenen Möhre gefrühstückt. Vernünftig und gesund, zweifellos! Doch jetzt brauchte sie unbedingt einen anderen Geschmack im Mund. Etwas Süßes. Aber diese Schokolade? Nein. Lilly packte sie wieder sorgfältig in das Silberpapier und legte sie auf den Schreibtisch.


  Sie wusste, dass sie sich nur vor der Arbeit drückte, die Juri Rabanus ihr aufgehalst hatte. Es ging um eine Wirtshausschlägerei mit Todesfolge, in die insgesamt sechs Leute verwickelt waren, allesamt polizeibekannt, allesamt in Gewahrsam, allesamt redselig, nur stimmte leider nichts von dem, was sie aussagten, überein.


  Lilly betrachtete den Stapel Akten auf ihrem Schreibtisch. Sie würde sie in den nächsten zwei Stunden durchackern müssen und sich dann an der Vernehmung der beiden Haupttäter beteiligen. Ein Blick aus dem Fenster brachte ihr auch keinen Trost. Draußen hing noch immer dicker Nebel um die Hausgiebel. Als sie an diesem düsteren Dienstagmorgen zu Fuß vom Stadtteil Jürgensby, wo sie wohnte, hinuntergegangen war in die Stadt, hatte sie den Boden unter den Füßen kaum erkennen können und war auf dem unebenen Kopfsteinpflaster mehrmals gestolpert. Sie sehnte sich nach der Sonne Sardiniens zurück, nach den weißen Stränden und dem Duft des Lavendels, nach den Korkeichenwäldern und dem Geschrei der wilden Esel.


  Gedanklich war Lilly noch immer mit dem Tod der beiden kleinen Jungen beschäftigt. Benthien, den sie am Morgen kurz auf dem Flur getroffen hatte, hatte noch einmal bestätigt, dass sie die Ermittlungen wahrscheinlich einstellen würden. Offenbar war es ein Unfall gewesen, wenn es auch unbefriedigend war, dass es keine Zeugen gab und sie den schwarzgekleideten Menschen nicht ausfindig machen konnten, den Aylin Turkan gesehen haben wollte und vielleicht auch Wiebke Martens. Benthien wollte noch die spurentechnische Untersuchung und die Obduktionsberichte abwarten und dann mit Thyra Kortum sprechen.


  »Und was unsere Oberstaatsanwältin sagen wird, ist ja wohl klar«, meinte er lakonisch. »Keinerlei Hinweise auf ein Kapitalverbrechen. Also werden wir unsere Zeit nicht weiter damit vergeuden.«


  »Und was ist mit Nora Adamiak?«


  Benthien zuckte die Achseln. »Nora Adamiak ist Nora Adamiak, weiter nichts. Nach offizieller Lesart ist sie unschuldig am Tod ihres Mannes. Dass sie schon wieder am Schauplatz zweier ungeklärter Todesfälle auftaucht, kann man ihr nicht verbieten. So what? Pech für sie. Außerdem: einmal Mörder, immer Mörder? Noch dazu ohne jedes Motiv?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, die Sache ist abgeschlossen. Finito.«


  »Und das findest du befriedigend?«


  »Lilly, was soll ich denn machen? Wir haben nichts in der Hand, das ist nun mal so.«


  »Die Tatsache, dass wir keine Zeugen gefunden haben und in unseren Ermittlungen nicht weitergekommen sind, besagt ja noch nicht, dass es ein Unfall gewesen sein muss. Mir wäre wohler, wenn wir noch ein bisschen weiter daran arbeiten könnten.«


  »Und was sollen wir, deiner Meinung nach, tun?«


  »Was ist mit der Frau, die auf Mommsen losgegangen ist? Die meinte, alles wäre seine Schuld? Ich würde gerne mit ihr sprechen. Nur mal hören, was sie zu sagen hat.«


  Benthien blickte unschlüssig vor sich hin. Dann sagte er: »Lass uns warten, bis wir die Obduktionsergebnisse haben. Dann sehen wir weiter.«


  Und nun saß Lilly grübelnd und unkonzentriert an ihrem Schreibtisch und versuchte, sich in die Akten der Schläger zu vertiefen, als es klopfte. Sie hoffte, dass es Benthien mit neuen Erkenntnissen wäre, doch der Besucher entpuppte sich als Oberstaatsanwältin Thyra Kortum, die mit ihrem üblichen fröhlichen Temperament ins Zimmer platzte. Die zwei Kaffeebecher, die sie mitbrachte, ließen darauf schließen, dass sie ein Weilchen zu bleiben gedachte.


  Sie begrüßten sich herzlich. Thyra, die kurz vor der Pensionierung stand, war fast so etwas wie eine Mutter für Lilly, deren eigene Mutter schon vor Jahren gestorben war. Ab und zu gingen sie gemeinsam ins Theater oder in Ausstellungen, und zweimal im Jahr lud Thyra Freunde aus dem Dezernat und der Staatsanwaltschaft in ihr Haus ein, im Sommer zum Barbecue und im Winter zum Weihnachtsessen.


  »Gut siehst du aus«, sagte Lilly etwas unsicher, »fast noch brauner als ich.« Tatsächlich erinnerte sie Thyras auffälliger rotbrauner Teint eher an Indianerschminke als an Make-up. Normalerweise besaß die Oberstaatsanwältin eine blasse Gesichtsfarbe. Doch Thyra ging nicht darauf ein, sondern interessierte sich vor allem für Lillys Sardinienurlaub. Es stellte sich heraus, dass Thyra den Ort, in dem Lilly gewohnt hatte, sehr gut kannte, weil sie selbst mehrfach dort gewesen war.


  »Gibt es Marcos kleinen Landgasthof noch?«


  »Ja, aber jetzt ist der kleine Gasthof ein richtiges Restaurant«, sagte Lilly, »sehr schick, sehr gemütlich. Und Marco gibt es natürlich auch noch. Sehr warmherzig und charmant. Seine Fleischspezialitäten sind köstlich. Ich habe dort oft gegessen. Was starrst du mich so an?«


  »Nun ja«, sagte Thyra und nestelte an ihrem Seidenschal herum, »als ich zuletzt da war, hat man eine Menge Dosen mit Hundefutter in seinem Müll gefunden. Und Marco war– oder ist– berühmt für seinen Rinder-Kräutertopf. Es ist eine Spezialität des Hauses. Bietet er den immer noch an?«


  »Thyra!«, rief Lilly, »das ist nicht dein Ernst! Diesen Rindertopf habe ich ein paar Mal gegessen!«


  Thyra klopfte ihr beruhigend aufs Knie. »Hat dir offenbar nicht geschadet, Kleines.– Puh, ist das warm hier drin.« Sie riss sich den Seidenschal vom Hals.


  Lilly starrte sie sprachlos an. »Hast du irgendeine komische Hautkrankheit, Thyra?«, brachte sie schließlich hervor, verzweifelt bemüht, ein Grinsen zu unterdrücken.


  Thyra, die in ihrem royalblauen Kostüm, den Pumps und den blondgelockten Haaren wie immer sehr elegant und beinahe schlank aussah, fiel im Augenblick dadurch auf, dass der Hals unter ihrem gebräunten Gesicht schneeweiß war. Die Trennungslinie verlief ziemlich genau an der Kinnlinie. Außerdem hatte die Oberstaatsanwältin braune Flecken im Gesicht.


  »Thyra, wenn mich nicht alles täuscht, hast du vergessen, deinen Hals einzucremen«, fuhr Lilly fort in der Hoffnung, sich auch weiterhin das Lachen verbeißen zu können. Offenbar hatte Thyra ihre Selbstbräunungscreme nur im Gesicht aufgetragen.


  Thyras scharfe blaue Augen sprühten Funken, aber dann fing sie ebenfalls an zu lachen. Sie grapschte nach der Schokolade auf Lillys Schreibtisch. »Ich kenne mich mit solchem Kosmetikkram nicht aus«, sagte sie mit vollem Mund, während sie das Seidentuch wieder um ihren weißen Hals wickelte. Lilly kicherte immer noch. Das war es, was sie an Thyra so mochte: Sie jagte jungen Kollegen wie Mikke oder Annika mitunter einen Heidenrespekt ein, aber sie hatte ein großes Herz, einen starken Sinn für Humor und konnte auch über sich selbst lachen.


  »Eigentlich«, sagte Thyra und warf noch ein Stück Schokolade in den Mund, »bin ich gekommen, um mit dir und John über diesen Unfall auf Sylt zu reden. Aber John war wohl gerade im Haus unterwegs, als ich bei ihm war. Ich habe ihm einen Zettel hingelegt, wo er mich finden kann.– Puh!«


  Sie wickelte erneut ihren Schal ab und warf ihn auf den Schreibtisch. Dann zog sie ihre Kostümjacke aus. Lilly drehte die Heizung herunter. »Seit ich aus dem Urlaub zurück bin, friere ich unentwegt. Aber was ist mit dem Unfall? Gibt es da irgendwelche neuen Erkenntnisse?«


  »Möglicherweise«, sagte Thyra und leckte sorgfältig einen Finger nach dem anderen ab. »Aber lass uns warten, bis John da ist. Sonst müssen wir alles zweimal bekakeln.«


  Schon kurze Zeit später traf Benthien ein. Er hielt einige Papiere in der Hand. Bevor er sich setzte, zog er schleunigst seinen Pullover mit dem V-Ausschnitt aus, unter dem er ein schwarzes T-Shirt trug. Dann starrte auch er Thyra an.


  »Sag nichts!«, warnte Thyra ihn. »Das Thema haben wir bereits durch!«


  Benthien zog lächelnd die Brauen hoch, schluckte einmal und rettete sich dann in seine Papiere. »Die Ergebnisse der KTU. Sie haben den Bollerwagen akribisch untersucht, aber nichts Verdächtiges feststellen können. Technisch war er völlig in Ordnung. Anhaftungen, die nicht von der Bekleidung der Kinder stammten, gab es nicht. Fingerabdrücke natürlich jede Menge, vor allem von den Zwillingen. Die anderen Abdrücke sind bei uns nicht erfasst. Ansonsten nichts Auffälliges.«


  Lilly sah ihn an. »Also keinerlei Verdacht auf Fremdverschulden?«


  Benthien nickte. »So ist es.«


  Automatisch blickten beide Thyra an, die etwas abwesend wirkte.


  Sie rührte in ihrem Kaffee. »Sagt euch der Name Smythe-Fluege etwas? Hauptkommissar in Hannover?«


  Lilly schüttelte den Kopf, doch John sagte: »Ist das nicht der neue Kollege, der nächste Woche in unsere Abteilung kommt?«


  Thyra nickte. »Ich habe mit ihm telefoniert. Im Moment ist er ja noch in Hannover. Er hat mir ein paar sehr interessante Dinge erzählt.«


  »Worüber? Über die Mommsens?«, fragte Lilly.


  »Über eure Nora Adamiak. Offenbar ermittelt er gegen sie.«


  »Wegen des Unfalls auf Sylt?«, erkundigte sich Benthien.


  »Mit Sylt hat das nichts zu tun. Anscheinend gibt es neue Verdachtsmomente gegen sie.« Sie schwieg, und Benthien scharrte ungeduldig mit den Füßen. »Vielleicht wäre es ratsam, eine Telefonkonferenz zu machen«, schlug Thyra vor. »Soll ich mal sehen, ob ich ihn erreichen kann? Ich kann es euch zwar auch erzählen, aber besser, ihr erfahrt es aus erster Hand.«


  Lilly staunte. Thyra schien dieser Sache, was immer es auch war, große Bedeutung beizumessen.


  »Willst du wirklich nicht mitkommen, Liebes?«, fragte Jonathan Behrendt und knöpfte seine warme Microfaserjacke zu. »Wir könnten mittags im ›Seeblick‹ essen und danach…«


  »Geh du nur allein«, sagte Lea. »Du weißt ja, ich fühl mich nicht gut. Mir ist schon den ganzen Morgen so kalt. Ich werde mich in deine wunderbare Mohairdecke kuscheln und ein Buch lesen.«


  Sie spürte, wie Jonathan ihr besorgt die Hand auf die Stirn legte. Fast hätte sie sie weggestoßen.


  »Ich habe kein Fieber«, sagte sie ungeduldig. »Jedenfalls noch nicht. Ich halte es aber für besser, wenn ich nicht in diesen kalten Wind hinausgehe. Ich werde mir einen heißen Tee machen, nehme meine Erkältungssalbe und lege mich gemütlich aufs Sofa.«


  Langsam knöpfte Jonathan seine Jacke wieder auf. »Dann werde ich auch hierbleiben.«


  »Nein!« Lea musste sich beherrschen, um nicht laut zu werden. Jonathan sah sie überrascht an.


  »Ich mag es nicht, wenn du immer zurücksteckst«, sagte Lea gereizt. »Du wolltest eine Strandwanderung machen, also mach sie um Gottes willen! Wir sind doch keine siamesischen Zwillinge.« Ihre Stimme wurde sanfter. »Ich bin kein zerbrechliches Püppchen, Jonathan! Du kannst mich ruhig für ein paar Stunden allein lassen. Vielleicht schlaf ich ein bisschen. Bring uns Kuchen mit, dann können wir nachher gemütlich Kaffee trinken.«


  »Also gut.« Jonathan nahm sie sanft in den Arm. »Ich habe zwar ein schlechtes Gewissen, wenn ich dich hier so angeschlagen zurücklasse, aber ich kann auch verstehen, dass du deine Ruhe haben willst.« Er strich Lea eine Haarsträhne aus der Stirn. »Was für ein Kuchen soll es denn sein? Deine geliebte Schokotorte?«


  »Lieber was Frisches, irgendwas mit Beeren«, sagte Lea und erwiderte die Umarmung.


  Im Flur stehend lauschte sie, wie sich seine Schritte auf der Treppe entfernten. Sie öffnete die Tür einen Spalt, um zu horchen, ob auch die Eingangstüre oben zufiel. Sie wollte nicht davon überrascht werden, dass ihr Mann plötzlich zurückkam, weil er etwas vergessen hatte. Noch während sie dort stand, öffnete sich die gegenüberliegende Tür zu Arnolds und Fraukes Wohnung, und Gret kam heraus. Für einen kurzen Augenblick sahen sie sich an, stumm, ausdruckslos. Dann nickte Gret, Lea lächelte flüchtig und schloss die Tür hinter sich. Wieder blieb sie stehen und lauschte. Sie wunderte sich über ihren harten Herzschlag. Gret, das musste sie zugeben, war ihr ein bisschen unheimlich. Vielleicht, weil sie so völlig unzugänglich war, so hölzern, so kalt. Manchmal fragte sich Lea ernsthaft, ob sie überhaupt Gefühle hatte. Oder ob Gret sie, Lea, einfach nur missbilligte. Wusste sie von ihrer Vergangenheit? Lea konnte es nicht sagen. Wenn sie, selten genug, mal zusammentrafen, wusste Lea nie, was sie mit Gret reden sollte. In ihrem Inneren brannte die Flamme so heiß, sie hatte Wünsche, Begehren und ganz viel Wut in sich, aber Gret schien ihr erloschen zu sein, kein Feuer mehr, keine Glut, nur noch kalte, harte Lava.


  Sie zuckte innerlich die Achseln und drehte leise den Schlüssel im Schloss. Sie wollte sichergehen, dass sie keine bösen Überraschungen erlebte.


  Dann setzte sie sich an den Tisch und fuhr den Laptop hoch. Neun E-Mails von drei Absendern! Sie öffnete sie, las und setzte sich dann zurück, um nachzudenken.


  Ihr Blick fiel aufs Fenster, unter dem der Tisch stand. Manchmal sah sie Beine über den Rasen zu einem der Strandkörbe gehen. Jonathan und sie hatten sich des Öfteren den Spaß gemacht, zu erraten, zu wem die Beine gehörten. Sie konnte sich auch noch gut an den Tag erinnern, an dem sie völlig versunken dasaß und auf eine E-Mail antwortete– Jonathan war irgendwo unterwegs gewesen–, als sie sich plötzlich beobachtet fühlte. Sie blickte auf. Am Fenster klebten zwei Kindergesichter, die sie eindringlich musterten. Beinahe wäre ihr das Glas aus der Hand gefallen, aus dem sie gerade trinken wollte. Sie hatte sie weggewunken, doch die beiden dachten nicht daran, ihren Platz aufzugeben. Je wütender sie wurde, desto hartnäckiger blieben sie, streckten ihr die Zunge raus, schnitten Fratzen. Offenbar hatte es ihnen Spaß gemacht, denn sie kamen immer wieder. Vielleicht spielten sie Detektiv. Lea konnte das zwar nachvollziehen– sie selbst hatte im Alter von neun Jahren zusammen mit einer Freundin einen völlig harmlosen älteren Mann durch die halbe Stadt verfolgt, bis er sie ärgerlich zur Rede gestellt hatte–, dennoch empfand sie es als überaus unangenehm, ständig im Mittelpunkt des Interesses der beiden Bengel zu stehen. Zwar, sagte sie sich, konnten die beiden nicht lesen, was sie schrieb, aber es irritierte sie und störte sie in ihrer Konzentration.


  Jetzt jedoch konnte niemand mehr stören. Sie war endlich frei. Vor ihr lagen ein paar kostbare Stunden, die ganz allein ihr gehörten. Sie hob die Hände und fing an zu tippen. Zuerst und am wichtigsten war ein Brief an Gertrud. »Wir müssen uns dringend um den Lebensbereich der Gefleckten Smaragdlibelle kümmern«, schrieb Lea. »Die Bestandsentwicklung ist stark gefährdet. Ich rate dringend, sie in unsere Prioritätenliste aufzunehmen, je eher, desto besser. Hast du vielleicht…«


  Ein Klopfen an der Tür, so hartnäckig wie ein bohrender Kopfschmerz, ließ sie zusammenzucken.


  Wütend nahm sie die Hände von den Tasten.


  Als sie die Tür öffnete, schob sich der unordentlich rasierte Kopf des jungen Mannes in den Türspalt, der oben wohnte und den sie vom Sehen kannte, dessen Name sie aber nicht wusste. Am liebsten hätte ihm Lea die Tür vor der Nase zugeschlagen.


  »Ich suche Jonathan Behrendt«, sagte er schroff. »Ist er da? Ich muss ganz dringend mit ihm sprechen!«


  So siehst du aus, dachte Lea, während sie die Frage kurz angebunden verneinte. Doch als sie die Tür schließen wollte, merkte sie, dass das nicht möglich war. Ihr Besucher hatte sie mit dem Fuß blockiert.


  Der Kollege mit dem seltsamen Namen war, wie sich herausstellte, nicht erreichbar. Thyra gab sich große Mühe, ihn aufzuspüren, doch schließlich informierte jemand sie, dass Smythe-Fluege in einer Besprechung und spätestens in einer halben Stunde wieder an seinem Platz sei. Er würde zurückrufen.


  Als Benthien Thyra aufforderte, schon mal ohne Smythe-Fluege loszulegen, klopfte es, und Juri Rabanus trat ein.


  Es hatte eine Zeit gegeben, vor einigen Jahren, da hatte Rabanus Lillys Puls schneller schlagen lassen. Aber Juri war verheiratet, hatte eine kleine Tochter und erwartete wieder Nachwuchs. Dann, an einem kalten Tag im Dezember, war Juris Frau Caro mit dem Auto auf einer vereisten Straße tödlich verunglückt. Seitdem herrschte Eiszeit in Juris Herzen, wie Lilly es einmal poetisch ausgedrückt hatte. Gewiss, er funktionierte, er arbeitete wie besessen, er schloss sich nicht aus, wenn gefeiert wurde oder Thyra ihre Einladungen gab, er schien sich wieder gefangen zu haben. Doch Lilly, die ihn heimlich beobachtete, merkte, dass sein Lächeln selten die Augen erreichte, dass sein Blick oft in die Ferne schweifte und seine Haltung angespannt war. Als Kollege schien er locker und umgänglich, doch privat ließ er niemanden an sich heran.


  Wie fast alle hier trug er Jeans und Sweatshirt. Seine dunklen Haare waren ein bisschen zu lang, die braunen Augen wirkten müde. Sein Lächeln war flüchtig, nur kurz aufgesetzt. Er legte den Papierstapel auf den Tisch. »Die Obduktionsergebnisse aus Kiel. Sie kamen aus Versehen auf meinem Fax an.« Er nickte Lilly zu. »Sehe ich dich nachher? Die Vernehmung von Kollmann wird gegen drei Uhr stattfinden.«


  Lilly nickte, warf aber ein, dass sie die Akten noch lesen müsse. Mit einem Gruß zu Thyra und Benthien verließ Rabanus den Raum. Benthien hatte bereits den Obduktionsbericht in der Hand, Lilly nahm sich das zweite Exemplar. Thyra schien sich damit zu begnügen, Lillys Schokolade aufzuessen, ab und zu an ihrem Kaffee zu nippen und vor sich hin zu sinnen. Den Obduktionsbericht zu lesen, lehnte sie ab. »Ist ja doch nur Kauderwelsch. Erzählt mir einfach, was drinsteht.«


  Lilly, die Wörter las wie dens axis, medulla oblongata, Adenosintriphosphat (bei Till) und laterobalase Fraktur mit Austreten von Liquor cerebrospinalis sowie Carotis-Sinus-Cavernosus-Fistel (bei Rasmus) verstand kaum ein Wort, vor allem war ihr nicht klar, inwieweit der Befund auf einen Unfall hindeutete– oder ob er auch den Schluss auf ein Verbrechen zuließ.


  Noch ehe sie ihre Gedanken formulieren konnte, hatte Benthien den Hörer in der Hand und rief Dr. Radtke an, den Gerichtsmediziner, dem er genau diese Frage stellte. Doch das Ergebnis war unbefriedigend.


  »Was sagt er?«, fragte Thyra.


  »Er meint, es würde keinen Unterschied machen, ob der Wagen von allein losgefahren ist oder hinuntergestoßen wurde, das Ergebnis wäre in jedem Fall dasselbe. Sicher ist nur, dass es keine Verletzungen gibt, die nicht mit dem Unfall vereinbar wären, zum Beispiel Kopfverletzungen, die den Jungs schon vorher mit einem harten Gegenstand beigebracht worden wären.«


  »Das kann er mit Sicherheit ausschließen?«


  Benthien bestätigte dies und legte die Blätter wieder zusammen. »Ich nehme an, wir schließen die Akte jetzt?«, fragte er, an Thyra gewandt.


  Die Oberstaatsanwältin nickte. »Ich hab keine Wahl.«


  »Okay, das war’s dann. Ende der Ermittlungen.« John blickte mit einem spöttischen Lächeln zu Lilly. »Du wirst um dein Aktenstudium und die Vernehmung heute Nachmittag wohl nicht herumkommen.«


  Gerade, als Lilly ihm die Zunge herausstreckte, rief Smythe-Fluege aus Hannover an. Thyra begrüßte ihn, erklärte, dass zwei Flensburger Beamte mit im Zimmer wären und zuhörten, nämlich der Erste Hauptkommissar John Benthien und Oberkommissarin Lilly Velasco, und bat ihn um weitere Informationen über Lea Behrendt.


  Smythe-Fluege– Lilly fragte sich, welchen Vornamen einer mit einem solchen Nachnamen wohl hatte und wie er aussah– klang am Telefon trotz seiner leicht knarzenden Stimme sympathisch und kompetent. Und er war höflich; bevor er zur Sache kam, begrüßte er alle unbekannterweise.


  »Seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, Frau Oberstaatsanwältin«, drang die Stimme des Kollegen aus dem Lautsprecher, »hat sich die Lage geändert. Inzwischen ermitteln wir wegen Mordes gegen Leonora Behrendt.«


  Ehe Lea ihr aufgebrachtes »Was soll das?« hervorbringen und den Fuß des Mannes wegkicken konnte, hörte sie jemanden die Treppe zum Souterrain herunterkommen. Erleichtert atmete sie auf, während ihr ungebetener Besucher ärgerlich zurückwich.


  »Herr Mahlow«, rief Frauke, als sie um die Treppenbiegung kam, »wie schön, Sie zu sehen. Ich habe mich schon gefragt, wer mir im Keller wohl kurz helfen könnte, ich muss nämlich…«


  Sie brach ab, weil Mahlow sich an ihr vorbeidrängte und ohne ein weiteres Wort die Treppe hinaufstürmte. Lea und Frauke sahen sich an. »Was ist das denn für eine Ungezogenheit!«, stieß Frauke hervor, während Lea gleichzeitig fragte: »Wer ist eigentlich dieser unhöfliche Kerl?«


  »Hat er dich belästigt?«


  »Er sagte, er müsse unbedingt mit Jonathan sprechen. Keine Ahnung, warum. Ich bin sicher, dass Jonathan ihn noch nie im Leben gesehen hat.«


  Beide Frauen blickten einander an. Lea war sich bewusst, dass auch ihre Beziehung zu ihrer Schwiegertochter nicht die beste war. Möglicherweise lehnte Frauke eine Schwiegermutter ab, die nur wenige Jahre älter war als sie selbst und mehr als fünfundzwanzig Jahre jünger als der Ehemann. Vielleicht hatte sie sich von Arnold beeinflussen lassen, der Lea gegenüber von Anfang an eine spöttisch-herablassende Haltung eingenommen hatte. Vielleicht hatte sie Vorurteile wegen der einstigen Verurteilung, die zwar aufgehoben war, aber hatten sich Menschen mit Vorurteilen je von Fakten beeindrucken lassen? Vielleicht aber tat sie ihr auch unrecht, und Frauke war einfach von Natur aus spröde und wenig gesellig, ähnlich wie Gret. Vielleicht war das einfach der Menschenschlag hier oben im Norden.


  Irgendwann in den letzten zwei Jahren hatte Lea es aufgegeben, in diesem Hause Anschluss zu finden, und war Gret, Frauke und Arnold aus dem Weg gegangen. Jetzt aber war sie Frauke dankbar, dass sie sie von diesem ungehobelten Mahlow befreit hatte, und fühlte sich daher fast gegen ihren Willen verpflichtet, zu fragen, ob sie vielleicht helfen könne.


  Frauke wirkte überrascht. »Sehr gern. Der Weinhändler hat eben angerufen, dass er gleich kommt, deshalb muss ich im Keller rasch die leeren Flaschen zusammensuchen. Das wird eine ganze Menge sein, und es ist niemand im Haus, den ich sonst fragen könnte, weder Gret noch Arnold, und Jonathan ja offenbar auch nicht.«


  Innerlich mit den Zähnen knirschend, weil ihr schon wieder kostbare Zeit verloren ging, folgte ihr Lea in den Keller, der tief in die Erde führte. Lea war noch nicht oft hier unten gewesen und fühlte sich unwohl.


  »Ein bisschen gruselig, nicht?«, sagte Frauke und drehte ein funzeliges Licht an. »Als Kinder haben wir hier oft gespielt, vor allem, weil die Erwachsenen uns hier nicht gesucht haben. Aber es ist ein Unterschied, ob man mit einer Horde Kinder hier unten ist oder allein.«


  »Er ist so riesig groß und dunkel«, sagte Lea staunend. Sie betrachtete die dicken Mauerbögen, die an ein Burgverlies erinnerten. »Hat hier schon mal ein anderes Haus gestanden? Mir scheint, der Keller ist fast größer als der Grundriss des Hauses. Und so eisig kalt.« Sie fröstelte. Vielleicht würde die Geschichte von ihrem Unwohlsein, die sie Jonathan erzählt hatte, um nicht mitkommen zu müssen, doch noch wahr werden.


  »Soweit ich weiß, wurde dieser Keller in den 1920er-Jahren, als die ›Astarte‹ erbaut wurde, als Vorratskammer und Eishaus genutzt«, meinte Frauke und ließ ihre LED-Lampe aufleuchten. »Und du hast recht, dieses Haus ist tatsächlich auf den Ruinen eines viel älteren Hauses erbaut worden.« Sie bahnten sich einen Weg durch das Gerümpel aus ausrangierten Möbeln, Handwerkszeug, einem alten Strandkorb, in dessen Schatten Lea die Umrisse einer menschlichen Figur zu erkennen glaubte, die sich jedoch als einer von diversen Säcken undefinierbaren Inhalts entpuppte. Es roch nach Staub und feuchter Erde, und Lea fragte sich, auf welche Weise hier wohl die Sauerstoffzufuhr geregelt war. Die Luft war dumpf und muffig. Lea spürte, wie sich eine schwere Hand auf ihre Brust legte.


  »Los, lass uns schnell machen«, drängte sie, »ich kann diesen Gestank nicht lange ertragen.«


  Frauke sah sie besorgt an. »Ich kann die Flaschen auch rasch allein zusammensuchen.«


  »Nein, nein! Wo ich schon mal hier bin, helfe ich auch mit.« Sie sah sich um. »Wo sind denn die Flaschen?«


  »Im Weinkeller.«


  Der Weinkeller befand sich hinter dem Gerümpelkeller, wie Lea ihn bei sich nannte. Uralte Borde aus rissigen Hölzern zogen sich an den Wänden entlang, kleinere Regale drängten sich in der Mitte des Raums beisammen. In allen Holzgestellen lagerten volle und leere Flaschen. Mehrere Kisten mit weiteren Flaschen, zumeist total verstaubt, standen im Weg herum.


  »Uff«, seufzte Frauke und blickte verzweifelt um sich, »das ist ja viel mehr, als ich dachte. Und alles ist so staubig. Vielleicht sollten wir uns Schürzen umbinden.«


  Lea spürte, wie sich ihre Lungen verkrampften. »Vielleicht wäre es praktischer, den Wein vorne zu lagern und das Gerümpel hinten«, sagte sie bissig und hustete. »Ich geh nach oben und hole für alle Fälle meinen Inhalator. Und für uns was zum Überziehen.«


  Als Lea zurückkam, arbeiteten sie eine Weile schweigend. Frauke holte ein paar ausrangierte Umzugskisten, in die sie die leeren Flaschen packten. Staub wirbelte durch die Luft und brachte sie beide zum Husten. Lea stöhnte und schnappte nach Luft, als sie die erste Kiste die lange, steile Treppe hinaufbugsierten.


  Oben stand Dr. Lasiether.


  »Ich habe mich schon gefragt, was aus Ihnen geworden ist«, sagte er jovial zu Frauke. »Das ganze Haus ist leer.«


  »Was kann ich für Sie tun?«, sagte Frauke und wischte sich über die Stirn, wobei sie einen Schmutzfleck hinterließ.


  »Oben in der Küche gibt’s kein Mineralwasser mehr!«


  »Ich bringe gleich welches mit rauf.«


  Lea tauschte einen Blick mit Frauke, während Dr. Lasiether wieder nach oben ging. »Warum hast du ihn nicht gefragt, ob er uns helfen will?«, zischte sie.


  »Bist du verrückt? Ich kann doch einen Gast nicht hier im Keller arbeiten lassen. Und schon gar nicht den! Beim jungen Mahlow wäre das was anderes gewesen.«


  Lea sagte nichts mehr. Während Frauke oben war und das Wasser in die Küche brachte, ruhte sie sich auf einer der Kisten aus. Ihr Atem ging schwer. Sie hatte das Gefühl, als lege sich die Staubschicht von Jahrhunderten auf ihr Gesicht, während Spinnen in ihrem dunklen Haar Netze woben. Eine immense Wut breitete sich in ihr aus; sicher würde sie irgendwann in den nächsten Minuten wie ein Geysir explodieren. Was tat sie hier in diesem Keller? Sie hatte so wenig Zeit für sich, dass sie jeden Augenblick, den Jonathan unterwegs war, nutzen musste. Gertrud wartete dringend auf Antwort, darauf, dass sie, Lea, die Richtung vorgab.


  Lea sprang auf. Sie war von Mahlows unverschämtem Klopfen mitten im Brief unterbrochen worden. Doch der Brief war noch da, für jeden sichtbar, der in die Wohnung kam. Wie hatte sie das nur vergessen können!


  Trotz ihrer Beklemmungen rannte sie die steile Treppe hinauf. Da hörte sie aus der Küche Jonathans Stimme. Er sprach mit Frauke. Wieso, zum Teufel, war er schon wieder zurück? Lea hastete in die Wohnung, hin zum Laptop, während sie seine Schritte auf der Treppe hörte. Ein Klick, und die E-Mail, die sie angefangen hatte, war gelöscht. Weitere Klicks entfernten die neu eingegangenen E-Mails von der Festplatte. Auf dem Server würde sie sie jedoch immer noch wiederfinden. Als Jonathan das Zimmer betrat, war der Laptop geschlossen, Lea lag auf dem Sofa.


  »Bist du verrückt, die schweren Kisten nach oben zu schleppen?«, sagte Jonathan und legte ein Kuchenpaket auf den Tisch. Er ging zu Lea, umarmte sie und legte seine kühle Hand besorgt auf ihre Stirn. »Ruh dich jetzt aus, ich werde Frauke im Keller helfen. Schlaf ein bisschen.«


  Als er das Zimmer verließ, spürte Lea noch immer ihren Herzschlag. Zwiespältige Gefühle tobten in ihr; Wut und Ärger, aber auch eine unvermutete zärtliche Zuneigung zu ihrem Mann. Vielleicht sollte sie ihm doch mehr vertrauen.


  


  II.


  Das Kind lag im Bett, regungslos, mit offenen Augen. Es starrte auf die seltsam geschmückte Wand, an der sich die Schatten der Bäume wie tanzende Derwische bewegten. Der Sturm hatte noch immer nicht nachgelassen; er stieß die Zweige auf und ab, zerrte an den Blättern, spielte mit den Vogelnestern.


  Das Kind liebte den Sturm, vielleicht, weil es in ihm eine ähnlich geartete Seele wie die eigene zu erkennen glaubte.


  Nachdem es das Schauspiel eine Zeitlang beobachtet hatte, stand es auf, zog sich leise an und spähte nach draußen, in den dunklen Flur, in dem nur ein kleines Nachtlicht brannte.


  Im Haus war es still– so schien es. Das Baby schlief lautlos. Nur im Schlafzimmer der Mutter wurde gedämpft Musik gespielt, wie das Kind bemerkte, als es sich am Zimmer vorbeitastete.


  Gestern noch hatte sich das Kind nachts in dieses Zimmer geschlichen und DEM MANN ein Büschel seiner Haare abgeschnitten. Niemand war wach geworden, aber die Mutter hatte sich plötzlich umgedreht und ihren Arm schützend über die Brust DES MANNES gelegt, als ahnte sie bereits im Traum die Gefahr.


  Später hatte das Kind in seinem Zimmer aus Knetmasse eine Puppe hergestellt, die eindeutig männlichen Geschlechts war. Sie trug das Haar DES MANNES, sein Rasierwasser und sogar seine abgeschnittenen Fingernägel, die das Kind sich aus dem Abfallbehälter des Badezimmers still und emsig zusammengesucht hatte.


  Und nun war der große Augenblick gekommen.


  Wie eine Reliquie trug das Kind die Puppe hinaus in den Sturm, der beide freudig begrüßte. Es durchquerte den weitläufigen Garten. Weit draußen, hinter den wilden Himbeeren, von wo niemand mehr einen Lichtschein wahrnehmen würde, kniete das Kind nieder.


  Alles war vorbereitet: der Scheiterhaufen, die Zeitungen, die Streichhölzer und die lange, spitze Stricknadel.


  Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es dem Kind, den Scheiterhaufen mithilfe der Streichhölzer und Zeitungen in Brand zu setzen. Es zog eine zerknitterte Fotografie DES MANNES aus der Tasche, legte sie der Puppe auf die Brust und durchbohrte beides mit der Stricknadel. Dabei murmelte es düstere Beschwörungsformeln, die ihm die alte Warja vor wenigen Tagen beigebracht hatte.


  Zuletzt legte es die Puppe mit dem Abbild DES MANNES langsam, fast feierlich, ins Feuer und beobachtete, wie die ersten Flammen fröhlich an den Haaren und am Foto leckten.


  Lange Zeit saß das Kind vor dem Feuer und starrte in die Glut. Es sah aus, als sähe es Geister und Dämonen in dem Scheiterhaufen, vielleicht auch die schlimmen Träume zerquälter Nächte, die wie ein nicht enden wollender Zug von Kakerlaken aus dem Feuer hervorkrochen.


  Das Kind erinnerte sich: Einmal war es in seinem Traum ans Meer gekommen. Das Kind lief genau an der Linie entlang, an der Land und Meer sich trennen. Es war starr vor Angst, denn es musste immer, immer weitergehen und durfte nur geradeaus sehen. Sobald es den Kopf zur Seite wendete, würde es nicht mehr die glitzernde Fläche der See erblicken, sondern etwas unfassbar Grauenvolles: das leere Bett des Meeres, einen schwindelerregend tiefen, schmatzenden, grauen, schlammigen Abgrund, der alles und jeden verschlang, der es wagte, ihn anzusehen. Das Kind wusste, es wäre verloren, denn aus solchen Tiefen würde es keine Rückkehr mehr geben.


  Schreiend war das Kind aus seinem Traum erwacht. Es schrie, bis die Mutter ins Zimmer kam, gefolgt von DEM MANN, der nichts weiter als einen Bademantel trug.


  Die Mutter strich dem Kind das feuchte Haar aus der Stirn, versicherte ihm, dass das Meer nie, niemals aus seinem Bett steigen und verschwinden würde.


  Sie hätte das Kind vielleicht weiter gestreichelt, wenn in diesem Augenblick nicht das Baby angefangen hätte zu brüllen. DER MANN schimpfte und rannte hinaus, die Mutter folgte ihm. Das Kind war wieder allein und noch dazu in Ungnade gefallen, weil es das Baby geweckt hatte.


  Am nächsten Morgen entdeckte man, dass das Kind in der Nacht ins Bett gemacht hatte.


  Das Kind im Garten schloss die Augen. Vielleicht konnte es so die Bilder, die aus den Flammen stiegen, besser verkraften.


  Langsam brannte das Feuer herunter. Die Knetmasse war fast geschmolzen, nur ein kleiner, verrußter Stein war übrig geblieben: das schwarze Herz der Puppe. Sorgsam trat das Kind die Glut aus, bevor es das noch immer heiße Herz vorsichtig aus der Asche nahm.


  Wenn das lang ersehnte Unglück erst geschehen wäre, würde es ihm ein Grabmal stiften– drüben, unter den Weiden.


  Kapitel 12


  »Sie ermitteln gegen Lea Behrendt wegen Mordes?«, wiederholte Benthien. »Immer noch im Fall Adamiak?«


  »Der Fall Adamiak ist gegessen. Nein, wir ermitteln wegen Anstiftung zum Mord in mindestens zwei Fällen. Es ist ein bisschen kompliziert.«


  »Können Sie das genauer erklären?«


  »Dazu muss ich ein wenig ausholen.« Smythe-Fluege sprach verbindlich und konzentriert. Seine unaufgeregte Sprechweise klang angenehm durch den Hörer. Jetzt stockte er, um zu überlegen.


  Lilly schob Benthien ihren Kaffee hin. »Möchtest du?«


  Thyra nestelte schon wieder an ihrem Halstuch herum.


  »Also, wir hatten hier im Mai einen Mordfall, bei dem wir nicht recht weiterkamen. Im Maschsee trieb, wie es schien, ein führerloses Segelboot, doch als man es an Land bringen wollte, fand man den Eigner tot auf den Planken– erschossen. Die Untersuchung ergab, dass er mit einem SWD aus russischer Produktion ermordet worden war, vermutlich über eine Entfernung von mehr als 500 Metern, und durch einen einzigen Schuss.«


  »Ein Profi«, mutmaßte Benthien. »Die Dragunow ist ein Gewehr für Scharfschützen, sie wurde von den Russen im Afghanistan-Krieg benutzt. Nach dem Ende der Sowjetunion kamen etliche Exemplare auch auf den deutschen Markt.«


  »Ganz genau, Sie sagen es.«


  »Und wer war das Opfer?«


  »Dazu komme ich gleich. Im September wurde in Pattensen, gut zehn Autominuten vom ersten Tatort entfernt, ein zweiter Mann tot aufgefunden. Ebenfalls mit einer Dragunow getötet, ebenfalls nur ein einziger Schuss. Entfernung diesmal: etwa 200 Meter. Der Mann war auf einer Wanderung gewesen. Seine Begleiterin, die nur kurz hinter einem Gebüsch ausgetreten war, fand ihn tot vor, als sie zurückkam.«


  »Klingt sehr ungewöhnlich.«


  »Ganz bestimmt. Vor allem, wenn man bedenkt, dass diese beiden Männer, Herbert Müller und Jan-Dieter Bevers, ganz normale, in jeder Hinsicht durchschnittliche Personen waren. Der eine war Sachbearbeiter beim Finanzamt, der andere betrieb ein kleines Café. Zwei unbescholtene, unauffällige Bürger um die fünfzig. Und nach unseren Recherchen sind sich die beiden nie im Leben begegnet.«


  »Augenblick mal«, unterbrach ihn Benthien. »Ein Kollege kommt gerade hinzu.«


  Es war Fitzen, der ins Zimmer gestürmt war, um irgendwas zu fragen. Thyra bedeutete ihm mit einer entsprechenden Handbewegung, ruhig zu sein und sich hinzusetzen. Dann wurde Fitzen dem Kollegen aus Hannover vorgestellt, der die Unterbrechung nutzte, um einen Schluck zu trinken.


  »Der eine wohnte hier in der Stadt, in Hannover, der andere rund fünfzehn Kilometer südwestlich, in Bredenbeck am Deister«, fuhr Smythe-Fluege fort, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war. »Die ungewöhnliche Waffe war natürlich unser erster Ermittlungsansatz. Aber diese Spur brachte uns nicht weiter. In Deutschland gab es keine weiteren Fälle, in denen diese spezielle Waffe benutzt worden war. Auch nicht in Westeuropa. Was den Osten angeht, ermitteln wir noch.«


  »Und Sie meinen, Lea Behrendt war die Anstifterin in beiden Mordfällen? Mit welchem Motiv?«, fragte Benthien ungläubig.


  »Lassen Sie mich noch ein bisschen ausholen, Herr Kollege, ich komme gleich drauf. Wir konnten in beiden Fällen keine Zeugen auftreiben, die etwas beobachtet hatten oder sachdienliche Hinweise hätten liefern können. Niemand hatte den Schützen gesehen. Als wir aber die Lebensverhältnisse der beiden Opfer miteinander verglichen, fanden wir ein paar verblüffende Gemeinsamkeiten: Beide waren seit längerem verheiratet. Die Ehefrauen waren zum Tatzeitpunkt nicht zu Hause. Die eine war zur Kur, die andere besuchte ihre Familie.«


  Lilly räusperte sich. »Demnach war die Begleiterin des Opfers in Pattensen also nicht die Ehefrau, sondern eine Freundin oder Geliebte?«


  »Richtig. Beide Männer hatten ein Verhältnis, aber beide Ehefrauen konnten auch ein lückenloses Alibi vorweisen. Unserer Meinung nach sind sie unverdächtig.«


  »Und was bringt nun Lea Behrendt ins Spiel?«, fragte Thyra ungeduldig.


  »Moment, Moment, gnädige Frau«, sagte Smythe-Fluege mit leichter Ironie. Lilly sah, wie Thyra die Lippen zusammenpresste.


  »Wir haben uns natürlich in den Wohnungen der beiden Opfer umgesehen und Computer und Laptops beschlagnahmt. Dass der Laptop, den wir bei Herbert Müller fanden, seiner Frau gehörte, merkten wir erst später. Im Adressbuch fanden wir unter anderem den E-Mail-Absender »Protégez-les-rouges«. Er buchstabierte das Wort, und Thyra schrieb es mit.


  »Behütet oder beschützt die Roten«, murmelte Benthien vor sich hin. »Was soll das heißen?«


  »Das wussten wir zuerst auch nicht«, sagte Smythe-Fluege. »Wir dachten uns nichts dabei, vor allem, weil sich herausstellte, dass der Laptop Frau Müller gehörte und nicht ihrem Mann. Doch zu unserem Erstaunen fanden wir diesen Absender auch auf Bevers PC, den seine Frau mitbenutzte. In der dazugehörigen Mail war die Rede von einem Tüpfelsumpfhuhn, das vom Aussterben bedroht ist. Es ging um Spenden für Tierarten, die auf der Roten Liste stehen, es ging um Geländeankäufe für bedrohte Arten und Ähnliches. Uns fiel allerdings auf, dass das Ganze immer ziemlich vage gehalten war, nie gab es konkrete Hinweise, zum Beispiel, von welchem Gelände die Rede war. In einer der Mails wurde jedoch mitgeteilt, dass die erforderlichen 4000 Euro für das Tüpfelsumpfhuhn nun endlich zusammengekommen wären.«


  »4000 Euro für einen Berufskiller?«, fragte Benthien zweifelnd.


  »Warum nicht? Für jemanden, der am Existenzminimum lebt, können 4000 Euro ein Haufen Geld sein. Inzwischen hatten wir natürlich weiter recherchiert und herausgefunden, dass Müller und Bevers im Ruf standen, ihre Frauen zu misshandeln. Frau Bevers war ein Jahr zuvor mit einem Kieferbruch und Rippenbrüchen im Krankenhaus gewesen. Frau Müller hatte Anzeige gegen ihren Mann erstattet– und wieder zurückgezogen– und war für zwei Wochen im Frauenhaus gewesen. Allerdings lag das fünf Jahre zurück. Als wir sie vernahmen, sagte uns Frau Müller, dass dieser Ausraster ihres Mannes eine einmalige Sache gewesen sei. Frau Bevers wiederum erzählte uns, dass ihre Verletzungen von einem Sturz herrührten. Die Nachbarn berichteten dagegen ganz andere Dinge. Nach ihren Aussagen hat es immer wieder lautstarke Auseinandersetzungen zwischen den Ehepartnern gegeben. Und beide Frauen waren des Öfteren mit Hämatomen, blauen Flecken und Gipsverbänden gesehen worden.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass dieses Protégez-les-rouges-Ding so was wie eine ›Killer AG‹ ist? Statt der Brownsville Boys jetzt die Hannover Girls? Eine Organisation, an die man sich wendet, wenn man seinen tyrannischen Gatten loswerden will?«, fragte Thyra fassungslos.


  »Wir ermitteln in alle Richtungen«, meinte er und legte eine kurze Sprechpause ein. »Entschuldigen Sie.« Noch einmal trank er einen Schluck. Fitzen nutzte die Gelegenheit, um sich rasch zum Waschbecken zu schleichen und mit einem Glas Leitungswasser zu versorgen.


  »Ein junger Kollege hat sich jedenfalls auf diese seltsame E-Mail-Adresse konzentriert«, fuhr Smythe-Fluege fort. »Einen Verein oder eine Organisation, die sich ›Protégez les Rouges‹ nannte, konnte er nicht finden. Aber er fand ›Protégez les Animaux‹, eine Vereinigung von Tierschützern und Tierrechtlern, die vor Jahren in Frankreich gegründet wurde und Ableger in verschiedenen europäischen Ländern hat.«


  »Ich habe davon gehört«, warf Benthien ein.


  »Und wissen Sie auch, wer der deutsche Leiter von ›Protégez les Animaux‹ ist?«, fragte Smythe-Fluege und machte eine Kunstpause. »Es ist kein Geringerer als Jonathan Behrendt!«


  Arnold Brodersen schlich durch das stille Haus. Frauke hatte sich in ihre Wohnung zurückgezogen, um sich auszuruhen, da sie wieder ihre »wahnsinnigen« Rückenschmerzen hatte, wie sie es nannte. »Vom Flaschenschleppen« hatte sie vorwurfsvoll zu ihm gesagt, als er aus Westerland zurückgekommen war. »Du warst ja mal wieder nicht da!«


  Gret war ebenfalls nicht zu sehen, und die Gäste blieben entweder auf ihren Zimmern wie diese Monika Linden, die offenbar dort festgewachsen war, oder nutzten den milden Tag für einen Spaziergang. Nach dem Nebel war die Sonne herausgekommen und zog die Menschen an den Strand. Die Westerländer Promenade, auf der er am Vormittag mit Freunden ein paar Bier getrunken hatte, war so bevölkert gewesen wie an einem heißen Sommertag.


  Arnold war auf der Suche nach Wodka, bevor er seine nächste Klavierstunde abhielt. Die Schülerin war eine aufgedonnerte Frau Mitte dreißig, brennend ehrgeizig, aber völlig untalentiert. Da musste er sich erst einmal stärken. In der Wohnung konnte er wegen Frauke nicht trinken, daher hatte er beschlossen, es in der Küche zu versuchen. Allerdings legte er Wert darauf, niemandem zu begegnen. Schon gar nicht seinem Vater.


  Arnold ging leise durch den Flur in Richtung Küche. Jemand schien sich dort aufzuhalten, denn er hörte ein Rascheln. Als er vorsichtig den Kopf um die Ecke schob, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen: Mahlow wühlte in dem Ablagekorb, in dem aktuelle Briefe und Rechnungen aufbewahrt wurden, bis Gret oder Frauke die Zeit fanden, sie abzulegen. Auch Telefonnotizen befanden sich darin, Rezepte und Gastformulare, auf denen die Gäste Wünsche oder Vorschläge aufschreiben konnten.


  Nun lag ein Stapel Papiere auf der Arbeitsfläche neben dem Kaffeeautomaten, während Mahlow die restlichen Blätter durch seine Finger gleiten ließ.


  Arnold stürzte in die Küche. »Was machen Sie da?«


  Mahlow zuckte zusammen und hob erschrocken den Kopf. Der Kerl sah wirklich ungepflegt aus. Er trug eine ausgeleierte Jogginghose und ein schmutziges, graues T-Shirt. Der unordentliche lange Bart stand ungestutzt nach allen Seiten ab. In den dunklen Augen glomm, wie es Arnold schien, ein gefährliches Feuer. Eine Weile musterten sie sich schweigend, dann legte Mahlow die Papiere ungerührt wieder in den Korb zurück. »Ich suche meine Kurkarte«, sagte er. »Muss sie irgendwo verloren haben. Ich dachte, jemand hätte sie vielleicht hier reingelegt.« Als er an Arnold vorbeiging, knisterte etwas unter seinem T-Shirt.


  Arnold sah ihm verblüfft hinterher. Was nahm dieser Kerl sich heraus? Was hatte er mitgenommen und warum? Er schaute flüchtig den Ablagekorb durch, doch ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Hineingelegt hatte Mahlow sicherlich nichts. Das Ganze war und blieb ein Rätsel, doch Arnold sagte sich, dass ihn dies nichts anginge. Etwas Wichtiges konnte Mahlow wohl kaum aus der Küche entwendet haben.


  Er griff nach der Wodkaflasche und schenkte sich eine gehörige Portion ein. Während er andächtig trank, klingelte sein Handy. Obwohl ihm die Nummer unbekannt war, meldete er sich.


  »Hallo Arnie«, zwitscherte eine Stimme, »weißt du noch, wer ich bin? Sylviiiiiie, die mit dem Wodka auf Leeemon-Eis!«


  Arnold schloss gequält die Augen. Er erinnerte sich nur schwach an den Freitagabend in Kampen, an die laute, überfüllte Bar. Sylvie, in Shorts, schwarzen Glitzerstrumpfhosen und einem ausgeschnittenen Mieder hatte an ihm geklebt wie Karamell an den Zähnen. Und nun hatte diese Frau auch noch seine Handynummer? Arnold hatte keineswegs vor, sich mit den Sylvies dieser Welt zu vergnügen, sein Leben war auch ohne solche Komplikationen schwierig genug. Etwa mit diesen Worten sagte er ihr das auch, und als sie unverschämt wurde, würgte er sie mit dem Satz »Püppi, such dir einen anderen Goldesel, ich bin für diese Rolle nicht geeignet« ab und schaltete das Handy aus.


  »Schwierigkeiten, mein Sohn?«, ertönte eine Stimme hinter seinem Rücken.


  Ohne sich umzudrehen, nahm Arnold sein Glas und leerte es wie ein Mann, der seine Bestimmung gefunden hat. Jonathan wanderte um ihn herum. Arnold straffte die Schultern und blickte seinem Vater herausfordernd in die Augen. Was er sah, war ein alter, immer noch gutaussehender Mann, der eine um mehr als fünfundzwanzig Jahre jüngere Frau geheiratet hatte, eine Frau, die wegen Mordes an ihrem Ehemann verurteilt worden war. Er sah aber auch die Trauer im Blick seines Vaters und das Wissen, dass sein Sohn nicht das geworden war, was er für ihn gewünscht hätte.


  In Arnold stieg die Wut hoch. Noch einmal bediente er sich großzügig aus der Wodkaflasche.


  »Ja, trink nur, trink!«, sagte Jonathan. »Gib dir die Kante! Alles andere wäre ja auch zu mühsam.«


  Arnold lachte unfroh. »Mach 10 000 Euro locker. Für dich sind das doch Peanuts, Vater! Dann wirst du sehen, wozu ich fähig bin. Prost!«


  »Ich bin nicht dumm, Arnold«, sagte Jonathan, und so etwas wie Ärger blitzte in seinen Augen auf, »auch wenn du denkst, die Geilheit hätte meinen Verstand angefressen. Ja, ich habe gehört, was du neulich zu Frauke gesagt hast! Ich glaube, du bist gar nicht imstande, nachzuempfinden, was Lea und mich verbindet. Dazu bist du viel zu unreif.«


  »Oh ja, ihr zwei lebt natürlich in höheren Sphären, zu denen so ein tumber Trottel wie ich keinen Zugang hat«, höhnte Arnold. »Aber wenn dem so ist, dann kann dir dein Zaster doch scheißegal sein, oder? Schmeiß ihn rüber, komm, investier ein paar lila Lappen in deinen Sohn, vielleicht bringt’s ja was. Vielleicht hast du nicht nur Glück in der Liebe, sondern auch im Business. Zeig mal ein bisschen Mut, alter Mann, sei keine Memme!«


  »Arnold, du weißt, was ich alles in dich investiert habe. Und was ich von deiner ordinären Sprache und Denkweise halte. Ich wäre der tumbe Trottel, wenn ich dem vielen guten Geld noch weiteres hinterherwerfen würde, und das über Jahre hinweg!«


  »Du hältst mich also für einen Versager, Vater?«


  Jonathan trat ans Fenster. Seine ganze Aufmerksamkeit schien auf ein Segelboot gerichtet, das weit draußen auf dem Meer vorüberzog. »Ich halte dich für jemanden, der nicht alle Talente ausgeschöpft hat, die ihm die Natur zur Verfügung gestellt hat.« Er drehte sich um. »Seien wir doch ehrlich, Arnold: Du warst lange Jahre, als es darauf ankam, stinkfaul. Du hast dich lieber in Kneipen herumgetrieben, hast dich mit zweifelhaften Freunden getroffen, statt zu üben und deine Technik zu perfektionieren. Du hast gedacht, du schaffst alles mit links. Aber so läuft das nicht im Leben. Ich kenne keinen arrivierten Künstler, der für das, was er erreicht hat, nicht hart arbeiten musste. Aber darauf hattest du ja keinen Bock!«


  »Wer sagt dir eigentlich, Vater, dass ich mit meinem Leben nicht zufrieden bin? Nur weil du es nicht bist, muss ich ja nicht auch zwangsläufig frustriert sein, oder?«


  »Wenn du mit diesem Leben zufrieden bist, dann bist du tatsächlich ein armseliger Tropf, Arnold. Auf dich allein gestellt, würdest du dich ja kaum ernähren können. Wenn du nicht hier im gemachten Nest säßest, wäre dein Lebensstandard auf dem Nullpunkt. Hast du dich schon mal gefragt, was du deiner Frau eigentlich zu bieten hast? Ich begreife nicht, dass Frauke so viel Geduld mit dir aufbringt. Du bist ja noch nicht mal fähig, ihr und Gret wenigstens hier im Haus ab und zu mal zur Hand zu gehen! Ich glaube, du…«


  »So! Und was ist mit dir?«, fiel ihm Arnold wütend ins Wort. »Glaubst du, ich weiß es nicht? Warum hast du Frauke denn nicht geheiratet, als du, nachdem ich sie gerade kennengelernt hatte, wie ein Besessener hinter ihr her warst? Vielleicht, weil sie ohnehin die Beine für dich breit gemacht hat? Ich sage dir…«


  Arnold verstummte, als Jonathans Hand in sein Gesicht klatschte. Jonathan zuckte heftig zurück. Er sah aus wie ein Mensch, der selbst nicht glauben konnte, was er eben getan hatte.


  Arnold lächelte böse. Er füllte sein Glas bis zum Rand. »Glaubst du, ich bin so blöd und merke es nicht? Ich bin sicher, du hast sie sogar noch in unserer Hochzeitsnacht gebumst und danach immer wieder, bis Lea kam. Ich frage mich, warum ich es Lea bisher verschwiegen habe. Vielleicht sollte ich das mal ändern. Ciao!«


  Als er auf unsicheren Beinen die Küche verließ, spürte er den Blick seines Vaters wie einen Dolchstoß im Rücken.


  Jonathan Behrendt war der Leiter der deutschen Sektion von »Protégez les Animaux«– das mussten sie erst einmal verdauen. Thyra entfuhr ein Laut der Überraschung, Fitzen stieß einen lautlosen Pfiff aus, Benthien und Lilly tauschten ungläubige Blicke.


  »Wie schon gesagt, der junge Kollege konnte nirgendwo eine Spur von ›Protégez-les-rouges‹ finden«, fuhr die körperlose Stimme von Smythe-Fluege fort. »Es gibt keinen Verein dieses Namens, die Gruppierung ist nirgendwo eingetragen, es existiert auch keine Website. Es gab nur diese E-Mail-Adresse bei Yahoo, wo sich jeder unter falschem Namen eine Adresse zulegen kann.


  »Haben Sie die Behrendts dazu vernommen?«, fragte Thyra.


  »Bisher noch nicht. Wir wollten keine schlafenden Hunde wecken.«


  »Was genau macht eigentlich dieser Verein ›Protégez les Animaux‹«?, fragte Fitzen dazwischen.


  »Kommissar Thomas Fitzen?«, erkundigte sich Smythe-Fluege freundlich, bevor er fortfuhr. »Dieser Verein…«


  »Oberkommissar«, korrigierte Fitzen.


  »Entschuldigung, Herr Oberkommissar Fitzen. Also, der Verein ist, wie gesagt, die deutsche Sektion dieses in Frankreich gegründeten Tierschutzvereins. Die Gründer waren Bertrand Tourbillon, ein bekannter französischer Tierfilmer, und Jonathan Behrendt. Die beiden sind seit über zwanzig Jahren befreundet. Behrendt hat viele Jahre seinen Urlaub in der Bretagne verbracht. Er war, wie Sie vielleicht wissen, zuletzt Leitender Staatsanwalt hier in Hannover, im Bereich Jugendkriminalität und Allgemeine Wirtschaftsstrafsachen, bevor er in Pension ging. Behrendt ist hier als ein Mann bekannt, der sich engagiert, der sich einsetzt. Ein Mann mit Rückgrat. Und er ist ziemlich kompromisslos. Anders gesagt, er hat einen Dickschädel. Soll aber ein sehr liebenswürdiger Mensch sein, habe ich gehört. Jedenfalls«, Smythe-Fluege holte Luft, »setzt er sich jetzt mit Haut und Haaren für die Tiere ein. Sein besonderes Augenmerk liegt auf Zoologischen Gärten und Tierparks, nicht nur hier in Hannover, und den Lebensbedingungen der Zootiere. Er scheut nicht davor zurück, Anzeige zu erstatten, wenn Tiere leiden, oder Tiere auch mit Gewalt zu befreien, wenn er sie in Gefahr glaubt. Einmal bekam er selbst Ärger mit der Justiz, weil er auf den Fahrer eines Tiertransporters losgegangen war, der kranke Welpen in viel zu engen Käfigen von Russland nach Hannover transportiert hatte. Dank Behrendt konnte man dieser Bande kurz darauf das Handwerk legen.«


  »Okay, er ist also Tierschützer«, ergriff Benthien wieder das Wort. »Aber wo ist nun die Verbindung zwischen Lea Behrendt, diesem ominösen ›Protégez-les-rouges‹-Verein und den Tötungsdelikten?«


  »Wir ermitteln noch«, sagte Smythe-Fluege. »Bei Yahoo hat sie sich natürlich mit einer falschen Identität angemeldet. Was ihr aber nichts nützt, da sie ja über ihren Provider zu Yahoo geht. Und anhand der Logfiles des Providers konnten ihre Personaldaten eindeutig festgestellt werden. Dadurch, dass diese Mail-Adresse in zwei Tötungsdelikten eine Rolle spielte, konnten wir dieser Spur trotz Datenschutz nachgehen. Wir wissen nun, dass Lea Behrendt diese beiden E-Mails an die Ehefrauen der Opfer geschrieben hat. Wir versuchen derzeit, einen Gerichtsbeschluss zu bekommen, um sämtliche E-Mails von ›Protégez-les-rouges‹ vom Server abrufen zu können– soweit sie dort noch vorhanden sind. Falls sich der Verdacht gegen Lea Behrendt erhärtet, werden wir ihre gesamten E-Mails durchsehen können.«


  »Das sind die einzigen Beweise, die Sie gegen Lea haben? Diese Protégez-les-rouges-Mails?«, fragte Thyra stirnrunzelnd.


  »Unser eifriger junger Mann, Uwe Most, hat Lea Behrendt bis vor einer Woche observiert, bis sie mit ihrem Mann nach Sylt fuhr. Sie war ziemlich umtriebig, kann ich Ihnen sagen. Wir überprüfen gerade zwei Privatadressen. Außerdem hatte sie ein konspiratives Treffen mit einer männlichen Person, der sie einen Umschlag überreichte. Most hat ein paar gute Fotos gemacht, er überprüft im Moment die deutschen und internationalen Datenbanken. Ein anderer Kollege bearbeitet die Irrfahrten der Dragunow. Ich bin sehr zuversichtlich, dass wir Lea Behrendt auf die Spur kommen werden. Da in dem Umschlag möglicherweise Geld war, kann es sein, dass sie ein weiteres Opfer im Visier haben. Wir bleiben auf jeden Fall dran.«


  Nachdem sich Thyra in aller Form für den umfassenden Bericht bedankt und sich alle Anwesenden vom künftigen Kollegen verabschiedet hatten, legte sie auf.


  »Wer ist dieser Mensch eigentlich, dieser Smith-Fluege?« fragte Fitzen.


  »Er wird ›Smaith‹ ausgesprochen, Tommy, Smaith mit a-i, merk dir das bitte«, sagte Benthien. »Ich habe den Eindruck, er legt großen Wert auf die richtige Aussprache und Schreibweise seines Namens.«


  »Ist das etwa der, der nächste Woche für Markwart zu uns kommt?«, nuschelte Fitzen, während er sein Wasser schlürfte.


  »Genau der. Er hat aus mir unbekannten Gründen in Hannover um eine Versetzung nach Flensburg gebeten.«


  »Was haltet ihr davon?«, fragte Lilly. »Ich finde die Beweislage bis jetzt etwas vage.«


  »Das sehe ich auch so. Vor allem wüsste ich nicht«, sagte Thyra, »was uns diese Morde angehen sollen. Denn selbst wenn sich herausstellen sollte, dass diese Lea Behrendt irgendwie darin verwickelt ist, muss das ja noch lange nicht heißen, dass sie am Sonntag auf Sylt zwei kleine Kinder die Düne hinuntergeschubst hat.« Sie erhob sich. »Ich denke, wir verlieren hier nur unsere Zeit. Falls sich tatsächlich herausstellen sollte, dass diese Frau einen Profikiller bezahlt hat, dann können wir ja nochmal unseren Denkapparat anwerfen.«


  Später am Nachmittag kam Benthien herein und schwenkte ein Fax.


  »Aus Hannover«, erklärte er und legte es auf den Tisch. Auf dem Blatt war ein bärtiger Mann zu sehen.


  »Ist das der Typ, mit dem sich Lea getroffen hat?«


  »Yep. Er heißt Radu Dragomir, stammt aus Rumänien, hat, soweit man weiß, aber keinen Wohnsitz in Deutschland. Ist bekannt als Kumpel und Laufbursche von Dragos Popescu. Beide saßen wegen verschiedener Delikte im Knast, darunter Raub, schwere Körperverletzung, Vergewaltigung, Anstiftung zur Prostitution.«


  »Kann also durchaus sein, dass er die Karriereleiter ein Stück höher geklettert und Profikiller geworden ist«, meinte Lilly.


  Benthien nickte. »Ist nicht auszuschließen. Vielleicht hatte dieser junge Kollege in Hannover doch den richtigen Riecher. Aber wie hilft uns das weiter?«


  Als Lilly am Abend in ihrer Wohnung mit Fördeblick– zwischen zwei Linden konnte sie tief unten ein kleines bisschen Blau erhaschen– vor dem Fernseher saß und lustlos an einer Pizza kaute, merkte sie, dass es ihr schwerfiel, sich auf den Film zu konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab. Nachdem sie sich das letzte Stück in den Mund geschoben hatte, schaltete sie den Fernseher aus. Unruhig wanderte sie im Zimmer auf und ab, beobachtete die gelben Blätter, die, angeleuchtet von einer Straßenlaterne, durch die Luft wirbelten. Das hatte etwas Magisches, fast wie das Bühnenbild zu einem Twilight-Film. Lilly dachte an die Mutter, die innerhalb von vierundzwanzig Stunden ihre beiden Kinder verloren hatte. An die undurchsichtige Lea Behrendt, die vermeintliche Gattenmörderin, die möglicherweise noch in weitere gewaltsame Todesfälle verwickelt war. Und an Jonathan Behrendt, den sie als einen sehr selbstbeherrschten und souveränen Mann empfunden hatte, der aber, nach Angaben von Smythe-Fluege, den Fahrer eines Tiertransporters krankenhausreif geschlagen hatte.


  Gab es da irgendwelche Zusammenhänge? Übersahen sie etwas? Doch was hätten sie anderes tun können, als Menschen zu befragen und nach Hinweisen zu suchen? Es war, als wäre der schreckliche Unfall in einem Zeitvakuum geschehen oder in einer Parallelwelt. Keiner hatte hingesehen, jeder war mit seinen eigenen Dingen beschäftigt gewesen. Doch warum hatte Marlene Mommsen, die Großmutter der beiden Jungen, ihren alten Vater auf offener Straße geschlagen und gebrüllt, es wäre alles nur seine Schuld?


  Lilly blickte auf das Manuskript, das Ursi Mommsen ihr mitgegeben hatte. Warum glaubte sie, dass es wichtig sei? Und warum war sie so erregt gewesen? Lilly beschloss, die Seiten zumindest einmal durchzusehen. Sie setzte sich auf ihren Ohrenbackensessel am Fenster, schlug die Beine unter sich und begann zu lesen. Und zum ersten Mal an diesem Abend merkte sie, wie sie ruhiger wurde und sich entspannte. Fast fühlte es sich wie Frieden an.


  Teil 2


  
    Liebchen ade! Scheiden tut weh!


    Morgen, da geht’s in die wogende See.


    Wilhelm Gerhard (1780–1858)

  


  Kapitel 13


  Am Vormittag, als Lilly John gesucht hatte, war er unterwegs gewesen, und Fitzen war beim Zahnarzt. So hatte sie sich noch eine Zeit lang gedulden müssen.


  Am späten Nachmittag, nachdem sie zwei nervtötende Verhöre mit den Haupttätern der Kneipenschlägerei hinter sich gebracht hatte, ging Lilly nochmal in das Büro von Benthien und Fitzen. Diesmal traf sie die beiden an. John hackte mit drei Fingern auf seiner Computertastatur herum, und Fitzen telefonierte privat, wobei er immer wieder prüfend seinen Mund abtastete.


  »Sag mal, hängt mein Mundwinkel irgendwie nach unten?«, fragte er Lilly, nachdem er sein Gespräch beendet hatte.


  »Ja, dein ganzes Gesicht ist schief«, mischte sich John ein, während er grinsend weiter auf die Ta statur einhämmerte, »du siehst aus, als hätte dich der schleimflüssige Schlagfluss getroffen.«


  »Wirklich?« Fitzen sprang auf und rannte zum Spiegel über dem Waschbecken.


  Lilly rollte ärgerlich mit den Augen: »Ihr zwei seid mal wieder unglaublich albern. Hier«, sie warf das dünne Papierbündel auf Benthiens Schreibtisch, »das sind die Blätter, die mir Frau Mommsen mitgegeben hat. Wollt ihr sie lesen, oder soll ich euch erzählen, was drinsteht?«


  »Ist das denn für den Fall noch relevant?«, fragte John. »Du weißt ja, wir haben die Ermittlungen eigentlich abgeschlossen.«


  Lilly zögerte. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie schließlich, »es könnte ein Motiv darin stecken. Es erklärt vielleicht, warum sich Marlene Mommsen mit ihrem Vater geprügelt hat.«


  »Erzähl«, sagte Fitzen. Er lehnte sich erwartungsvoll im Stuhl zurück, schloss die Augen und legte die Beine auf den Tisch.


  »Also«, begann Lilly, »ganz kurz. Es geht um drei Kinder: Mümmel, Mia und Bütze. Alle drei wohnen in einem Haubarg, einem großen Bauernhof mit hoher Dachkonstruktion in der Nähe von Tönning, auf der Halbinsel Eiderstedt. Die Eltern von Mia und Bütze betreiben dort ein Restaurant. Bütze und Mümmel sind gleichaltrig und die besten Freunde, Mia, Bützes Schwester, ein sensibles, zurückhaltendes Mädchen, ist ein Jahr jünger. Zusammen mit anderen Kindern aus dem Ort bilden sie eine Clique. Sie sind noch sehr jung, also spielen sie viel zusammen, Abenteuerspiele, Schnitzeljagden, Geländespiele, sie sind einfach gute Kumpels. Aber sie werden älter, und eines Tages verliebt sich die schüchterne Mia in den vierzehnjährigen Mümmel. Der mag sie zwar– in Kinderzeiten waren sie unzertrennlich–, aber jetzt geniert er sich für seine und Mias Gefühle. Er zieht sich zurück, tut, als wäre sie ihm lästig, kehrt den großen Macker heraus, lässt dumme Sprüche los– wie Jungs in dem Alter eben so sind. Ihr kennt das ja!«


  »Ich war in meiner zartesten Jugend ein Ausbund an Sensibilität, nur damit du das weißt!«, brummelte Fitzen.


  Lilly warf ihm einen Blick zu. »Im Gegensatz zu dir war Mümmel das offenbar nicht oder wenn, dann hat er das gut verborgen. Mia, die nicht begreift, was mit Mümmel plötzlich los ist, ist unglücklich. Ständig zeigt er ihr, wie sehr er Mädchen verachtet. Anscheinend ist er nicht nur nicht in sie verliebt, sondern sie hat ihn auch als Freund und guten Kumpel verloren. Denkt sie zumindest. Sie fängt an, alles Mögliche in sich hineinzustopfen, Schokolade, Süßigkeiten, in der Restaurantküche hat sie ja alle Möglichkeiten. Im Lauf eines Jahres wird sie immer dicker und immer unglücklicher. Sie beschließt, die Sache mit Mümmel ein für alle Mal zu klären– sie will wissen, ob er noch immer wenigstens ihr Freund ist.


  Sie fragt ihn aber nicht direkt, sondern beauftragt ihren Bruder, eine Nachricht zu überbringen. Darin bittet sie Mümmel, an einen geheimen Platz zu kommen, an dem sie sich früher oft getroffen haben. Sie schreibt, dass sie nichts von ihm fordert, sondern lediglich wissen möchte, ob sie noch Freunde sind.


  Leider ist auch Bütze ziemlich unsensibel. Statt Mümmel die Nachricht unter vier Augen anzuvertrauen, übergibt er sie ihm im Beisein eines Jungen, der eine ziemlich große Klappe hat. Der reißt Mümmel den Zettel aus der Hand, liest ihn und macht sich sofort auf übelste Weise über Mia lustig. Bütze, Mias Bruder, kriegt Streit mit den beiden, es kommt zu einer Schlägerei, und Bütze läuft wütend davon.


  Jetzt fängt der Freund an zu lästern: Du Weichei willst doch nicht etwa zu dieser Verabredung gehen? Igitt, die ist doch verliebt in dich, was willst du denn von der? Mensch, du musst ja mordsmäßig in die verknallt sein– so geht das immer weiter. Der Freund findet das alles furchtbar lustig, er hänselt Mümmel und lacht sich halbtot über die Vorstellung, dass er ›auf Freiersfüßen geht‹. Er fragt ihn, ob er denn auch schon die Verlobungsringe gekauft hätte. Da reißt Mümmel der Kragen. Das kann er nicht auf sich sitzen lassen. Er gibt sich alle Mühe, den Freund davon zu überzeugen, wie egal ihm Mia ist. Dass sie ihm als Frau sowieso nicht gefällt, dass sie viel zu dick und zu hässlich ist, dass er schon lange nichts mehr von ihr wissen will. Da kenne er ganz andere Bräute, und so weiter. Mümmel will seinen Freund unbedingt von dem Gedanken abbringen, dass er irgendwas für Mia übrig hätte. Er weiß genau, wenn seine Clique von Mias Briefchen erführe, würde er gnadenlos lächerlich gemacht werden. Daher gibt er dieses herzlose Halbstarkengewäsch von sich, das in den fünfziger Jahren so üblich war. Er will unbedingt zeigen, dass er ein dufter Typ ist, er schwärmt für Elvis, Chuck Berry, Bill Haley, liebt Rock ’n’ Roll und Boogie-Woogie, und dazu passt Mia schon mal gar nicht, dazu ist sie viel zu kindlich. Das Dumme ist nur, dass Mia das alles mitbekommt. Sie war ihrem Bruder gefolgt und hatte sich versteckt, weil sie mit eigenen Ohren hören wollte, was Mümmel zu ihrem Briefchen sagen würde.«


  Lilly machte eine kurze Pause, um einen Schluck Cola aus Benthiens Glas zu trinken. »Um es kurz zu machen: Mia geht zurück nach Hause in den riesigen Haubarg, steigt ins Dachgeschoss und erhängt sich an einem der Dachbalken. Vielleicht war es mehr Hilferuf als ernst gemeinte Absicht, doch der Ausgang ist jedenfalls tödlich. Ein Jahr später findet man ihre depressive Mutter, die sich am selben Balken aufgehängt hat. Mümmel und seine Familie ziehen aus der Gegend fort, Bützes Vater schließt das Restaurant und zieht ebenfalls weg. Ende der traurigen Geschichte.«


  »Ach, du lieber Himmel! Und der halbstarke Mümmel ist heute ein älterer Herr namens Richard Mommsen, vermute ich mal, und sein Ex-Freund Bütze wird wohl Jonathan Behrendt sein«, spekulierte Fitzen. »Warum, meinst du, hat Mommsen das alles aufgeschrieben?«


  »Er hat es offenbar für Marlene, seine Tochter, getan. Er ist auch noch nicht ganz fertig damit, es hört mitten im Satz auf. Vermutlich hängt das Zerwürfnis von Vater und Tochter unter anderem mit dieser Geschichte zusammen.«


  »Was hat die Geschichte mit unserem Unfall zu tun?«, fragte John.


  »Überleg doch mal«, sagte Lilly. »Mümmel war schuld daran, dass Mia sich das Leben genommen hat. Zumindest hätte man das so sehen können. Und das bedeutet, dass er indirekt auch am Schicksal von Jonathans Mutter schuld war. Und Jonathan hatte danach, wie man sich vorstellen kann, eine ziemlich traurige und deprimierende Kindheit.«


  »Und daraus konstruierst du jetzt ein Motiv? Rache? Behrendt stößt die Zwillinge die Düne hinunter, um sich an Richard Mommsen zu rächen?«, fragte John kopfschüttelnd.


  »Woher wissen wir denn eigentlich, dass Jonathan Bütze ist?«, wollte Fitzen wissen.


  »Erstens«, zählte Lilly auf, »wissen wir, dass Behrendt auf der Halbinsel Eiderstedt aufgewachsen ist, in der Nähe von Tönning, wenn ich mich richtig erinnere. Nur auf Eiderstedt gab es zu der Zeit noch Haubarge. Zweitens, erinnerst du dich an eure erste Befragung der Mommsens, John? Du hast mir doch davon erzählt. Jonathan Behrendt klopfte an die Tür, er wollte Richard Mommsen sprechen, doch seine Frau hielt ihn davon ab. Mommsen erklärte auf deine Frage, er sei ein ›früherer Freund‹. Im Übrigen lässt sich leicht nachprüfen, ob Behrendt und Mommsen im gleichen Ort aufgewachsen sind.«


  »Und wozu das alles?«, erkundigte sich John. »Selbst wenn es stimmt, was du sagst, beweist das noch gar nichts.«


  »Die Behrendts haben kein Alibi«, wandte Fitzen ein. »Lea gibt zu, dass sie zur fraglichen Zeit alleine war, und ihr Mann hat damit ebenfalls keinen Zeugen für seine Aussage, dass er im Bett lag und schlief.«


  Sie diskutierten noch eine geschlagene Stunde. Fitzen schlug sich mehr und mehr auf Lillys Seite. Die hatte den Vorschlag gemacht, noch einmal nach Sylt zu fahren und die Behrendts intensiv zu befragen. »Natürlich ohne diese beiden Protégez-Vereine zu erwähnen. Das ist die Sache der Kollegen in Hannover. Aber wir könnten Jonathan Behrendt nach dieser Mia-Geschichte fragen. Einfach ein bisschen herumstochern, ein bisschen sondieren.«


  »Nein, die Akte bleibt zu!«, sagte John mit Nachdruck, nachdem er eine ganze Weile geschwiegen und die Argumente von Lilly und Fitzen überdacht hatte. Jetzt hatte er sich zu einer Entscheidung durchgerungen, und es schien Lilly, dass er sich nicht mehr umstimmen lassen würde.


  »Marlene Mommsen«, startete Lilly ihren letzten Versuch. »Warum hat sie gesagt, ihr Vater sei schuld? Damit kann sie doch nur gemeint haben, dass sein Verhalten damals dieses Zerwürfnis zwischen ihm und Jonathan Behrendt ausgelöst hatte.«


  »Das führt uns wieder zu dem Punkt, an dem wir vorhin schon waren: Du meinst, Behrendt hat die Kinder getötet, um sich zu rächen?«


  »Oder Lea«, sagte Fitzen lebhaft. »Seht mal, wenn dieser Kollege aus Hannover recht hat mit seinem Verdacht, dass Lea, die vermutlich bereits ihren Ehemann erschossen hat, nun Leute anstiftet, Typen zu erledigen, die jahrelang ihre Frauen misshandelt haben… Ich meine, seht ihr die Parallelen nicht?«


  »Nein! Wo gibt es denn eine Parallele, deiner Meinung nach?«


  »Diese Frau hat einen Gerechtigkeitstick«, sagte Fitzen, »den Tick, ausgleichende Gerechtigkeit zu schaffen. Du weißt schon, ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹ und so.«


  »Das ist absurd«, meinte John. »Die Frau ist erst seit zwei Jahren mit Behrendt verheiratet. Wieso sollte sie eine Sache aus seiner Vergangenheit, die Jahrzehnte zurückliegt, zu ihrer eigenen machen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Die Frau mag berechnend sein– ich dachte offen gestanden immer, sie hätte Adamiak wegen seines Geldes getötet–, aber verrückt ist sie nicht.«


  »Sie ist fanatisch!«, beharrte Fitzen. »Gefährlich sogar, weil sie von ihren Ideen nicht abzubringen ist. Sie wurde ja offenbar von ihrem Mann misshandelt. Das ist bei der Verhandlung herausgekommen. Und das hat dieser Adamiak nicht überlebt. Sie hat das so verinnerlicht– Männer, die Frauen prügeln, müssen bestraft werden–, dass sie, wenn die Ermittlungsergebnisse von Smythe-Fluege zutreffend sind, dieses Protégez-les-rouges-Ding aufgezogen hat, um andere Frauen zu unterstützen, die in derselben Situation stecken wie sie damals. Nur, glaubt sie, macht sie es jetzt besser, indem sie einen Profi engagiert. Da verdächtigt niemand die Ehefrau. So etwas nenne ich fanatisch. Und so jemandem traue ich ohne weiteres zu, auch noch nach Jahrzehnten Rache zu üben oder für ausgleichende Gerechtigkeit zu sorgen, ganz wie du willst.«


  »Aber auch Jonathan Behrendt könnte es gewesen sein«, schaltete Lilly sich ein. »Er kam mir zwar ziemlich ausgeglichen und nicht besonders rachsüchtig vor, aber wer kann in einen Menschen schon hineinsehen? Und er hat nachweislich den Kontakt zu den Zwillingen gesucht.«


  John schüttelte den Kopf. »Das sind alles reine Spekulationen. Es gibt keine Hinweise, wir haben keine Zeugen, und ich persönlich finde diese Gedankenspielereien ziemlich weit hergeholt. Zumal Lea Behrendts Verwicklung in die Dragunow-Morde, wenn ich sie mal so nennen soll, in meinen Augen bis jetzt nicht schlüssig bewiesen wurde. Also, Leute, wir schlagen uns den Mommsen-Sarfeld-Fall jetzt aus dem Kopf, okay?« Er schnappte sich seine Jacke. »Ich jedenfalls mache für heute Schluss. Hat jemand Lust, auf einen Absacker mit in den ›Hansemann‹ zu gehen?«


  Der Kochbeutelreis gluckerte im Topf vor sich hin. Ganz in Gedanken schnitt Lilly rote und grüne Paprika, Zwiebeln, Ingwer und Knoblauch klein, während ihr Fitzens Theorie immer wieder durch den Kopf ging. Sie erschien ihr zwar ähnlich befremdlich wie John, aber war es denn ganz ausgeschlossen, dass Lea sich so in ihren Kreuzzug gegen das Böse in der Welt verrannt hatte, dass sie die Unverhältnismäßigkeit ihrer Mittel gar nicht mehr wahrnahm? Dass sie anfing, den obersten Richter zu spielen? Oder wenn nicht sie, dann Jonathan?


  Lilly schwitzte das Gemüse in brauner Butter an, löschte es mit Wasser ab und würzte es mit Curry, gekörnter Brühe und einem Schuss Diätsüße. Dann kam der noch ziemlich harte Reis hinzu, der auf diese Weise, so hoffte Lilly, seinen pappigen Geschmack verlieren würde. Es war eins ihrer Schnellgerichte, die sie sich abends machte, wenn sie zu müde zum Kochen war. Während des Kochens verbot sie sich, weiter an den Fall zu denken. Sie wollte einfach nur abschalten. Wollte früh ins Bett gehen und den schwedischen Roman lesen, den ihr ihre beste Freundin empfohlen hatte.


  Doch als sie sich vor dem Fernseher niedergelassen hatte und gerade die Gabel zum Mund führen wollte, klingelte das Telefon. Lilly fluchte dezent. Ein Blick aufs Display verriet ihr, dass es John war. Sie runzelte die Stirn. Sie hoffte doch sehr, dass sein Anruf privater Natur war und nicht etwa Arbeit bedeutete.


  »Hallo, John. Was gibt’s?«


  John war kurz angebunden. »Lea Behrendt ist tot. Wir holen dich in zehn Minuten ab!«


  Lilly war noch nie bei Dunkelheit im Hubschrauber geflogen. Sie verlor völlig die Orientierung und war überrascht, wie schnell sie die Insel erreichten. Mikke, hatte John unterwegs berichtet, würde von seinem Heimatort Deezbüll mit dem Zug kommen. Kaum waren sie auf dem Sylter Flughafen ausgestiegen, als der Hubschrauber auch schon wieder abhob, um die Kriminaltechniker zu holen. Hinnerk Petering war wieder für den Limousinen-Service zuständig.


  »Was genau ist passiert?«, fragte John im Wagen, während sie in Peterings Wagen mit Sonderrechten die Straße entlang in Richtung List rasten.


  Fitzen hatte sich zu Lilly auf die Rückbank gesetzt. Er fummelte wieder an seinem Mund herum. »Irgendwie kitzelt es«, sagte er leise zu Lilly und knirschte mit den Zähnen.


  »Lea Behrendt wurde in der ›Astarte‹ unten im Keller gefunden«, berichtete Petering. »Ein Arzt war da; er hat den Tod festgestellt, aber wie genau sie zu Tode gekommen ist, weiß man noch nicht. Angesichts der Auffindesituation kann man sich aber schon einiges zusammenreimen. Aber seht selbst.«


  Er hielt mit quietschenden Reifen vor dem Aufgang zur Pension »Astarte«, direkt hinter drei Streifenwagen.


  Lilly fand, dass das Haus bei all der Aufregung merkwürdig dunkel wirkte. Außer einem Polizisten, der im Flur Wache stand, war niemand zu sehen. Der Kollege grüßte mit einem Nicken. Erst als sie ins Souterrain gelangten und an Behrendts weit offen stehender Wohnungstür vorbeikamen, fielen Lilly drei Menschen auf, die steif und stumm auf dem Sofa saßen: Jonathan, Gret und Frauke. Sie rührten sich nicht, sondern saßen nur da wie Skulpturen aus Stein.


  Die Kellertreppe, die in eine unterirdische Gruft zu führen schien, war lang und schmal und hatte eine funzelhafte Beleuchtung. Lilly hielt sich am Handlauf fest, während sie hinter Johns Rücken die steilen Stufen hinunterstieg. Falls sie stolpern sollte, hätte sie in ihm eine natürliche Bremse. Unten angekommen, wunderte sie sich über die Weitläufigkeit des Kellers. Es gab verschiedene Räume, die offenbar alle unterschiedliche Funktionen hatten. Zwischen den gemauerten Wänden mit den altertümlichen Rundbögen war schlecht durchzukommen, weil Kisten und ausrangierte Möbel im Weg standen. Der zweite Raum war der Weinkeller, in dem es staubig und süßlich nach Gärung, altem Holz und Erde roch. Dahinter lag der Raum, der offensichtlich ihr Zielort war; er war hell erleuchtet, groß und wesentlich leerer als die anderen. Hier stellten Gret und Frauke ihre Kerzen her. Staunend sah Lilly zweckmäßige weiße Regale mit Dutzenden von Kerzen in unterschiedlichsten Formen: Pyramidenkerzen, Baumkerzen, Treppenkerzen, Tulpenkerzen; Kerzen geformt wie eine Flamme, gefältelt wie ein Lampenschirm, Eiskerzen, die außen glatt, aber innen gesprungen waren und so ein apartes Muster bildeten. Manche hatten durch verschiedene Wachse einen besonderen Farbverlauf, waren gestreift, gewölkt, marmoriert oder mit Kerzenpen bemalt.


  In anderen Regalen lagerte das Zubehör: Gießformen, Blech- und Latexdosen in allen Größen, Dochte und die verschiedenen Wachsvorräte. Normalerweise roch es hier vermutlich nach Lemon und Green Apple, nach Mandarine, Melone und Zimt. Doch über all dem lag nun ein Geruch, der Lilly fast zum Würgen brachte: der Geruch von verbranntem Menschenfleisch.


  Sie näherte sich der hinteren Wand, wo bereits Fitzen, Benthien und zwei Kollegen der Schutzpolizei– ein Mann und eine Frau– in einem Kreis beisammenstanden. Der Kreis öffnete sich schweigend, als sie dazukam.


  Auf einem noch warmen, altmodischen Haushaltsherd stand eine große Zinkwanne, in der man, soweit Lilly wusste, früher Kleinkinder gebadet oder Wäsche gekocht hatte. Sie war mit Wasser gefüllt, das zwar nicht am Sieden war, aber immer noch eine enorme Hitze ausstrahlte. In dieser Wanne stand ein weiteres Gefäß aus Metall, in dem sich offenbar geschmolzenes Wachs befand. Lea Behrendt war kopfüber in dieses Wachs gefallen.


  Lilly schnappte nach Luft. Das Ganze mutete sie an wie ein Tableau, eine Szene aus dem Figurenkabinett. Lea, anmutig in einen prächtigen blauen Kimono gekleidet, war vornüber gekippt, gesunken oder gestoßen worden und mit dem Kopf geradewegs in die Mitte des Bottichs gefallen, in das Gefäß mit Wachs. Und dann war sie in dieser grotesken Position verharrt– eben wie eine Wachsfigur, anmutig, steif und unbeweglich. Das schmale, hohe Regal neben ihr, in dem sich ebenfalls Utensilien zur Kerzenherstellung befunden hatten, war gekippt und hielt offenbar ihren Körper in Position, der eingeklemmt war in dem Winkel zwischen Kellerwand, Bottich und Regal. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass Lea Behrendt tot war. Doch der Tod war so bizarr, so unwirklich, dass Lilly sich vorkam wie in einer Theaterkulisse.


  Niemand sprach. Alle verdauten stumm diesen schrecklichen Anblick. In der Stille war ein gedämpfter Schmerzenslaut zu hören, ein abgrundtiefes Schluchzen, das so unwirklich klang, als sei man des Nachts in einem Moor unterwegs und hörte die Klagen derer, die längst unter dem brodelnden Schlick ruhten.


  John räusperte sich. »Wann hat man Sie gerufen?«


  Der Polizeiobermeister schaute auf seine Armbanduhr. »Ziemlich genau um 18 Uhr 41, also vor einer Stunde und zwanzig Minuten. Jetzt ist es 20 Uhr 11.«


  John trat vor und legte sanft den Handrücken auf Leas Nacken.


  Der Polizeiobermeister, der Sven Molek hieß, nickte bedächtig. »Schwer zu sagen, seit wann sie so daliegt. Das Wachs ist immer noch lauwarm.«


  John deutete nach oben. »Habt ihr dafür gesorgt, dass niemand das Haus verlässt?«


  Molek nickte. »Ein Kollege ist im Flur postiert.« Er räusperte sich. »Drei andere Kollegen sind von Haus zu Haus unterwegs und befragen die Leute. Ob jemand etwas gehört hat, einen Streit vielleicht, oder Fremde in der Gegend gesehen hat. Oder sonst irgendetwas Auffälliges.«


  John nickte beifällig. Lilly wusste, dass sie das alles nochmal machen mussten, aber es war gut, dass die Kollegen von der Schutzpolizei schon einen Vorlauf machten. Je zeitnäher das geschah, umso besser. Dass John den Beamten oben im Flur vergessen hatte, an dem sie eben vorbeigekommen waren, zeigte nur, wie verwirrt auch er war. Sie tauschte einen Blick mit Fitzen, der noch gar nichts gesagt hatte. Er erwiderte ihn ausdruckslos. Lilly trat einen Schritt zurück und hörte etwas unter ihrem Schuh knirschen. Es war eine Pipette aus Glas, die auf dem Steinfußboden herumkugelte. Eins von vielen Dingen, die in dem umgefallenen Regal gelagert worden waren.


  John sagte zu Fitzen: »Kannst du mal von Zimmer zu Zimmer gehen und sehen, wer alles da ist? Sag ihnen, sie sollen dableiben und warten, bis einer von uns kommt und sie befragt. Auf keinen Fall dürfen sie miteinander sprechen oder das Haus verlassen!«


  Ohne ein Wort drehte Fitzen sich um und schlich die Treppe hinauf. John bat die beiden Kollegen, vor Ort zu bleiben, dann winkte er Lilly. »Wir zwei werden mit Behrendt und den beiden Frauen sprechen.«


  Im Souterrain angekommen, klopfte Benthien leise an die offene Wohnungstür. Die drei Menschen, Jonathan, Gret und Frauke, saßen noch immer wie festgefroren auf dem Sofa. Lilly hatte den Eindruck, dass in der ganzen Zeit, seitdem sie eingetroffen waren, sich hier niemand bewegt und niemand ein Wort gesprochen hatte. Der Schock, das Entsetzen und die Stille schienen mit Händen greifbar zu sein.


  Benthien trat leise ein, Lilly folgte ihm beklommen. Die drei auf dem Sofa schienen ihre Gegenwart kaum zu bemerken. Da nur eine kleine Lampe in einer entfernten Ecke brannte, sah es aus, als beherbergte das Sofa drei namenlose Schatten, aus dem Dunkel gekommen und ins Dunkel zurückgehend, als könnte es ihnen Zuflucht gewähren.


  Nachdem Benthien und Lilly ihr Beileid ausgesprochen hatten, war es wieder still. Dann raffte sich Jonathan auf.


  »Ich weiß nicht, warum Sie hier sind«, sagte er mit einer Stimme, so zart und brüchig wie dünnes Glas. »Meine Frau hatte einen schrecklichen Unfall. Was interessiert das die Kripo?« Er senkte wieder den Kopf, wie es auch die beiden Frauen taten. An einer Antwort schien niemand interessiert zu sein.


  »Sie wissen, dass wir ermitteln müssen, besonders angesichts dieser Umstände«, sagte Benthien vorsichtig. »Wir haben ein paar Fragen an Sie, deren Beantwortung uns vielleicht weiterhelfen könnte.« Er machte eine kleine Pause. »Aber ich will Sie nicht quälen. Wenn es Ihnen lieber ist, kommen wir morgen wieder.«


  Frauke zog ihre kleine, schmale Hand sanft aus Grets Umklammerung. »Fragen Sie«, sagte sie müde. »Ob heute oder morgen, was macht das für einen Unterschied?«


  »Ist sie noch da unten?«, fragte Jonathan und wischte sich über das Gesicht.


  »Wir warten auf den Arzt«, sagte Benthien diplomatisch, und Behrendt fiel wieder in seine Starre zurück. Es schien Lilly, als hörte er kaum ihre Worte, als sei er weit abgedriftet, verloren, stumm und unendlich einsam.


  »Wer hat Frau Behrendt heute Abend gefunden, und wann?«, erkundigte sich Benthien behutsam. Lilly fand ihn sehr förmlich, aber sie verstand, dass er Lea nicht als ›Ihre Frau‹ bezeichnen konnte, da er alle ansprechen wollte, und sie einfach nur ›Lea‹ zu nennen, schien unangebracht.


  »Jonathan«, sagte Frauke so leise, dass der Name wie ein Hauch in der Luft schwebte. »Er kam kurz nach halb sieben in die Küche, wo Gret gerade das Abendessen machte. Er hatte Lea gesucht und sie im Keller gefunden.«


  »Weiß jemand, warum sie im Keller war?«


  Niemand antwortete. Gret hatte wieder Fraukes Hand ergriffen und hielt sich daran fest, als sei sie der rettende Anker. Behrendt hing kraftlos zwischen den Sofakissen, die jemand liebevoll um ihn herum drapiert hatte. Seine Lippen bebten, als hätte er Schüttelfrost.


  »Ich nicht«, sagte Frauke, »ich hatte sie länger nicht gesehen, seit heute Mittag, glaube ich.«


  »Können Sie mir sagen, wo Sie heute Abend zwischen 18 und 19 Uhr waren?«


  Frauke, die sich wohl als Mittler der beiden anderen verstand, sagte: »Gegen 18 Uhr war ich im Keller und habe alles vorbereitet. Ich wollte nämlich nach dem Essen Kerzen gießen. Doch dann ist ein Anruf von einer Freundin gekommen, und ich ging nach draußen, um zu telefonieren.« Sie stockte. »Es war so mild draußen, ich wollte noch ein wenig Luft schnappen. Und in unserer Wohnung lag Arnold auf dem Bett und schlief; ich wollte ihn nicht wecken.«


  »Ich war in der Küche«, sagte Gret tonlos. »Es sollte Königsberger Klopse geben.«


  »Jonathan«, sagte Frauke leise, »kam gegen halb sieben zurück. Ich sah ihn ankommen. Mit dem Wagen. Er war losgefahren, um sich in einer Galerie in Keitum einige Bilder anzusehen.«


  Ihr verstohlener Blick streifte ihren Schwiegervater, dessen Starre fast schon beängstigend war. Nichts verriet, ob er dem Gespräch zuhörte, ob ihn überhaupt irgendetwas erreichte.


  Benthien fand es an der Zeit zu gehen. Er stand auf, bedankte sich und ging leise zur Tür. Lilly nickte allen zu und folgte ihm.


  Oben im Flur trafen sie Tommy Fitzen.


  Karla Aiching saß in ihren Sitz gelehnt und blickte versonnen aus dem Fenster, hinaus in die Dunkelheit. Sie war sich der Gegenwart ihrer Schwester nur allzu bewusst, die ein paar Plätze hinter ihr saß, auf der anderen Seite des Busses, mit sämtlichen Einkaufstüten neben sich. Sie schlief oder gab jedenfalls vor, zu schlafen. Karla überlegte, ob sie die gemeinsamen Urlaubsfahrten mit Ute nicht einfach aufgeben sollte. Sie war es leid, immer wieder von der älteren Schwester, die auch im Ruhestand ihren barschen Lehrerton niemals hatte ablegen können, bevormundet zu werden. Sie glaubt wohl, ich sei eine von ihren Schülerinnen, dachte Karla erbost. Gerade vor einer halben Stunde, als sie beim Metzger in Westerland ihren Aufschnitt für den Rest der Woche eingekauft hatten, war ihr Ute wieder über den Mund gefahren– vor all den Leuten in dem gutbesuchten Laden. Karla hatte Kümmelsülze haben wollen, doch Ute hatte sich für Putenbrust entschieden. Als Karla der Verkäuferin unbeirrt auftrug, hundert Gramm Kümmelsülze für sie dünn aufzuschneiden, war Ute harsch dazwischengefahren. Das Zeug sei viel zu fett, und sie, Karla, müsse endlich ernsthaft ans Abnehmen denken. Die Umstehenden hatten geschmunzelt, als die Bedienung nach einem Blick auf Karla die Sülze achselzuckend wieder weggelegt hatte. Karla brannten noch jetzt die Wangen. Sie hatte ihre zwei Einkaufstüten fallenlassen, war aus der Metzgerei gestürmt und direkt zur Bushaltestelle marschiert– sollte doch ihre Schwester selbst all die Tüten schleppen!


  Früher hätte sie in einem Fall wie diesem Contenance bewahrt und wäre lächelnd geblieben, hätte Ute vielleicht eine launige Antwort gegeben, einfach um den Umstehenden zu zeigen, dass wenigstens sie sich zu benehmen wusste. Doch inzwischen war sie so geladen, dass sie Ute am liebsten mehrmals täglich eine Ohrfeige verpasst oder wenigstens ihre Lutschbonbons für die Nacht versteckt hätte, die ihre Schwester dringend für ihren »schrecklich trockenen Mund« brauchte.


  Aber nein, lieber nicht. Karla schüttelte den Kopf. Mit offenem Mund und trockener Kehle würde Ute noch mehr schnarchen, als sie es ohnehin schon tat. Damit würde sie sich nur ins eigene Fleisch schneiden. Dann schrak sie leicht zusammen. Hatte jemand ihr Kopfschütteln bemerkt? Schließlich sah es seltsam aus, wenn eine allein sitzende ältere Dame plötzlich den Kopf schüttelte. Es würde ein Hinweis auf ihre lebhaften Gedanken sein, und das wollte sie tunlichst vermeiden. Sie schielte nach hinten. Ute hielt immer noch die Augen geschlossen. Als Karla in Westerland auf den Bus gewartet hatte, hatte sie gefiebert, dass er käme, bevor auch Ute da wäre. Eigentlich waren sie sowieso spät dran gewesen für diesen Bus. Ute, die sich kaum nach der Uhr richtete, weil sie tatsächlich ernsthaft der Meinung war, Busse und Bahnen hätten auf ihren persönlichen Zeitplan Rücksicht zu nehmen, hatte wieder einmal endlos getrödelt, wie sie es immer tat, und sich auch beim Metzger reichlich Zeit gelassen. Karla hatte sich schon so gefreut, dass ihre Schwester irgendwann mit all den Einkaufstüten angelatscht käme und nur noch die Rücklichter des Busses sehen würde… des Busses, in dem sie saß! Und dann hatte diese elende Karre fünf Minuten Verspätung gehabt, und Ute war rechtzeitig da gewesen und hatte Karla frech angegrinst.


  Beinahe hätte Karla wieder den Kopf geschüttelt, doch es gelang ihr, den Impuls zu unterdrücken. Sie war sich sicher, dass Ute sie von hinten beobachtete, immer wenn sie gerade nicht hinsah. Und diese Genugtuung, ihrem Rücken irgendwelche Emotionen anzusehen, wollte sie ihrer Schwester auf keinen Fall gönnen!


  Karla konzentrierte sich wieder auf das Fenster. Und entdeckte jemanden, der ihr bekannt vorkam. Dr. Lasiether marschierte zielstrebig durch Kampen, er bog gerade in den Hoogenkamp ein. Dr. Lasiether! Karla, die gern mit ihren Mitmenschen sprach, um zu erfahren, wer sie waren und was sie bewegte, war bei ihm leider keinen Schritt weitergekommen. Sie vermutete sogar, dass er ihr aus dem Weg ging. Dabei tat er ihr eigentlich ein bisschen leid. Er war immer allein, ging alleine wandern und aß allein; selbst morgens beim Frühstück sprach er nur selten mit den anderen Gästen. Oft ließ er sich sein Frühstück aufs Zimmer bringen. Gekleidet war er immer tadellos, nie trug er Jeans, meist edles Tuch, maßgeschneiderte Hemden und urwüchsige, ländliche Jacken, die aus einem Katalog für Jagdmode hätten stammen können. Karla vermutete, dass seine etwas barsche Art einer gewissen Scheu entsprang; er hatte einfach kein Händchen für Smalltalk, dazu war er zu ehrlich, zu intellektuell. Ab und zu hatte sie ihn spät nachts zurückkommen sehen und sich gefragt, was er den ganzen Abend über gemacht hatte. Vielleicht hatte er Freunde auf Sylt?


  Jetzt, so nahm sie an, war er auf dem Weg zum Essen. Sie überlegte, ob sie ihn nicht mal zu einem Dinner in die Ferienwohnung einladen sollte; frischen Lachs von Gosch mit ein paar Gläschen Champagner? Und vielleicht ein klein bisschen echtem Kaviar? Karla hatte den Eindruck, dass Dr. Lasiether so eine Einladung gefallen könnte. Allerdings war da auch noch Ute, und die würde doch schon sehr stören. Wenn sie ihre Schwester bloß irgendwie loswerden könnte.


  Draußen flog die dunkle Landschaft vorbei; karges Gebüsch, Salzwiesen, Krüppelgewächse, denen der Wind keine Chance zum Wachsen ließ, rechts das Meer, das einen matten Schein verbreitete. Die »Seekühe« , eine Art Betonblöcke, in früheren Zeiten militärische Übungsziele, waren jetzt, im Dunkeln, kaum auszumachen. Bald näherten sie sich der Haltestelle, an der sie aussteigen musste, die ersten Dünenhäuser tauchten bereits auf. Karla beugte sich näher zum Fenster. Wie seltsam! Da lief Frauke Brodersen in ihrem großen blauen Wollumhang, um den sie sie beneidete, ziemlich verstohlen die Straße hinunter. Sie hielt irgendwas in der Hand, das in einer rotweißen Tüte steckte. Mit schnellen Schritten ging sie zum nächsten Abfallbehälter an der Straße, hob die Abdeckung hoch, die die Möwen davon abhalten sollte, den Müll zu verstreuen, schaute sich noch einmal auf eine Weise um, die Karla seltsam anmutete, dann versenkte sie die kleine Tüte in dem Behälter. Danach lief sie auf dem Trampelpfad, der eine Abkürzung zur Pension darstellte, eilig zurück.


  Karla ließ sich nach hinten fallen. Sie wunderte sich. Was hatte Frauke hier zu suchen? Warum warf sie etwas in den öffentlichen Abfall, statt es bei sich zu Hause zu entsorgen? Und warum diese Heimlichkeit? Warum dieses verstohlene Umherspähen, das Karla– ohne dass sie es sich erklären konnte– Herzklopfen verursachte? Auf der Straße selbst war niemand, doch Frauke war so angespannt gewesen, dass sie den Bus kaum bemerkt hatte. Sie hatte sich wohl unsichtbar gewähnt, weil direkt an der Straße keine Häuser standen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass es auch andere Fenster gab, aus denen sie beobachtet werden konnte.


  Erst als Ute sich mit ihren Tüten, in denen die ersten frühen Weihnachtseinkäufe steckten, an ihr vorbeidrängte, fiel es Karla ein, dass sie aussteigen musste.


  Grübelnd ging sie, mindestens zehn Meter hinter ihrer Schwester, auf die »Astarte« zu. Von Frauke war nichts mehr zu sehen. Als sie die Pension betrat, war ihr Entschluss gefasst. Sie würde später noch einmal hinausgehen und nachsehen, was Frauke so wichtig gewesen war, dass sie es im öffentlichen Müll entsorgen musste.


  Kapitel 14


  Inzwischen waren auch die Kriminaltechniker eingetroffen, und Mikke war mit der Taxe vorgefahren, da man vergessen hatte, ihn vom Bahnhof abzuholen.


  Benthien stand unschlüssig vor der Tür der »Astarte«. Eigentlich brauchte er einen ruhigen Platz, wo sie sich besprechen konnten. Doch der Frühstücksraum war zu hellhörig. So dirigierte er Lilly, Fitzen und Mikke zu der Bank an dem kleinen Heidepfad, auf dem er schon am Montag mit Lilly gesessen hatte.


  »Was hast du rausgefunden?«, fragte er Fitzen, nachdem sie sich alle vier auf die Bank gequetscht hatten. Fitzen, der zu engen Körperkontakt mit anderen Menschen nicht mochte, stand wieder auf und setzte sich im Schneidersitz vor die Bank ins Heidekraut.


  »Die Schwestern Aiching waren nicht im Haus«, zählte er auf. »Ebenso wenig wie Mahlow und unser reizender Dr. Lasszittern. Bei den Brodersens war nur Arnold da, der auf seinem Bett lag. Er schlief nicht, wirkte aber reichlich angeschlagen. Er sagte mir, er hätte Migräne und aus diesem Grunde sowohl Schmerz- als auch Schlaftabletten genommen. Was wiederum dazu führte, dass er den ganzen Nachmittag gepennt hatte. Sagt er jedenfalls. Ach ja, in der Waschküche waren sie auch nicht– Mahlow und Lasszittern, meine ich«, fügte er hinzu, als er Benthiens Miene sah. »Die Waschküche ist übrigens neben dem Kerzenkeller. Die Leiche liegt immer noch im Bottich.«


  »Was ist mit den anderen?«, fragte Lilly.


  »Die waren alle vor Ort, schön brav in ihren Zimmern. Sogar die vier Angehörigen der Familie Mommsen-Sarfeld.«


  Benthien staunte. »Wieso das?«


  »Lass mich mal der Reihe nach erzählen«, forderte Fitzen. »Ich habe sie natürlich alle gefragt, wo sie am frühen Abend waren, also zu der Zeit, als Lea Behrendt wahrscheinlich in den Bottich fiel. Die Glaubitzas haben am Nachmittag einen Strandspaziergang in Wenningstedt gemacht und dann in ihrem Zimmer gehockt und das Vorabendprogramm geguckt. Monika Linden erzählte, sie hätte am Laptop gesessen und geschrieben.«


  »Was denn geschrieben?«, wollte Lilly wissen.


  »Sie sagte, sie versuche, sich an alle Begebenheiten mit ihrer Tochter zu erinnern. Wie sie in die Schule kam, an Bastelgeschenke, die sie von Inga zu Weihnachten bekommen hat, wie sie im Park Blumen geklaut hat, um sie ihr zum Muttertag zu schenken, und wie sie Schiedsrichterin war beim Wettpinkeln von zwei Nachbarsjungen.«


  »Das war ich auch mal«, sagte Lilly und lächelte unwillkürlich.


  »All das schreibt sie auf, um die Erinnerung lebendig zu halten. Tja, und nun die Mommsens, die waren den ganzen Nachmittag zusammen in Richard Mommsens Wohnung. Sie haben die Beerdigung vorbereitet. Die beiden Jungs sollen am kommenden Samstag in Westerland beigesetzt werden.«


  »War auch die Tochter dabei, diese Marlene?«


  »Nein. Die war offenbar in ihrer Pension in Westerland. Die Van Herks aus Holland habe ich auch nicht angetroffen. Sie sind auf einer Fahrt ins Nolde-Museum nach Seebüll. Was haben denn Behrendt und die beiden Frauen ausgesagt?«


  Benthien und Lilly erzählten es ihm.


  »Dann muss Lea also in der Zeit zwischen kurz nach sechs Uhr, als Frauke den Keller verlassen hat, und ungefähr Viertel vor sieben zu Tode gekommen sein«, sagte Fitzen, während er sich erhob und seine Beine ausschüttelte.


  »Eine sehr kurze Zeitspanne«, sagte Mikke. »Aber erzählt mir doch mal, wie…«


  »Das wäre für uns von Vorteil«, meinte Benthien, »wenn sich herausstellen sollte, dass jemand nachgeholfen hat. Aber vielleicht war es nur ein bizarrer Unfall.«


  »Wieder einer?«, bemerkte Fitzen skeptisch. »Kommt mir so vor, als würden sich die ›Unfälle‹ in dieser Pension in letzter Zeit ganz gewaltig häufen.«


  Mikke fragte: »Kann mir mal jemand sagen, wie Lea Behrendt eigentlich ums Leben gekommen ist?«


  Lilly beschrieb ihm die Szene, die sie unten im Keller vorgefunden hatten.


  Kaum hatte sie ihren Bericht beendet, als sie Gerichtsmediziner Helmut Radtke, auch bekannt als »Dr. No«, auf sich zukommen sahen, einen älteren, zumeist brummigen, knubbeligen Mann ohne Hals und mit einem spärlichen silbernen Haarkranz. Benthien hatte noch nie erlebt, dass er irgendwann einmal gute Laune gehabt hätte. Doch als Gerichtsmediziner war er über allen Zweifel erhaben und wurde allgemein geschätzt. Er war aus Kiel angereist, wo Lea Behrendt auch obduziert werden würde.


  Der Gerichtsmediziner nickte flüchtig zur Begrüßung. »Die Leiche wird gleich abtransportiert. Was ich euch sagen kann, ist Folgendes: Die Frau muss gegen halb sieben heute Abend gestorben sein. Vielleicht auch ein paar Minuten später oder früher. Woran, kann ich noch nicht sagen. Aber ich habe einen Verdacht.«


  »Was denken Sie?«


  Radtke warf Fitzen einen strafenden Blick zu. »Ich werde den Teufel tun und euch auf eine Spur bringen, von der sich vielleicht später herausstellt, dass sie in die Irre führt. Erst muss ich sicher sein, vorher bringt das nichts.«


  »Aber…«


  »Nein!« Radtke blickte in die Runde. »Ihr habt den Todeszeitpunkt, damit solltet ihr schon mal was anfangen können. Mehr kann ich im Moment nicht für euch tun.«


  »War es denn ein Unfall?«, wagte sich Lilly hervor. »Oder sollten wir von Mord ausgehen?«


  Radtke fixierte sie nicht unfreundlich unter seinen buschigen Brauen. »Frau Velasco, habe ich Sie nicht gerade wissen lassen, dass ich vor der Obduktion nicht mehr sagen kann?«


  »Sie sprachen aber von einem ›Verdacht‹«, erwiderte Lilly unbeirrt, was Benthien einigen Respekt abnötigte. »Uns wäre ja schon geholfen, wenn wir wüssten, in welche Richtung der geht.«


  »Nein! Warten Sie meinen Bericht ab. Morgen Vormittag wird er fertig sein. Ich beeile mich ja, was wollen Sie mehr?«


  »Na, dann vielen Dank auch!«, murmelte Benthien, während der Gerichtsmediziner sich ohne ein weiteres Wort entfernte. Vor dem Haus war inzwischen der Leichenwagen vorgefahren, und an den Fenstern der Häuser auf den Nachbardünen hingen helle Gesichter wie Lampions. Das erinnerte ihn an die Haus-zu-Haus-Befragung, die die Sylter Kollegen vornehmen wollten. Er schickte Fitzen fort, der darüber Näheres in Erfahrung bringen sollte.


  »Und was machen wir?«, wollte Mikke wissen.


  Benthien überlegte. »Gehen wir doch runter in den Keller zu den Technikern. Vielleicht kann Claudia uns schon was sagen.«


  Doch unten wurden sie recht ungnädig empfangen. »Keinen Schritt weiter!«, rief Claudia Matthis, als sie Benthien auf der Treppe entdeckte. »Bleibt, wo ihr seid, hier ist schon genug herumgetrampelt worden. Ich komme gleich zu euch!«


  »Es ist zu blöd, dass wir überhaupt nicht wissen, woran wir sind«, meinte Mikke, als sie sich wieder um die Bank versammelt hatten. »Ist es denn denkbar, dass Lea Behrendt ermordet wurde?«


  »Bis vor kurzem dachten wir eigentlich, dass sie die Täterin in zwei neuen Mordfällen sein könnte«, sagte Lilly. »Zumindest Fitzen und ich dachten es«, fügte sie hinzu, als sie sah, wie Benthien eine Grimasse schnitt. Dann erzählten sie Mikke abwechselnd, was sie von dem Kollegen aus Hannover erfahren hatten.


  »Smythe-Fluege«, sagte Mikke, »arbeitet der nicht ab nächster Woche bei uns? Was wird dann aus seinen Ermittlungen?«


  »Die werden natürlich in Hannover weitergeführt«, sagte Lilly. Benthien beobachtete, wie Claudia Matthis in ihrem weißen Kapuzenanzug näher kam. Im Zwielicht der zwei, drei Laternen in der kurzen Stichstraße, zwischen den Krüppelkiefern und dem wehenden Dünengras, sah sie in der Dunkelheit aus wie ein fremdartiges, gefährliches Alien, das gerade von seinem Planeten gestiegen war.


  Sie ließ sich auf die Bank fallen. »Ich habe selten so eine grausige Leiche gesehen«, begann sie, unterbrach sich aber sofort wieder, um eine Zigarette hervorzuholen. Mit einer hastigen Bewegung zündete sie sie an. »Versteht ihr, sie war so schrecklich tot, obwohl sie andererseits so lebendig aussah, als wäre sie auf einer Halloweenparty und hätte sich einen makabren Witz erlaubt. Ihr Körper war noch warm, ohne jede Verletzung. Aber ihr Gesicht, es war mit einer bunten Wachsschicht überzogen, als hätte sie zum Spaß eine Maske aufgesetzt, um die Leute zu erschrecken. Ihre Wangen waren aufgebläht wie bei einem Clown.« Claudia holte Luft und inhalierte den nächsten Zug. »Keine Ahnung, wie sie unter der Maske aussah, wir konnten das Wachs ja nicht entfernen. Mit den Händen hatte sie sich an der Galeriestange des Herdes festgekrallt, es war richtig schwer, sie zu lösen.«


  »Hast du eine Ahnung, wie sie gestorben ist?«, fragte Benthien.


  »Wenn du nach meinem ersten Eindruck fragst– aber das ist inoffiziell!–, denke ich, sie könnte eine Art Anfall gehabt haben, Epilepsie oder Asthma, oder es wurde ihr plötzlich schwindlig. Vielleicht drohte sie in Ohnmacht zu fallen. Kann sein, dass sie sich am Regal, das dann umgekippt ist, festhalten wollte.«


  »Ist sie von selbst in den Wasserbottich oder vielmehr in den Wachsbehälter gestürzt? Oder wurde sie gestoßen?«, wollte Lilly wissen.


  »Wenn sie einen Anfall hatte, kann es durchaus sein, dass sie von selbst gefallen ist«, sagte Claudia. »Aber, wie gesagt, es ist nur eine Vermutung. Soweit ich weiß, hat Radtke nichts gefunden, was darauf hindeuten würde, dass jemand sie mit Gewalt festgehalten und in den Bottich gedrückt hat. Keine Hämatome an den Oberarmen, auch nicht an anderen Stellen.«


  »Wenn man bei Bewusstsein ist und fällt mit dem Kopf in heißes Wachs, ist man dann sofort tot?«, fragte Mikke naiv.


  Claudia zuckte die Achseln. »Da musst du einen Arzt fragen. Ich weiß es schlichtweg nicht.«


  »Wenn man kerngesund wäre, würde man sich doch wohl retten können«, überlegte Mikke. »Wahrscheinlich hätte man höllische Schmerzen, aber man ist doch sicher nicht in derselben Sekunde tot, in der man in das Wachs fällt.«


  »Vielleicht der Schock?«, meinte Lilly. »Vielleicht lähmt einen der Schock dermaßen, dass man sich nicht mehr bewegen kann?«


  »Wie auch immer, wir werden es hier und jetzt nicht herausfinden«, sagte Benthien. »Claudia, was habt ihr noch gefunden?«


  »Wir haben den Unfallhergang– oder Tathergang– rekonstruiert, soweit das möglich war, obwohl wir nur wenige Anhaltspunkte haben. Das umgekippte Regal scheint, wenn es ein Unfall war, der Auslöser dafür gewesen zu sein, dass die Frau in den Bottich fiel. Falls sie angegriffen wurde– wofür es bisher keine Hinweise gibt–, könnte das Regal darauf hindeuten, dass es einen Kampf gegeben und sie sich gewehrt hat.«


  »Aber dafür gibt es keine Beweise?«, fragte Benthien.


  »Nein, nichts deutet darauf hin, dass hier zwei Menschen miteinander gekämpft hätten. Auch der Kimono der Frau war nicht in Unordnung.«


  »Also könnte es tatsächlich ein bizarrer Unfall gewesen sein?«, fragte Lilly. »Lea Behrendt hatte einfach das Pech, neben dem heißen Bottich einen Anfall zu bekommen oder in Ohnmacht zu fallen?«


  »Genauso kann es gewesen sein«, bekräftigte Claudia Matthis.


  Eine Stunde später waren sie auch noch nicht schlauer. Fitzen hatte gemeldet, dass die Befragung der Nachbarschaft ergeben hatte, dass die Nachbarschaft nichts gesehen hatte– jedenfalls nichts, was sich nur im Geringsten vom normalen Alltag abgehoben hätte.


  »Niemand hat Lea am Nachmittag gesehen, nur am Vormittag, da war sie einkaufen. Und um die Mittagszeit herum sind die Mommsens und die Sarfelds mit einem Großtaxi hier eingetroffen. Mahlow ist gegen sieben mit seiner alten Klapperkiste von Auto weggefahren.«


  »Also alles genauso, wie wir es bisher ermittelt haben«, meinte Benthien etwas unzufrieden.


  »Neu ist, dass die Schwestern Aiching inzwischen eingetrudelt sind.«


  »Gut, dann geht Lilly gleich mal zu ihnen und befragt sie. Und ich werde sehen, wo wir uns ein kleines Büro einrichten können.«


  »Wollen wir nicht lieber zu dir gehen?«, fragte Fitzen.


  »Für die Feinarbeit ja, aber wir brauchen auch hier in der ›Astarte‹ eine Anlaufstelle. Wir können uns nicht jedes Mal auf die Bank verdrücken.«


  Lilly klopfte leise an die Tür der Schwestern Aiching. Sie spürte gleich, als sie eintrat, dass dicke Luft herrschte. Als Erstes entschuldigte sie sich, dass sie beim Essen störte– die beiden hatten eine kalte Platte auf dem Tisch stehen, Brot, Käse und Aufschnitt. Dann erkundigte sie sich, wie die Schwestern den Nachmittag verbracht hatten.


  Ute, die Ältere, die gerade in der Pantryküche Pfefferminztee zubereitete, erzählte, dass sie die ersten Weihnachtseinkäufe gemacht hätten. »Für unsere beiden Nichten und deren Kinder«, erläuterte sie. »Wir besuchen sie immer zwischen Weihnachten und Neujahr, da werden von den Tanten natürlich die entsprechenden Geschenke erwartet.«


  »Ich glaube«, schnitt ihr Karla das Wort ab, »die Frau Kommissarin interessiert sich nicht für unsere Familiengeschichte, Ute!« Dann sah sie Lilly erschrocken an. »Oh! War das falsch? Habe ich Ihren Titel richtig genannt?«


  Lilly lächelte. »Ich bin Oberkommissarin, aber das ist ja jetzt egal. Was wollten Sie sagen?«


  »Also, wir waren seit ungefähr vier Uhr am Nachmittag unterwegs, erst in Keitum zu einem Spaziergang durch die Wiesen am Wattenmeer, dann in Westerland. Dort haben wir ziemlich spät Kaffee getrunken. Und dann eingekauft. Gegen halb neun sind wir zurückgefahren. Unterwegs habe ich Dr. Lasiether in Kampen gesehen. Wahrscheinlich wollte er essen gehen.« Sie ließ ihren Blick bedauernd über den Tisch streifen.


  »Darf ich Ihnen einen Tee anbieten, Frau Oberkommissarin?«, fragte Ute aus der Küchenecke.


  »Nein danke«, sagte Lilly automatisch, obwohl eine Tasse Tee sie schon gereizt hätte. Nur nicht in dieser aufgeladenen Atmosphäre. »Haben Sie sonst irgendwen oder irgendwas gesehen, das vielleicht anders war als sonst oder Ihnen auffiel?«


  Sie bemerkte ein leichtes Zögern bei Karla, ehe sie ihre Frage verneinte. Ute erklärte lachend, dass sie die ganze Rückfahrt über geschlafen habe wie ein Baby. »Aber kurz vor unserer Haltestelle wurde ich wach. Ist das nicht interessant? Es beweist doch, dass das Gehirn immer weiterläuft und auch dann noch einen Rest Aufmerksamkeit bewahrt, wenn wir schlafen.«


  »Man merkt, dass du Lehrerin warst«, murmelte Karla.


  Ute, die mit etwas schwankendem Arm die schwere Teekanne zum Tisch trug, fragte, zu Lilly gewandt: »Ist etwas nicht in Ordnung? Ich meine, außer dass Frau Behrendt so plötzlich verstorben ist? Sie kam mir ja immer schon ein bisschen zerbrechlich vor.«


  »Wieso das?«


  »Sie wirkte so schlank und filigran, dass ich dachte, sie hätte irgendeine zehrende Krankheit. Und dann ihr Asthma.« Sie hielt erschrocken inne. »Ist sie etwa daran gestorben? Ich habe sie den ganzen Nachmittag husten hören und dachte, sie würde vielleicht eine Grippe ausbrüten.«


  »Du hast sie nicht den ganzen Nachmittag, sondern nur bis 16Uhr husten gehört«, korrigierte ihre Schwester und gab Zucker in ihren Tee.


  Ute sah sie strafend an. »Wieso bist du heute nur so verquer? Hast du dir etwa auch eine Grippe eingefangen? Dann komm mir bloß nicht zu nahe.«


  Karla ignorierte sie und fragte: »Ist sie daran gestorben? An einem Asthmaanfall?«


  Lilly ließ es sich nicht anmerken, dass die Information mit dem Asthma neu für sie war. »Wir wissen es noch nicht. Haben Sie sie heute gesehen?«


  Beide Schwestern verneinten, sie hätten nur den hartnäckigen Husten gehört. »Aber gestern«, sagte Ute lebhaft und steckte sich eine graue Strähne energisch hinters Ohr. »Gestern schleppte sie zusammen mit Frauke Brodersen alte Flaschen aus dem Keller. Ich traf sie, als sie gerade mit einer Kiste die Treppe raufkam. Wenn Sie mich fragen, ist es für eine Asthmatikerin nicht gut, in so einem staubigen Keller herumzuwirtschaften.«


  »Warum hast du ihnen dann nicht geholfen?«, fragte Karla.


  Ute, die mit ihren Gedanken schon wieder woanders war, sagte leise: »Der arme, arme Mann. Er braucht jetzt Hilfe. Man müsste ihm ein wenig unter die Arme greifen.«


  Als Lilly draußen war, atmete sie tief durch. Asthma! Könnte das eine Erklärung dafür sein, dass Lea in den Bottich gefallen war? Ein schwerer Asthmaanfall? Aber warum war Lea dort unten gewesen, in der hintersten Ecke des Kellers? Ihr fiel ein, dass sie ein Spray in der Wohnung gesehen hatte, als sie Jonathan und Lea zusammen mit John vor einigen Tagen befragt hatte. Vielleicht war es also doch nur ein Unfall gewesen.


  Lilly zuckte zusammen, als unten eine Türe zufiel und jemand polternd die Treppe hinaufrannte. Als Arvid Mahlow oben am Treppenabsatz erschien, wich Lilly ein Stück zurück, doch er beachtete sie nicht, sondern drehte ihr den Rücken zu und stiefelte zu seinem Zimmer. Krachend fiel die Tür hinter ihm zu. Lilly überlegte, ob sie die Gelegenheit nutzen und ihn sofort befragen sollte. Mikke und sein Bericht über diesen ungehobelten Typen fielen ihr ein. Nun war sie schon einmal hier, warum also die Befragung noch lange hinauszögern. Sie klopfte und erschrak, als Mahlow fast in derselben Sekunde die Tür aufriss. Er musste direkt dahinter gestanden haben. Er grinste. »Oh, die Dame von der Polizei! Immer noch im Dienst so spät am Abend?«


  Höflich hielt er ihr die Türe auf. Lilly trat in ein unaufgeräumtes, müffelndes Zimmer, der Tisch voll mit schmutzigem Geschirr. Sie stellte sich vor, und Mahlow bot ihr einen Platz am Tisch an. Doch Lilly wollte lieber am Fenster stehen bleiben, angelehnt an die Fensterbank.


  Mahlow entschuldigte sich und griff nach einer Wasserflasche, die mitten auf dem Tisch stand. Er trank mindestens einen guten Viertelliter, bevor er sie wieder absetzte. »Aaah«, meinte er, »ich war schon halb verdurstet. Was kann ich für Sie tun?«


  Lilly betrachtete ihn genauer. Er war schlank, mittelgroß, mit eher schmalen Schultern. Altersmäßig schwer einzuschätzen, Mitte dreißig vielleicht. Seine Jeans war schmutzig, sein grünes Sweatshirt stellenweise verfilzt. Der Bart stand in alle Richtungen ab. Dunkle Augen blickten sie eindringlich an.


  »Können Sie mir sagen«, meinte Lilly, »wo Sie heute ab 18 Uhr waren?«


  »Wieso«, sagte Mahlow, »was war denn heute schon wieder los?«


  »Bitte beantworten Sie meine Frage!«


  »Ja, okay, schon verstanden.« Mahlow grinste beschwichtigend und nahm noch einen langen Schluck aus der Wasserflasche. »Mal sehen, wo war ich denn? Ah!« Er ließ die Flasche sinken. »Hat das was mit dem Geschrei zu tun, das ich vorhin hier im Haus gehört habe? Irgendjemand hat geschrien und geheult, keine Ahnung, und dann war ein Getrappel und eine Unruhe im Haus, dass ich froh war, als ich wegkam.«


  »Um welche Uhrzeit war das?«


  Mahlow starrte sie an. »Das wissen Sie wahrscheinlich besser als ich. Deswegen sind Sie doch hier, oder nicht? Aber was ist denn nun passiert?«


  »Herr Mahlow«, Lilly übte sich in Geduld, »so funktioniert das nicht. Wenn Sie meine Frage beantworten, beantworte ich vielleicht– vielleicht!– auch Ihre, aber bestimmt nicht umgekehrt.«


  »Hat Ihnen Ihr Kollege nicht gesagt, dass ich keine Uhr habe? Ich glaube aber, es war so gegen sieben, als ich wegging, weil es draußen schon dunkel war. Vorher hatte ich ein paar Stündchen geschlafen, ich bin heute Nacht nämlich lange aufgeblieben. Lassen Sie mal sehen: Wo bin ich hingegangen? Wäre das nicht Ihre nächste Frage? Okay, ich bin zum Hafen gefahren und habe mir zwei Fischbrötchen zum Abendessen gekauft. Warum? Ganz einfach, weil ich Hunger hatte. Wo habe ich sie gegessen? Auf dieser komischen Rundbank auf dem Hafenplatz. Was habe ich danach getan? Ich bin spazieren gegangen. Zuerst in Richtung Königshafen, immer am Meer entlang. Dann wurde mir der Wind zu stark, ich bin umgedreht und zurückgegangen, am Hafen vorbei, die Promenade entlang.« Mahlow schien immer mehr in Fahrt zu kommen. »Nun liebe ich Promenaden aber nicht besonders, deshalb habe ich mich in die Büsche… äh, in die Dünen geschlagen, sobald es ging. Und dort bin ich kreuz und quer herumgewandert, habe mich ab und zu hingesetzt, habe meditiert und über mein nächstes Projekt nachgedacht. Anscheinend hat mich das sehr durstig gemacht.« Er ließ den Rest des Wassers in sich hineinlaufen. »Und jetzt, werte Dame, erwarte ich Beifall von Ihnen: War ich nicht gut? Habe ich nicht in einem einzigen Schwung alle Ihre Fragen beantwortet? Und erfahre ich jetzt, was hier schon wieder Schreckliches passiert ist? Hier scheinen sich ja ohne Ende Katastrophen zu ereignen. Eine ständige Performance.«


  Lilly ärgerte sich über sein affektiertes Gehabe. »Ich frage mich, Herr Mahlow, ob Sie tatsächlich so naiv sind, wie Sie sich geben, oder ob Sie nur so tun. Aber mal was ganz anderes: Was hat Sie eigentlich nach Sylt geführt? Und ausgerechnet in diese Pension?«


  Mahlow ließ sich rittlings auf einen Stuhl sinken. »Wenn ich gewusst hätte, dass hier ständig die Polizei rumstiefelt, hätte ich mir gewiss eine andere Bleibe gesucht.«


  »Das ist keine Antwort.«


  Mahlow fing an zu kippeln. »Pro Jahr kommt knapp eine Million Touristen nach Sylt. Fragen Sie die auch alle, warum sie hier sind?«


  Lilly starrte ihn beharrlich an, und Mahlow sprang auf und begann, um den Tisch herumzuwandern. »Sonne, Sturm, Strand, bizarre Sandgebilde«, zählte er auf. »Schon als Kind hat mich dieses Zusammenspiel fasziniert. Die Einsamkeit am Meer. Das Ausgeliefertsein an die Natur. Das Licht, der hohe, klare Nachthimmel. Die Nordsee mit ihrem Meeresrauschen. Sie beflügelt meine Fantasie, sie ist fruchtbar für meine Arbeit. Reichen diese Gründe aus? Und können Sie mir sagen, warum ich mich eigentlich vor Ihnen rechtfertigen muss?«


  Lilly lag auf der Zunge zu sagen »Weil Sie nicht hierher gehören, in diese Pension«, aber sie verkniff es sich. Stattdessen erzählte sie ihm kurz, was mit Lea Behrendt passiert war. Dabei beobachtete sie Mahlow. Er schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein, rannte aber wieder um den Tisch herum und knetete seine Hände. »Und woran ist sie gestorben? An ihrem Asthma?«


  Jeder außer uns scheint von Leas Asthma zu wissen, dachte Lilly. »Das muss sich noch herausstellen«, sagte sie ausweichend. »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, im Haus oder auf Ihrem Spaziergang, was überraschend oder ungewöhnlich war?«


  »Was sollte das sein? Aber wenigstens weiß ich jetzt, was das Geschrei zu bedeuten hatte. Nur gut, dass ich nicht dabei war!«


  »Er ist wirklich ungewöhnlich unsensibel«, beschwerte sich Lilly, als sie später mit Fitzen, Mikke und Benthien in dessen altem Kapitänshaus zusammensaß. Sie berichtete, was die Schwestern Aiching und Arvid Mahlow ausgesagt hatten. Mikke war der Ansicht, Mahlow wäre ja richtig nett zu Lilly gewesen.


  »Ich habe ihn überprüft«, sagte Fitzen. »Er hat eine eigene Website und einen Facebook-Account. Ist in Hamburg geboren, in Munster aufgewachsen, später zog die Familie nach Duisburg…«


  »Meinst du nicht Münster? Münster in Westfalen?«, unterbrach ihn Benthien.


  »Spreche ich Mandarin? Ich meine Munster an der Örtze, das ist eine Stadt bei Soltau, in Niedersachsen. Aber jetzt weiter im Text. Dank eines Stipendiums konnte er an der Kunsthochschule in Berlin und Hamburg studieren. Sein Vater ist Kunstschreiner, die Mutter ist erst kürzlich gestorben. Auf seiner Facebookseite sind eine Menge Beileidsbekundungen, denn, man glaubt es nicht, er hat mehr als elftausend Freunde. Glotz nicht so, Mikke. Mahlow hat Bildhauerei studiert. Heute macht er avantgardistische Sachen, schmeißt faule Früchte und Knetmasse an die Wand und positioniert ausgestopfte Hasen. Aber er entwirft auch Brunnen und Skulpturen. In China hat er die ›Sitzwiese‹ erfunden, bunte, avantgardistische Sitzmöbel mit Gesichtern und Armen. Höhe: zwischen dreißig Zentimetern und sechs Metern. Wer will, kann tatsächlich darauf abhängen! Außerdem kriegt er Aufträge von Städten und Kommunen. Er hat sogar einen Preis gewonnen. Für ein Projekt mit dem Titel, Moment«, Fitzen blickte kurz auf seine Aufzeichnungen nieder, »›Verwilderte Großstädter in der Brunft auf betonierter Wildbahn‹. Komisch… Gab es nicht mal einen Film, der so ähnlich hieß?«


  Alle starrten ihn an, während sie diesen Titel verdauten. »Und wie sieht das Ding aus?«, fragte Mikke schließlich.


  »Es ist eine Skulpturencollage mit teilweise obszönen Formen, gebastelt aus Schrott, Holz, Tierknochen und sonst was. Jede Menge genitalartiger Gebilde dazwischen. Sehr bunt und ungefähr drei Meter hoch, steht vor irgendeinem Museum. Ein anderes Werk, das vor einigen Jahren einen fetten Skandal auslöste, zeigt einen aufgeplatzten Schwangerschaftsbauch mit einer pfeilartigen Penisspitze, die einen Embryo aufspießt.«


  »Mein Gott, wie widerlich«, entfuhr es Lilly.


  Mikke sagte entrüstet: »Der Kerl ist genitalfixiert!«


  »Offensichtlich will er uns damit irgendetwas sagen«, meinte Benthien belustigt. »Nur was, um Himmels willen?«


  »Aber was macht dieser Kerl jetzt hier auf Sylt, in dieser gutbürgerlichen Pension?«, fragte Mikke, noch immer schockiert von den Bildern, die dank Fitzens plastischer Schilderung in seinem Kopf herumspukten.


  Fitzen, der behaglich sein Bier schlürfte, fragte: »Was glauben wir eigentlich, was passiert ist?«


  Benthien gähnte. »Heute Abend glaube ich gar nichts mehr. Nicht, bevor ich nicht Radtkes Bericht vor mir liegen habe. Ich glaube jetzt nur noch, dass ich umgehend ins Bett gehe.«


  »Wie langweilig«, murrte Fitzen. »Finde ich noch jemanden, der mit mir einen heben geht?«


  Kapitel 15


  Als Benthien am nächsten Morgen die »Astarte« betrat, fiel ihm als Erstes auf, dass der Grabstein nicht mehr im Flur stand. War er an seinen Bestimmungsort gelangt? Wo auch immer der war?


  Er betrat die kleine Ferienwohnung, die Frauke ihnen im Erdgeschoss zur Verfügung gestellt hatte. Da das »Hauptbüro« in seinem Haus sein sollte, hatten sie hier nur das Nötigste beisammen: Telefon, ihre Laptops, Drucker und Fax. Die letzten zwei Geräte schleppte Benthien gerade an, alle stammten aus seinem Fundus. Man hätte das nötige Equipment auch bei der Westerländer Polizei organisieren können, aber das hätte endlosen Papierkram bedeutet, und diese mühselige Prozedur wollte er sich gerne ersparen. Überhaupt hoffte er, diesen Fall bald abschließen zu können, wenn ihm Radtkes Obduktionsbericht nicht einen Strich durch die Rechnung machte. Aber das erwartete er nicht. Angesichts Leas schwerer Asthmaerkrankung konnte ein Anfall sehr gut die Erklärung dafür sein, dass sie den Halt verloren hatte und in den Bottich gefallen war. Und dann hatte sie nicht mehr die Kraft gefunden, sich zu retten. Tragisch, aber nicht unmöglich.


  »Kannst du mir mal die Tür aufhalten?«, ertönte Lillys Stimme hinter seinem Rücken. Sie brachte das Flipchart herein, wobei ein zarter Duft nach Mango oder Papaya sie umwehte. Ihr folgte Mikke, der in einer Pension in List untergebracht war und eine Tüte mit Quarktaschen bei sich trug. Ihn umgab ein Duft von Salz und Wind, offenbar war er das kurze Stück zu Fuß gelaufen.


  »Wo ist Tommy?«, erkundigte sich Mikke, während er sich aus seiner Jacke schälte.


  »Schläft seinen Rausch aus«, sagte Lilly lakonisch.


  »Was?«


  »Ja, du hast ihn gestern Abend so abgefüllt, dass er heute kaum ein Auge aufgekriegt hat. Als ich zu ihm ins Zimmer kam und das Fenster aufriss, hat er sich stöhnend unter seiner Decke zusammengerollt und um Erbarmen gefleht.«


  Mikke blickte so entsetzt, dass Benthien zu lachen begann. »Ganz so schlimm ist es nicht«, beruhigte er ihn. »Tommy hat verpennt, aber wir wollten nicht auf ihn warten, deshalb kommt er gleich nach.«


  Es klopfte sachte an der Tür, und Gret trat ein. Vom Tablett, das sie trug, ging ein aromatischer Kaffeeduft aus.


  »Das ist ja wunderbar«, sagte Lilly und half ihr, alles auf dem Tisch zu verteilen.


  »Wie geht es Herrn Behrendt heute?«, fragte Benthien.


  Gret, die in ihrer dunkelblauen Kleidung aus Bluse, weiter Hose und dunkler Schürze sehr filigran und erschöpft wirkte, richtete sich auf. Verstört, dachte Benthien, sieht sie aus, und unendlich müde. »Wie soll es ihm gehen?«, sagte sie leise. »Von gestern Abend bis heute Morgen hat sich nichts zum Besseren gewendet. Er hat seine Frau sehr geliebt, wissen Sie«, fügte sie hinzu, und ihr Gesicht verzog sich schmerzlich. »Falls Sie noch etwas möchten, Kaffee, Tee, Wasser, Frühstück, rufen Sie einfach, wir sind ja nicht weit.« Ein geisterhaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Aus dem Frühstücksraum war das Gemurmel unterdrückter Stimmen zu hören. Vermutlich unterhielten sich die Gäste über den seltsamen Todesfall. Dann fiel die Tür hinter ihr zu.


  Kurz darauf spuckte das Faxgerät den Obduktionsbericht aus, und Fitzen trat ein. Mit Tommy drang auch der Geruch nach Krabben und Lachs, Aal und Hering ins Zimmer, als er zwei dicke Tüten auf den Tisch warf. »Mein Frühstück!«, verkündete er. »Ihr zwei habt mir ja alles weggefuttert.«


  »Nun ja, wer zu spät kommt, den bestraft das Leben«, sagte Benthien achselzuckend.


  »Aber ich habe genügend Brötchen für euch alle mitgebracht«, plusterte Fitzen sich auf, während er seine Lederjacke auf den nächsten Stuhl schmiss. »So bin ich eben. Freundlich, vorausschauend, gütig. Und kein bisschen nachtragend.«


  Die Lederjacke rutschte vom Stuhl und stand etliche Sekunden wie ein eigenständiger Torso auf dem Boden, bevor sie wie in Zeitlupe leise knurrend in sich zusammenfiel. Benthien, Lilly und Mikke, die den Vorgang wie magisch angezogen beobachtet hatten, lachten Tränen, während Fitzen stolz seine Jacke vom Boden aufklaubte. Doch dann hielt Benthien plötzlich erschrocken inne. Durfte man in einem Haus lachen, in dem drei Menschen zu Tode gekommen waren? Er hoffte nur, dass niemand ihr Lachen gehört hatte.


  Das Faxgerät hatte einen erfrischend kurzen Obduktionsbefund ausgespuckt.


  »Asthma«, sagte Benthien nur. »Ein tödlicher Asthmaanfall. Sie hat möglicherweise einfach nur Pech gehabt. Allerdings«, er sah wieder auf die beiden Blätter, »wäre es ohne Notarzt in jedem Fall kritisch geworden, auch ohne den Bottich.«


  »Ein Asthmatiker, besonders einer mit so einem bedrohlichen Asthma, hat normalerweise immer sein Notfallspray bei sich«, sagte Fitzen und schenkte sich Kaffee ein. »Wissen wir, ob ihr Spray im Keller gefunden wurde?«


  »Claudia hat nichts von einem Notfallspray erwähnt.«


  Wieder klopfte es, und Frauke trat ein. Auch sie wirkte mitgenommen, wenn auch nicht ganz so elend wie Gret. Sie wollte sich erkundigen, ob sie noch etwas bringen könne. Benthien nutzte die Gelegenheit und bestellte Kaffee nach.


  Bevor Frauke das Zimmer verließ, fragte Lilly: »Ich nehme an, Frau Behrendt hatte ein Notfallspray für ihr Asthma?«


  »Natürlich. Sie hatte es immer bei sich, in ihrer Handtasche und in der Wohnung. Meistens waren sogar zwei oder mehr Sprays in Gebrauch.«


  »Aber gestern, im Keller, hatte sie keins«, wandte Benthien ein.


  Frauke runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher? Ich war ja vorgestern mit Lea wegen der leeren Flaschen im Keller, da beklagte sie sich über die schlechte Luft und holte zur Vorsicht ihr Spray aus der Wohnung, weil sie es bei sich haben wollte. Sie hat es irgendwo aufs Regal gestellt. Aber sie hat es nicht gebraucht. Vorgestern, meine ich.« Nun wurde auch Frauke blass. »Ich hätte sie überhaupt nicht mit in den Keller nehmen dürfen. Ich glaube, es ging ihr nicht besonders. Ist sie tatsächlich an einem Asthmaanfall gestorben?«


  »Man hat uns erzählt«, sagte Benthien ausweichend, »dass sie am Nachmittag ziemlich viel gehustet hat.«


  Frauke runzelte die Stirn. »Das ist richtig. Aber zu der Zeit war Jonathan noch da, deshalb habe ich nicht nach Lea gesehen. Ich dachte, sie hätte sich vielleicht erkältet. Später habe ich allerdings keinen Husten mehr gehört.«


  »Wissen Sie, was sie am Nachmittag getan hat?«


  »Nein. Jonathan fuhr gegen vier Uhr nach Keitum in die Galerie, aber Lea wollte zu Hause bleiben. Was sie dort tat, weiß ich nicht. Ich habe sie weder gehört noch gesehen.«


  »Wir werden Herrn Behrendt noch einmal befragen müssen.«


  »Soll ich es ihm sagen? Er hat gerade gefrühstückt– zwei Zwiebäcke! Gret hat ihn dazu überredet. Sie ist jetzt bei ihm.«


  »Sagen Sie ihm, wir kommen in ungefähr zwanzig Minuten«, meinte Benthien. Frauke nickte und verließ das Zimmer.


  »Wir sollten ihn nach Leas Laptop fragen, falls sie einen hatte«, sagte Lilly. »Die Kollegen in Hannover würden sich freuen.«


  Benthien starrte sie an. »Und wie soll ich begründen, dass wir in Leas Sachen rumschnüffeln? Behrendt mag todtraurig sein, aber deswegen ist er noch lange nicht blöd!«


  »Falls jemand bei Leas Tod die Hand im Spiel hatte, könnten wir es tun«, ließ sich Mikke vernehmen.


  »Danach sieht es aber laut Obduktionsbericht nicht aus«, sagte Fitzen, der sich inzwischen die Papiere geangelt hatte. »Kann mir einer sagen, was ein ›Kutschersitz‹ ist? Hier steht, dass sie im ›Kutschersitz‹ aufgefunden wurde, der ursächlich sein könnte für ihren Sturz in den Bottich.«


  Lilly sagte: »Der Kutschersitz erleichtert das Ausatmen bei einem Asthmaanfall. Es ist eine Atemtechnik, die die Atmung beruhigen soll. Man stützt sich dabei mit den Armen auf einen Tisch oder auf die Oberschenkel. Das kann man auch im Stehen ausführen, wenn kein Stuhl vorhanden ist.«


  »Deswegen hat sie sich an der Galeriestange oder wie das Ding heißt, also am Herd, festgehalten«, warf Benthien ein.


  »Ein leichter Schubs, und sie liegt im Bottich«, murmelte Fitzen. »Was, zusammen mit einem Asthmaanfall, der perfekte Mord gewesen wäre.«


  »Wieso reitet ihr eigentlich andauernd darauf herum, dass es Mord gewesen sein könnte?«, fragte Benthien und fixierte Lilly und Fitzen ärgerlich. »Nichts in diesem Obduktionsbericht weist darauf hin. Es war laut Dr. Radtke eindeutig ein Asthmaanfall, und zwar ein sehr schwerer. Daran gibt es gar nichts zu deuteln.« Er warf einen missbilligenden Blick auf Fitzen. »Sag mal, Tommy, musst du unbedingt unter meiner Nase und am frühen Morgen jetzt einen Brathering essen?« Er wedelte in der Luft herum, als würde sich der Geruch dadurch verflüchtigen.


  Frauke kam herein und brachte frischen Kaffee.


  »Wir sollten auf jeden Fall ihren Mann fragen, wie viele Notfallsprays sie hatte, und dann sehen, ob die auch alle da sind«, sagte Fitzen, als Frauke wieder draußen war. »Ich hab irgendwie ein ungutes Gefühl, Obduktionsbericht hin oder her. Die Frage ist außerdem: Was hat sie da unten im Keller gemacht in ihrem Kimono? Zumal, wenn es ihr nicht gut ging?«


  »Vielleicht, um ihr Medikament aus dem Keller zu holen, das sie am Vortag dort vergessen hatte?«, mutmaßte Mikke. Er stand auf. »Ich geh runter zu den Technikern und frage, ob sie das Spray gefunden haben.«


  »Und was machen wir?«, wandte sich Lilly an Benthien.


  »Wir reden mit Behrendt. Und du, Tommy, du entfernst bitte diese kleinen Stinker aus meinem Dunstkreis! Danach überprüfst du zur Sicherheit noch einmal die Bewohner und Gäste der Pension, speziell im Hinblick auf eine Verbindung zu Lea Behrendt. Mikke kann dir später dabei helfen.«


  »Wenn du nachher Kohldampf hast, wirst du froh sein, wenn ich dir einen meiner ›Stinker‹ überlasse«, sagte Fitzen gespielt hochmütig und räumte die Brötchen weg. »Was ich mir dann aber noch sehr überlegen werde.«


  »Wir sollten auch mit Mommsen sprechen«, drängte Lilly. »Wegen dieser tragischen Mia- und Mümmel-Geschichte.«


  Benthien sah von Fitzen zu Lilly und wieder zurück, ersparte sich aber eine Antwort.


  »Und ich werde nochmal mit Radtke telefonieren«, verkündete Fitzen, »vielleicht hat er noch etwas in petto, das auf eine Straftat hinweisen könnte. Dies war ja nur das vorläufige Ergebnis. Vielleicht hat man ihr vorher Gift eingeflößt.«


  Benthien zog kopfschüttelnd die Türe hinter sich zu.


  Karla lag auf dem Sofa und wartete darauf, dass ihre Schwester endlich fertig wurde. Während Ute hin und her lief, erst ihr Portemonnaie suchte, dann ein frisches Taschentuch und ihren Lippenstift, redete sie pausenlos vor sich hin. »Wenn du eine vernünftige Diät einhalten würdest, hättest du nicht so oft Migräne. Das kommt nur von den Süßigkeiten, die du ständig in dich reinstopfst. Du kannst einfach keine Disziplin halten, Karla! Hast du meinen blauen Schal gesehen?«


  »Ich verstehe nicht, warum man dir nicht schon längst den Nobelpreis verliehen hat für dein umfassendes Wissen auf allen Gebieten«, murmelte Karla und legte beide Hände auf die Augen.


  »Rede keinen Unsinn! Mit ein bisschen klarem Menschenverstand weiß man, wo der Hase im Pfeffer liegt. Wo ist denn jetzt bloß der verdammte Schal!«


  »Nimm meinen. Er ist im Schlafzimmer in meiner Schublade.«


  Und dann geh endlich! Doch Ute lief noch eine Weile von einem Zimmer ins andere, bis sie alles beisammen hatte, was sie für ihre Expedition an den Hörnumer Strand brauchte. »Willst du auch bestimmt nicht mit?«, fragte sie mit einem prüfenden Blick auf ihre Schwester. »Frische Nordseeluft täte dir gut. Die ist ganz bestimmt besser als diese abgestandene Zimmerluft.« Sie stellte sich vor den Spiegel, um die Lippen nachzuziehen.


  »Du willst es einfach nicht verstehen, was? Heute weht ein starker Wind, der würde meine Kopfschmerzen dramatisch verschlimmern! Wenn überhaupt, würde ich im Wald spazieren gehen, wo es windstill ist. Bist du jetzt fertig? Wozu brauchst du für den Strand einen Lippenstift? Dich sieht sowieso keiner an.«


  Karla ließ sich zurückfallen und schloss die Augen. Früher hatte sie sich von ihrer Schwester alles gefallen lassen. Hatte sich gedacht, es wäre besser für ihren Seelenfrieden, wenn sie Utes diktatorische Art einfach an sich abprallen ließe. Schlimm genug, dass Ute ständig über sie bestimmen musste. Aber Karla wollte das Feuer nicht schüren, wollte keine endlosen Auseinandersetzungen. Bis sie gemerkt hatte, dass das ständige Gefühl der Unterlegenheit ihr keinen Frieden brachte; dass sie innerlich rebellierte, in ihrem Kopf endlose Streitgespräche mit ihrer Schwester führte. Ab da hatte sie angefangen, sich zu wehren und wenigstens ab und zu etwas Dampf abzulassen.


  »Soll ich uns was mitbringen?«, wollte Ute wissen, bevor sie sich ihren Südwester überstülpte, in dem sie einfach lächerlich aussah. »Birchermüsli für dich oder einen grünen Salat für heute Abend?«


  »Nein!« Geh endlich, hau ab!


  »Ich bin dann weg. Schlaf ein bisschen, und deck dich gut zu, damit du nicht frierst. Vielleicht kannst du einen Joghurt essen, wir haben noch drei im Kühlschrank.«


  Karla knirschte noch immer mit den Zähnen, als die Tür schon längst zugefallen war. Sie schoss vom Sofa hoch, warf die Decken beiseite und kramte die Nougatpralinen aus ihrem Koffer. Dann eilte sie zum Fenster, um sich zu vergewissern, dass Ute auch wirklich auf dem Weg zur Haltestelle war. Wie schrecklich, wenn sie etwas vergessen hätte! Doch nein, da ging sie, und den Bus würde sie auch noch kriegen. Karla steckte eine Praline in den Mund und blieb am Fenster stehen, bis sie den Bus nach Westerland vorbeifahren sah. Sie glaubte sogar, den gelben Südwester hinter einer der Scheiben zu erkennen, wenn sie auch aufgrund der Entfernung nicht ganz sicher war. Vorsichtshalber wartete sie noch zehn Minuten und aß alle Pralinen auf, aber Ute kam nicht zurück.


  Sie atmete auf. Gestern Abend, als ihre Schwester bereits schnarchend im Bett gelegen war, hatte die Neugier sie nach draußen getrieben. Sie hatte sich ihre Sportschuhe mit den Flüstersohlen angezogen und den Mantel über den Schlafanzug gestreift und war zum öffentlichen Abfallbehälter gegangen, um dort nach Fraukes kleiner roter Tüte zu suchen. Und hatte sie gefunden, matschig und stinkend, weil jemand eine durchweichte Packung verdorbener Pflaumen darauf geworfen hatte. Karla war schon lange daran gewöhnt, Menschen von ihrer kleinen Nische im Leben aus zu beobachten. Sie hatte sich damit abgefunden, dass das Leben im Wesentlichen ohne sie ablief. Weh tat es inzwischen nicht mehr. Wahrscheinlich wollte sie es gar nicht mehr anders. Trotzdem war sie natürlich an den Menschen interessiert, besonders an denen, die sie mochte. Wie an der schönen Frauke, mit diesem Nichtsnutz von Ehemann. Sie beobachtete täglich, wie Frauke und Gret sich für die Pension abrackerten, aber der Herr Gemahl lag bis mittags im Bett, klimperte ein bisschen auf seinem Klavier herum, pflegte charmante Gespräche mit den Gästen, besonders den weiblichen, empfing ein, zwei Schüler am Tag und trollte sich abends in die Bars und Kneipen der Umgebung. Und Frauke schien es ohne Klagen hinzunehmen, ohne ein Wort der Kritik. Das Haus war recht hellhörig, doch nie hatte Karla die beiden streiten hören, im Gegensatz zu den Behrendts. Da flogen öfter mal die Fetzen, denn die arme Frau Behrendt hatte, wie Ute sich ausdrückte, ›so ihren Dickkopf‹. Karla vermutete, dass Ute sich nun an den ›armen Herrn Behrendt‹ heranmachen würde, und war durchaus bereit, das Schauspiel zu genießen.


  Ihre Gedanken wanderten zurück zu Frauke. Es war ihr zwar albern vorgekommen, hinter ihr herzuspionieren, und in gewisser Weise war es auch peinlich, aber niemand wusste davon und keiner würde es je erfahren. Karla war fest entschlossen, Fraukes Geheimnis, wenn es denn eins sein sollte, für sich zu bewahren.


  Nachdem sie gestern Nacht zurückgekommen war in die stille Pension, hatte sie pausenlos über eine Gelegenheit nachgedacht, wie sie den Inhalt der Tüte untersuchen könnte. Glücklich hatte sie im Bett gelegen und lange nicht einschlafen können, bis ihr die Idee mit der Migräne gekommen war. Hin und wieder hatte sie tatsächlich Migräne, aber wesentlich seltener, als Ute dachte.


  Und nun war Ute weg, hoffentlich für ein paar Stunden, denn sie liebte lange Strandwanderungen, und Karla konnte endlich loslegen.


  Sie schob den Esstisch zwei Meter weiter ans Fenster, um einen Beobachtungsposten zu haben, falls Ute doch noch zurückkäme. Dann holte sie die Tüte und schüttete sie auf dem Tisch aus. Es waren Papierschnipsel, die zum Vorschein kamen, offenbar von einem handgeschriebenen Brief. Da die Papierfetzen immer noch von Pflaumensaft durchtränkt waren, riss sie einen Streifen von der Küchenrolle ab und legte das Papier darauf. Mit einem weiteren Streifen versuchte sie, die Fetzen sorgfältig zu trocknen. Es stank ganz schön, aber Karla war viel zu begierig, den Brief zu lesen, und beachtete den Geruch nicht. Leider waren die Schnipsel ziemlich klein, und stellenweise war die Schrift des blauen Kugelschreibers verwischt. Beim Versuch, den Brief mittels Pinzette wie ein Puzzle zu rekonstruieren, fiel ihr auf, dass etliche Teile fehlten. Sie mussten aus der Tüte gefallen sein und lagen jetzt vermutlich lose im Abfallbehälter. Wie ärgerlich! Ob sie noch einmal hingehen sollte? Zunächst aber würde sie versuchen, das zu entziffern, was da war.


  Sie beugte sich über die Papierstreifen, die während des Trocknens langsam anfingen, sich einzurollen. »Unter vier Augen«, murmelte Karla vor sich hin. »Gelegenheit… du weißt, dass… dringend… sehr unglücklich.«


  Zu dumm, dass die Schrift sowohl verschmiert als auch ziemlich unleserlich war. Sie versuchte, weitere Teile zu finden, die zueinander passten. »… großes Unrecht begangen, weil dadurch…« Hier fehlte wieder ein Stück. Gerade als Karla zwei Teile vertauschte, klopfte es an der Tür. Sie zuckte so sehr zusammen, dass sie die Küchenpapier-Unterlage vom Tisch riss und fast alle Schnipsel auf den Boden fielen. Konnte es Ute sein? Nein, die würde ja nicht klopfen. In höchster Eile kniete sich Karla auf den Teppich, um die verstreuten Teile einzusammeln.


  Es klopfte wieder, dann hörte sie die Stimme von Monika Linden, die leise ihren Namen rief.


  Karla stopfte die Schnipsel hastig unter ein Sofakissen und versteckte die Tüte im Papierkorb. Hochrot öffnete sie die Tür.


  »Ihre Schwester bat mich, nach Ihnen zu sehen«, sagte Monika Linden, offenbar etwas perplex über Karlas zerzausten Zustand.


  Karla zwang sich zu einem Lächeln. »Kommen Sie rein.«


  Es dauerte gut zehn Minuten, bis sie die freundliche Frau Linden, die anbot, ihr Tee oder kalte Kompressen zu machen, wieder losgeworden war. Dann legte sie die Papierschnipsel erneut auf den Tisch.


  »Kann dir sagen, dass ich…« war der nächste Zettel, den sie entziffern konnte. Dann folgten die Schnipsel »… wiedergutgemacht werden…« und »ein elendes Leben…«


  Karla legte die Zettel wieder und wieder um, holte eine Lupe, um einzelne Wörter zu entziffern, aber sie bekam einfach keinen Sinn zusammen. Klar war ihr nur, dass diesen Brief ein Mensch geschrieben hatte, der Frauke dringend sprechen wollte, offenbar weil er oder sie meinte, dass ein Unrecht geschehen sei und Frauke Wiedergutmachung leisten müsse. Oder konnte man das auch anders verstehen? Schwang da nicht eine subtile Drohung mit, unterschwellig zwischen den Zeilen?


  Karla fühlte eine Art Jagdfieber in sich aufsteigen. Ein Geheimnis hatte sie angerührt, das sich hartnäckig weigerte, sich enträtseln zu lassen. Doch nun hatte sie Blut geleckt und wollte weiterkommen. War Frauke in Gefahr? Bedrohte jemand sie? Karla beschloss, noch einmal zu dem Abfallbehälter zu gehen und nach den restlichen Schnipseln zu suchen. Sie hatte das dringende Gefühl, dass es wichtig war.


  Ein Blick aus dem geöffneten Fenster sagte ihr, dass Ute noch nicht in Sicht war. Tatsächlich erwartete sie ihre Schwester erst in ein paar Stunden zurück, aber Vorsicht konnte ja nie schaden. Karla ging ins Schlafzimmer, um eine lange Hose und ihren Anorak anzuziehen. Als sie zurückkam, hatte ein Windstoß fast alle Papierschnipsel auf den Boden geweht. Schimpfend suchte Karla sie wieder zusammen und versteckte sie unter dem Polster des Sofas. Dabei überlegte sie fieberhaft, wie sie Frauke helfen könnte, falls sie tatsächlich bedroht würde. Oder sollte sie die Schnipsel der Polizei übergeben, da sie nun schon einmal im Haus war? Aber wäre das nicht ein unerhörter Eingriff in das private Leben eines anderen Menschen? Andererseits, wenn Frauke etwas passierte, würde sie sich das je verzeihen können? Was, wenn ein Stalker sie verfolgte? So was las man ja immer wieder in den Zeitungen. Und meist kam die Polizei zu spät, weil sie erst handeln konnte, wenn bereits etwas passiert war.


  Was sollte sie nur tun?


  »Wenn ich doch nur zu Hause geblieben wäre«, sagte Jonathan Behrendt. »Wenn ich da gewesen wäre, bei ihr, dann würde sie jetzt noch leben.« Lilly schien es, als sei er geschrumpft seit gestern, der Rumpf kürzer, die Beine dünner, die Schultern schmaler. Er saß noch immer– oder schon wieder– auf dem Sofa inmitten von Kissen, die ihn offenbar stützen sollten. Sein Gesicht hatte er in den Händen vergraben, und seine Stimme klang hohl.


  Gret, die neben ihm saß und ihm von Zeit zu Zeit in einer hilflosen Geste über den Arm strich, sagte: »So darfst du nicht denken, Jonathan. Du darfst dich nicht für deinen Mangel an Hellsichtigkeit verurteilen. Niemand weiß, ob Lea noch am Leben wäre, wenn du da gewesen wärst. Niemand. Hör auf, dich zu quälen.«


  »Ich wäre wenigstens bei ihr gewesen! Sie wäre nicht allein in einem schmutzigen Keller gestorben, und nicht auf diese furchtbare Art und Weise!«


  »Hör auf, dich zu quälen, mein Lieber.«


  Behrendt mochte zehn oder fünfzehn Jahre älter sein als Gret, aber Lilly kam es vor, als seien die Rollen vertauscht, als sei Gret die Ältere, die einen kleinen Bruder tröstet. Allerdings mit wenig Erfolg. Behrendt schien wie in eine andere Welt versunken, eine Welt, die vom kalten, grauen Hauch der Verzweiflung geprägt war.


  Benthien räusperte sich. »Darf ich Sie etwas fragen? Wie viele Notfallsprays hatte Ihre Frau?«


  Behrendt nahm die Hände vom Gesicht. »Warum?«


  »Ich frage mich, warum sie im Keller keins dabei hatte. Oder vielmehr, warum sie überhaupt in den Keller ging.«


  »Glauben Sie, das habe ich mich nicht auch schon gefragt? Tausendmal mindestens. Ich habe darauf keine Antwort.«


  Gret drückte seine Hand. »Jonathan, er will wissen, wie viele Sprays Lea hatte.«


  »Zwei bis drei«, sagte Behrendt. »Manchmal vier. Und sie hatte sie ständig in ihrer Nähe. Sie hatte immer Angst, dass im entscheidenden Moment keins da wäre.« Er schluchzte.


  »Wo sind diese Sprays jetzt?«, fragte Benthien.


  Gret stand auf. »Sie müssten in ihrer Tasche sein oder auf dem Nachttisch. Soll ich mal nachsehen?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie ins Schlafzimmer und kam nach kurzer Zeit mit einem Spray zurück. Sie schüttelte es. »Es scheint leer zu sein. Ich habe es in der Nachttischschublade gefunden. In ihrer Handtasche war keins.«


  »Sie bat mich, ein neues Spray mitzubringen«, sagte Behrendt dumpf. »Gestern. Ich habe es in einer Apotheke in Keitum gekauft; es müsste noch in meiner Jackentasche stecken.«


  Lilly sprang auf. »Darf ich nachsehen?« Und richtig, da war es, noch originalverpackt in der Tüte des Apothekers.


  »Bleibt die Frage, wo ist das Spray, das sie gestern mit in den Keller genommen hat?«, überlegte Benthien.


  »Vielleicht ist es das, was jetzt leer ist?«, sagte Lilly, doch Behrendt schüttelte den Kopf.


  »Lea hatte immer eins in ihrer Nachttischschublade, das war ein ehernes Gesetz. Das wurde auch nie rausgenommen. Außer diesem hatte sie zwei oder drei weitere Sprays in Gebrauch.«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als es an der Tür klopfte. Es war Mikke, der Benthien und Lilly mit einer entschuldigenden Geste herauswinkte. Lilly bemerkte, dass sich sein Gesicht gerötet hatte. Er schien aufgeregt zu sein, denn er zappelte von einem Bein aufs andere.


  »Ich war eben unten bei den Technikern«, sagte er mit gedämpfter Stimme, als sie alle im Flur standen. »Ich wollte sie fragen, ob sie im Keller das Notfallspray gefunden haben.«


  »Ja, und?«, sagte Benthien ungeduldig.


  »Haben sie nicht! Sie wollten gerade einpacken, aber wir haben dann gemeinsam danach gesucht. Und voilà! Es ist aufgetaucht! Und jetzt ratet mal, wo?«


  Lilly sah, dass Benthien, der solche Fragen nicht mochte, tief Luft holte, und fragte schnell: »Im Kerzenkeller?«


  »In der Waschküche«, platzte Mikke heraus. »Es sah so aus, als wäre es hinter die Waschmaschine gerollt. Ein fast volles Notfallspray. Claudia hat es gleich auf Fingerabdrücke untersucht. Und was soll ich euch sagen: Es waren keine da! Nicht ein einziger Abdruck war auf dem Spray! Irgendjemand hat es sorgfältig abgewischt und hinter die Waschmaschine geworfen!«


  Kapitel 16


  »Lea muss ermordet worden sein«, sagte Lilly, nachdem sie den Schock verdaut hatten und wieder in ihrem provisorischen Büro waren. »Anders kann ich mir das Fehlen von Fingerabdrücken auf dem Inhalator nicht erklären.«


  Sie saßen stumm um Fitzen herum, der vor seinem Laptop hockte und bereits einige Ausdrucke produziert hatte. »Dann werden wir ja wohl noch ein bisschen hierbleiben«, sagte er, lehnte sich zurück und kreuzte die Arme im Nacken.


  Benthien fuhr sich übers Gesicht. »Gut. Lilly und ich werden gleich zu Behrendt gehen und ihm diese schlimme Nachricht überbringen. Ihr zwei befragt noch einmal alle Hausbewohner– wer war wann an welchem Ort, was und wen haben sie beobachtet, wer trieb sich zu welcher Zeit auf welchem Stockwerk, in welchen Wohnungen herum. Ich will alles hören. Notiert es am besten in einer Tabelle. Ich will den Tag gestern bis zu Leas Tod lückenlos aufgezeichnet haben.« Benthien hielt kurz inne. »Folgende Fragen müssen wir uns stellen: Wo war sie? Wer war mit ihr zusammen? Was könnte den Asthmaanfall ausgelöst haben? War er vorhersehbar? Hat jemand nachgeholfen, indem er sie ärgerte, aufregte oder unter Stress setzte? Wir müssen herausfinden, ob sie Allergien hatte. Hat der Täter sie vielleicht mit etwas zusammengebracht, wogegen sie allergisch war?« Er verstummte abrupt und verfiel in Nachdenken.


  »Ich frage mich, warum der Täter so einen großen Fehler gemacht hat«, sagte Lilly.


  »Was meinst du?«, fragte Mikke.


  »Er hat den Inhalator abgewischt, bevor er ihn hinter die Waschmaschine geworfen hat«, sagte Fitzen. »An sich keine schlechte Idee: Es sollte so aussehen, als wäre das Spray versehentlich hinter die Waschmaschine gerollt.«


  Mikke sagte: »Vielleicht hatte er gehofft, dass man das Spray nicht untersuchen würde, weil der Ablauf der Ereignisse so einleuchtend war und sie ja tatsächlich an einem Asthmaanfall gestorben ist.«


  Benthien, der urplötzlich aus seiner Versunkenheit erwacht war, mischte sich wieder ein: »Überprüft auch die Mommsens und Sarfelds. Irgendjemand in diesem Haus hatte ein Motiv. Das mag nicht klar zutage liegen, aber es ist da, und wir müssen es finden.«


  »Leas Laptop!«, stieß Fitzen hervor. »Den können wir jetzt ja wohl endlich untersuchen!«


  »Die Kollegen in Hannover haben schon bei Leas Provider nachgefragt, im Rahmen der Dragunow-Ermittlungen«, erwiderte Benthien. »Natürlich werden wir jetzt ihren Laptop mitnehmen und auch alles andere, was uns wichtig erscheint. Lasst mich nur noch eben Thyra und Gödecke anrufen. Kessler könnte der Obduktion beiwohnen und dann sofort hierherkommen. Wir brauchen hier jetzt jeden Mann.«


  Nachdem Benthien die Telefonate erledigt und für Kessler eine Zusage erhalten hatte, verließen sie die Ferienwohnung und schlossen hinter sich ab.


  Wieder einmal stieg Benthien mit Lilly ins Souterrain hinab und klopfte an Behrendts Wohnung. Gret machte ihnen auf. Wieder fiel ihm auf, dass sie fast genauso geschockt wirkte wie Jonathan selbst. Behrendt saß unverändert auf dem Sofa und nippte an einem Becher Tee, den Gret ihm vermutlich aufgedrängt hatte. Für Neuigkeiten schien er sich nicht zu interessieren.


  »Dürfen wir uns setzen?«


  Gret sah erstaunt aus, vermutlich fragte sie sich, was es denn noch zu besprechen gäbe.


  Benthien tauschte einen Blick mit Lilly, bevor er unhörbar Luft holte und sagte: »Herr Behrendt, ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie: Ihre Frau starb an einem Asthmaanfall, das ist richtig, aber aufgrund der Beweislage müssen wir vermuten, dass noch etwas anderes dahintersteckt.«


  Er erzählte, wie sie im Keller den Inhalator ohne Fingerabdruck gefunden hatten und welche Schlüsse sie daraus zogen. Er beobachtete, wie Gret noch weißer wurde, während Behrendt zunächst gar nicht zu begreifen schien oder nicht begreifen wollte, was das bedeutete. Dann hob Behrendt den Blick. Seine Augen waren trocken, aber rot umrändert, seine Haut schien alle Elastizität eingebüßt zu haben und spannte sich fein wie altes Pergament über die Knochen. Er schien seit gestern zwanzig Kilo verloren zu haben.


  »Sie wollen sagen… es war Mord? Jemand soll Lea getötet haben? Absichtlich?« Seine Hand zitterte, als er den Becher abstellte, beinahe hätte er ihn fallenlassen.


  »Ich fürchte, man kann die Fakten nicht anders interpretieren.« Benthien wusste, es war zu früh, diese Frage zu stellen, aber er musste es tun. Deshalb sah er die stille, blasse Frau an, die seinen Blick verstört erwiderte: »Hatte Lea irgendwelche Feinde?«


  Statt Gret antwortete Jonathan: »Hier im Haus, meinen Sie?«


  Benthien hatte Behrendt nicht falsch eingeschätzt; er war zwar betäubt von Trauer und Schmerz, aber die Instinkte eines leitenden Staatsanwaltes waren immer noch in ihm wach. Er hatte sofort den Finger auf den wunden Punkt gelegt. Und Benthien war auch klar, wie die Antwort lauten würde: Alle im Haus hatten Lea gemocht beziehungsweise sie kaum oder gar nicht gekannt. Undenkbar, dass ihr jemand so etwas Furchtbares antun würde!


  Es war die Antwort, die kommen musste. Benthien erkannte, dass es zu früh war, mit Behrendt über seine Frau zu sprechen. In ein paar Stunden oder morgen, wenn sich die Erkenntnis gesetzt hatte, würde er wiederkommen müssen.


  »Wir würden gern den Laptop und das Handy Ihrer Frau mitnehmen und ihre persönlichen Sachen durchsehen. Ist das in Ordnung?«


  Behrendt nickte abwesend, doch Gret schien schockiert. Offenbar war ihr erst jetzt aufgegangen, was Leas Tod für Konsequenzen nach sich zog.


  Die Durchsuchung dauerte nicht lange. Benthien und Lilly fanden keinen weiteren Inhalator außer dem leeren und dem neu gekauften. Benthien steckte Leas Adressbuch und ihren Taschenkalender ein, Lilly nahm den Laptop, nachdem sie unter Behrendts verwunderten Blicken die Bücher in den Regalen unter den Fenstern durchgeblättert hatte. Während der ganzen Suche, die Benthien und Lilly so leise wie möglich durchführten, sprach er kein einziges Wort. Auch Gret auf dem Sofa schien in einem fast katatonischen Zustand zu sein. Benthien machte Lilly ein Zeichen zu gehen. Nach einer leisen Verabschiedung schlichen sie sich aus dem Zimmer.


  In ihrem provisorischen Büro angekommen, stellte Benthien den Laptop auf den Tisch. »Darum soll sich Fitzen kümmern. Später geht der Laptop dann zur KTU. Kessler kann sich Leas Briefe, Kalender und Adressen ansehen, wenn er kommt. Lilly, mach bitte einen Rundruf. Bring Kessler, Fitzen und Mikke auf den neuesten Stand und sag ihnen, dass wir uns hier spätestens um 17 Uhr zu einem Meeting treffen. Tommy soll sich mit Kessler verabreden, damit er ihm unser neues Büro aufschließen kann.«


  »Und was machen wir?«, fragte Lilly.


  Benthien zog eine Grimasse. »Wir werden die Mommsens und die Sarfelds befragen müssen. Von einem Trauerhaus ins nächste.«


  Rieke und Volker Sarfeld waren nicht zu Hause, aber Richard Mommsen öffnete die Tür auf ihr Klopfen. Mit einem Kopfnicken ließ er sie ein. Schon im Flur hörten Benthien und Lilly Ursi Mommsen weinen. Sie saß am Esstisch und stieß kleine, trockene Schluchzer aus, die sich anhörten wie ein Schluckauf. Ihr Gesicht war tränennass, ihre Augen verquollen. Ein bereits zerfleddertes Papiertaschentuch drehte und knetete sie pausenlos zwischen den Fingern.


  »So ist sie schon den ganzen Tag«, sagte Mommsen ratlos.


  Ursi Mommsen presste sich das nasse Taschentuch an die Augen und rannte blicklos an Lilly und Benthien vorbei ins Schlafzimmer.


  »Setzen Sie sich bitte«, sagte Mommsen, »ich komme gleich zu Ihnen.« Dann folgte er seiner Frau.


  »Leg Mommsens Papiere auf den Tisch«, sagte Benthien leise. »Ich würde gerne sein Gesicht sehen, wenn ihm klar wird, dass wir sie gelesen haben.«


  Doch die Erkenntnisse, die Benthien erhielt, waren mager. Als Richard Mommsen zurückkam und seinen Bericht auf dem Couchtisch liegen sah, zog er leicht die Augenbrauen hoch, äußerte sich aber nicht dazu.


  Er setzte sich. »Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  »Wir sind diesmal nicht wegen Ihrer Enkel da. Ich habe gehört, sie werden am Samstag hier auf Sylt beerdigt?«


  »In ganz kleinem Kreis. Für Rieke ist es tröstlich, die Kleinen auf Sylt zu wissen, und für meine Frau auch.«


  »Für Sie nicht?«, hakte Lilly nach.


  »Für mich«, sagte Richard Mommsen nach längerem Schweigen, »spielt es keine so große Rolle, wo die Gräber sind. Glauben Sie mir, ich trauere sehr um meine Enkel. Aber ich nehme meine Trauer, meine Liebe und meine Erinnerungen an sie mit, wo immer ich bin. Um ihnen nahe zu sein, brauche ich kein Grab auf einem Friedhof. Dort liegen nur ihre Körper. Viel wichtiger sind mir die Plüschkuh von Rasmus– Rasmus liebte Kühe, und wir haben tagelang gesucht, um eine aus Plüsch für ihn zu finden– oder Tills rasierter Teddybär. Verstehen Sie, da steckt ihre Seele drin, da finde ich sie wieder, bei den Dingen, die sie geliebt haben. Meine Frau und meine Enkelin sehen das anders, und ich verstehe auch sie, aber das muss eben jeder für sich selbst entscheiden. Jetzt habe ich so viel geredet, doch Sie sind sicherlich hier, weil Sie etwas von mir wissen wollen. Geht es um die Frau, die gestern hier im Haus gestorben ist?«


  »Kannten Sie sie?«, fragte Benthien.


  »Lea Behrendt? Nein. Nur vom Sehen. Mir schien sie nicht sehr umgänglich zu sein.«


  »Aber Sie kennen ihren Mann, Jonathan Behrendt?«, fragte Lilly vorsichtig.


  Mommsen blinzelte. »Worauf wollen Sie hinaus?« Unwillkürlich fiel sein Blick auf die Papiere auf dem Tisch.


  »Mümmel«, sagte Lilly, »das waren doch Sie? Und Bütze, das war Jonathan Behrendt? Sie sind zusammen in einem kleinen Dorf auf der Halbinsel Eiderstedt aufgewachsen. Ihre Frau hat mir diese Papiere gegeben.«


  »Sie haben Sie gelesen?«


  Lilly nickte.


  Lange Zeit sprach niemand, bis Richard Mommsen einen tiefen Seufzer ausstieß. »Ich wollte es schon immer aufschreiben, hauptsächlich für meine Tochter. Sie haben es vielleicht bemerkt, aber das Verhältnis zu meiner Tochter Marlene ist leider denkbar schlecht. Seit Jahren haben wir keinen Kontakt mehr. Marlene wirft mir vieles vor, unter anderem mein Verhalten in jener Zeit.« Er nickte in Richtung der Papiere. »Sie sagte immer, sie schäme sich für mich und wie ich damit überhaupt leben könne.« Er schwieg. »Man kann mit Schuld leben, wenn man sie verleugnet und verdrängt«, fuhr er dann leise fort. »Und im Verdrängen war ich perfekt. Jahrelang habe ich nicht an Mia und Jonathan gedacht. Aber im Alter holt einen alles ein, nicht wahr? Was jahrelang schläft, erhebt plötzlich sein Haupt und verlangt sein Recht. Ich versuchte, mich wieder zu erinnern. Ich fand, das war ich den Toten schuldig, Mia und ihrer Mutter. Und Jonathan.«


  »Was wollten Sie mit dem Text anfangen?«, fragte Benthien.


  »Ich weiß es nicht. Jedenfalls wollte ich ihn nicht Jonathan geben. Vielleicht Marlene. Als ich anfing, dachte ich, dass ich es für sie aufschriebe. Inzwischen weiß ich, dass ich selbst ein großes Bedürfnis nach Aufarbeitung und Klarheit habe. Vielleicht, weil ich mir irgendwann selbst verzeihen will.«


  »Wie kommt es, dass Sie beide hier sind, Sie und Jonathan? Zur selben Zeit am selben Ort– das ist doch kein Zufall.«


  Wieder schwieg Richard Mommsen lange. Dann gestand er: »Nein, da haben Sie recht, das ist kein Zufall. Ich habe in den letzten Jahren Jonathans Leben ein wenig mitverfolgt, seine Karriere in Hannover als Staatsanwalt, seine Pensionierung, sein immer größeres Engagement für die Tiere. Er ist ja kein Unbekannter in Hannover, und als er diese Frau heiratete, die vor Jahren angeklagt war, ihren Mann erschossen zu haben, stand es in allen Zeitungen.«


  »Sie wurde in einem späteren Verfahren freigesprochen«, warf Lilly ein.


  »Auch über Jonathans Sohn Arnold findet man einiges im Netz«, fuhr Mommsen fort, ohne Lillys Einwand zu beachten. »Er hat zwar nicht die große Karriere gemacht, aber er hat Auftritte, macht Musik zu Fernsehshows und für Serien. Irgendwann las ich zufällig in einem Nebensatz, dass er auf Sylt lebt und mit seiner Frau die Pension ›Astarte‹ betreibt, quasi um ein zweites Standbein zu haben. Im Sommer fuhren meine Frau und ich hierher. Wir haben Jonathan gerade um zwei Tage verpasst. Aber ich erfuhr, dass er im Oktober wieder hier sein würde.«


  »Hatten Sie gehofft, dass er sie von Ihrer Schuld freisprechen würde?«, fragte Benthien.


  Mommsen wirkte für einen kurzen Augenblick erleichtert, vielleicht, weil Benthien ihn verstand. Dann lächelte er traurig. »Das kann ich nicht erwarten. Schuld bleibt Schuld, die kann nur einer vergeben. Der da oben. Nein, ich wollte einfach mit ihm reden. Sehen, ob er sich auf ein Gespräch einlässt.« Er holte tief Luft. »Bütze war mein bester Freund gewesen, fast mein einziger. Jahrelang hatten wir zusammengehalten wie Pech und Schwefel. Durch mein eigenes Verschulden habe ich ihn für immer verloren. Vielleicht hatte ich einfach nur die Sehnsucht, zu sehen, was für ein Mensch aus ihm geworden war. Und«, fügte er leise hinzu, »vielleicht wollte ich ihm auch noch einmal zeigen, dass ich nicht das Monster bin, das ich vermutlich für ihn und ganz sicher für mich selbst noch lange Zeit war.«


  Benthien sagte: »Geißeln Sie sich nicht zu sehr! Was Sie Mia angetan haben, war sicher kein Heldenstück. Aber Sie waren erst vierzehn, mitten in der Pubertät, gebeutelt von Hormonen, da machen alle Menschen Fehler. In dem Alter ist man nicht ganz zurechnungsfähig, da fehlt’s einfach ein bisschen hier oben im Kopf.« Er klopfte sich gegen die Stirn. »Was danach geschah, konnten Sie nicht voraussehen. Mia war ein sehr sensibles Kind. Ein robusteres Mädchen hätte Sie vielleicht geohrfeigt oder zurückgemobbt. Und Jonathans Mutter ist gemütskrank gewesen, sicher schon vor Mias Tod. Ich will damit Ihr Verhalten nicht beschönigen, nett war es sicher nicht, aber laden Sie nicht die Schuld der ganzen Welt auf sich.«


  Mommsen gelang ein kleines, wundes Lächeln. »Vielen Dank, dass Sie das sagen. Vielleicht kann ich es irgendwann auch so sehen.«


  »Haben Sie mit Jonathan inzwischen gesprochen?«


  »Nein. Und jetzt, nach dem Tod seiner Frau, werde ich es wohl auch nicht mehr versuchen. Ich will ihn nicht noch mehr belasten.«


  »Versuchen Sie’s, vielleicht in zwei, drei Tagen, vielleicht in einer Woche. Kann sein, dass ein Gespräch mit Ihnen gerade jetzt besonders hilfreich oder sogar wünschenswert ist.«


  Mommsen wiegte den Kopf. »Ich werde vielleicht seine Schwiegertochter fragen. Oder seinen Sohn. Aber warum möchten Sie das alles wissen? Seine Frau, diese Lea, sie ist doch an einem Asthmaanfall gestorben, oder?«


  Benthien zögerte. Wie viel sollte er preisgeben? »Es gibt noch Raum für Ermittlungen«, sagte er dann und fand, dass er schon klang wie manch ein Politiker– klangvolle Worthülsen mit null Informationswert.


  »Kommt Ihre Tochter zur Beerdigung?«, fragte Lilly. »Wir müssten noch mit ihr sprechen. Auch mit den Sarfelds, aber die sind im Augenblick nicht da.«


  »Sie suchen gerade die Särge aus. Soll ich Sie anrufen, wenn sie zurück sind? Und was Ihre erste Frage betrifft: Ja, meine Tochter kommt natürlich auch.«


  »Wir melden uns schon«, sagte Benthien und verließ mit Lilly den Raum.


  Draußen vor der Tür, atmeten sie beide tief ein, als könnte der muntere Seewind die große Traurigkeit vertreiben, die sich wie Schimmel in jeder Ritze dieses Hauses eingenistet hatte.


  »Ich hier, du da?«, schlug Fitzen vor und deutete auf die Türen der Schwestern Aiching und von Arvid Mahlow.


  Mikke machte ein saures Gesicht. »Ich würde vorschlagen, wir machen es genau andersherum. Warum soll immer ich den ganzen Ärger haben?«


  Fitzen grinste. »Weil ich, wenn Mahlow mir blöd kommt, Lust bekommen könnte, ihn kräftig an den Ohren zu ziehen, und damit wäre unser guter alter John gar nicht glücklich, glaube mir. Außerdem kann ich extrem gut mit älteren Damen.« Er klopfte, aber es öffnete niemand. Die Damen Aiching schienen ausgegangen zu sein.


  »Glück gehabt, Alter!«, sagte Fitzen munter, trat einen Schritt zur Seite und bummerte energisch an Arvid Mahlows Tür. Der ließ sich Zeit mit dem Öffnen, doch als er plötzlich vor ihnen stand, hätte Mikke beinahe einen erstaunten Pfiff ausgestoßen.


  »Jetzt schlägt’s aber dreizehn!«, polterte Mahlow. »Wie oft muss ich euch Kerle denn noch ertragen?«


  »Ich rate Ihnen, dass Sie uns erst mal reinlassen«, sagte Fitzen freundlich und ging so geschmeidig auf Mahlow zu, als wäre der ein Vorhang, der sich gleich teilen würde. Verwirrt wich Mahlow zurück, was Fitzen nicht wunderte; schließlich war er nicht nur einen halben Kopf größer, sondern auch mit breiteren Schultern und mehr Muskeln gesegnet als Arvid Mahlow.


  Der starrte ihn und Mikke abwechselnd wütend an. »Und was soll dieser Überfall?«


  Fitzen trat auf ihn zu. »Sie haben da einen Tisch mit vier Stühlen. Wie wäre es, wenn wir uns setzten? Wir haben ein paar Fragen an Sie.«


  »Ihre Kollegin war gestern schon hier. Muss man den Bul… der Polizei immer alles zweimal erzählen?«


  Fitzen ließ sich gemächlich auf einem Stuhl nieder, lehnte sich gemütlich zurück, legte den Fuß auf sein Knie und grinste. »Wir sind manchmal ein bisschen begriffsstutzig, wissen Sie? Dann legen Sie doch mal los. Was haben Sie meiner Kollegin alles erzählt?«


  Mahlow wiederholte mürrisch seine Aussage von gestern, die damit endete, dass er in den Dünen herumspaziert war.


  »Aber Sie wissen schon, dass man die Dünen nicht betreten darf?«, sagte Mikke. »Schon mal was von Naturschutz gehört?«


  »Jawoll, Herr Wachtmeister!«, rief Mahlow schneidig, schlug die Hacken zusammen und salutierte.


  »Noch so eine Aktion, Freundchen«, meinte Fitzen gleichmütig, »und du frühstückst morgen durch die Schnabeltasse! Aber weiter im Text. Wann waren Sie zurück?«


  »Weiß ich nicht«, sagte Mahlow, »ich bin es langsam leid, ständig zu wiederholen, dass ich keine Uhr habe. Vielleicht so gegen neun, es war jedenfalls schon lange dunkel«, fügte er hinzu, als er Fitzens Miene sah.


  »Okay. Dann erzählen Sie mir jetzt alles, was gestern vor sieben Uhr abends, als Sie die Pension verließen, in Ihrem Leben passiert ist. Wo waren Sie, was haben Sie getan, was gegessen, wen haben Sie getroffen, was haben Sie mit ihm geredet. Und das alles ein bisschen fix, wenn’s keine Umstände macht!«


  »Was?«, stieß Mahlow hervor. »Warum denn das?«


  »Nicht reden, antworten!«, kommandierte Fitzen.


  »Soll ich Ihnen mal was sagen?«


  »Wenn’s Antworten auf meine Fragen sind, gerne.«


  »Es gehört nicht zu Ihrem Job, harmlose Bürger zu schikanieren! Auch wenn Sie die Polizei sind. Dazu noch Leute wie mich, die sich nichts haben zuschulden kommen lassen. Wo sind wir hier eigentlich, in China? Wenn Sie glauben, Sie können mich einschüchtern, dann haben Sie sich geirrt. Ein Aufenthalt im Heim ist eine gute Vorbereitung aufs Leben, das kann ich Ihnen sagen! Wenn man erlebt, was ich erlebt habe, wird man zäh wie ein alter Stiefel.«


  »Thema verfehlt, setzen«, sagte Fitzen und gähnte. »Können Sie nicht mal ein paar einfache Fragen beantworten?«


  Beide starrten sich an, bis Fitzen Mahlow niedergestarrt hatte.


  »Wie waren die Fragen noch mal?«


  »Erzählen Sie einfach Ihr ganzes Leben. Wir haben Zeit.« Fitzen streckte die Beine aus, kreuzte sie über den Knöcheln und verschränkte die Arme. Mikke grinste und richtete sein Papier sorgfältig auf dem Klemmbrett aus.


  »Gestern«, sagte Mahlow aufsässig, »bin ich gegen zehn Uhr aufgestanden und gegen halb elf frühstücken gegangen. Außer mir war nur noch dieser Dr. Las…La…«


  »Lasszittern«, sagte Fitzen. Mikke warf ihm einen Blick zu.


  »Genau, dieser Lasszittern war noch da. Danach bin ich zum Supermarkt gegangen, um Milch zu holen. Ich trinke jeden Tag einen Liter Milch. Ich habe mich in die Dünen gesetzt und gelesen. Dann bin ich zurück und habe ein bisschen gearbeitet.«


  »Was arbeiten Sie?«, erkundigte sich Fitzen freundlich. »Außerdem bitte etwas exakter. Ich brauche die Uhrzeit!«


  »Verdammt! Ich habe dem da«, er nickte unfreundlich in Mikkes Richtung, »doch schon gesagt, dass ich nicht nach der Uhr lebe. Wahrscheinlich war es gegen Mittag. Ich habe also gearbeitet, bis…«


  »Haben Sie Lea Behrendt gesehen?«, fiel ihm Fitzen ins Wort.


  »Ja, am Vormittag, im Supermarkt. Da war sie aber noch ganz munter.«


  »Was hat sie gekauft?«, fragte Mikke.


  Mahlow schnaufte. »Das weiß ich doch nicht! Ich stand nicht mit ihr an der Kasse!«


  »Haben Sie mit ihr geredet?«


  »Nein!«


  »Haben Sie Lea Behrendt noch ein weiteres Mal gesehen im Lauf des Tages? Vielleicht im Keller? «


  »Nein!«


  »So, und jetzt genau überlegen: Wen haben Sie gestern in der Pension oder außerhalb alles gesehen, außer Lea Behrendt? Und wann? Und diesmal, mein Freund, werden Sie sich an die Uhrzeit erinnern!«


  Mahlow schloss die Augen, doch Fitzen bezweifelte, dass er nachdachte. Er konnte wohl einfach seinen Adlerblick nicht mehr ertragen.


  »Im Frühstücksraum habe ich Lasszittern gesehen«, wiederholte Mahlow seine Aussage von vorhin, und Fitzen musste ein Grinsen unterdrücken. »Gret Brodersen fing schon an, das Büffet abzuräumen. Dann kam Jonathan Behrendt kurz rein, er wollte, dass sie bei ihm putzt. Seine Frau habe ich nicht gesehen. Auf dem Weg nach oben gingen diese zwei alten Jungfern an mir vorbei, diese Aichings, die neben mir wohnen. Die streiten sich ständig, man hört jedes Wort durch die Wand. Die eine scheint die andere ganz schön unter der Knute zu haben«, fügte er noch hinzu.


  Mahlow sprach, als wäre er hypnotisiert, was Fitzen ein wenig misstrauisch machte. Sein Erinnerungsvermögen funktionierte plötzlich wie geschmiert. Erfand der Kerl etwa alles? Nahm er ihn auf den Arm?


  »Die zwei haben mich angequatscht und mir erzählt, dass sie zum Supermarkt wollten. Seh ich aus wie einer, den das interessiert?«


  »Nein, weiter!«, sagte Fitzen automatisch.


  »Ich habe dann ein paar Stunden an meinem nächsten Entwurf gearbeitet und im Internet recherchiert. Am Nachmittag bin ich in die Küche gegangen und habe mir eine Currywurst warm gemacht.«


  »Haben Sie jemanden im Haus gesehen? War noch jemand mit Ihnen in der Küche?«


  »Nein. Aber diese Frau, die ständig oben am Fenster sitzt– keine Ahnung, wie die heißt–, kam von unten rauf und schlich sich in ihr Zimmer.«


  »Hatte diese Frau Linden– so heißt die Dame nämlich– etwas in der Hand? Eine Flasche zum Beispiel? Aus dem Keller?«


  »Nein, ich glaube, die hatte nichts in der Hand«, sagte Mahlow abweisend. »Die Gäste dürfen in die Küche, um sich Getränke zu nehmen oder um sich auf dem Herd oder in der Mikro etwas warm zu machen. Aber der Keller ist tabu. Terra interdicta.«


  Noch so einer, der Latein von sich gab! Wenn er glaubte, sie damit zu beeindrucken, hatte er sich aber getäuscht. »Weiter«, knurrte Fitzen. Mikke blätterte die Seite um.


  »Auch Gret Brodersen habe ich hinuntergehen sehen. Sie schlich ebenfalls wie eine Katze durch die Gegend. Ich war ganz erschrocken, als ich aus der Küche kam und sie plötzlich vor mir stand.«


  Mahlow wollte sich übers Kinn streichen, wie es wohl seine Gewohnheit war, zog seine Hand aber erstaunt zurück, als er keinen Zottelbart mehr zwischen seinen Fingern spürte. Fitzen fragte sich flüchtig, warum Mahlow es für angebracht gehalten hatte, sich plötzlich den Bart abzunehmen.


  »Als ich wieder raufgehen wollte, kamen die Glaubitzas gerade zur Tür rein. Ich glaube, sie haben sich gestritten, hat sich jedenfalls so angehört. Habe gemacht, dass ich wegkam, denn die Tante tüdelt ewig an mir rum, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommt. Ich erinnere sie an ihren Sohn, sagt sie.«


  »Junge, Junge, da war ja ordentlich was los in der Pension«, brummte Fitzen. »Haben Sie auch Lea Behrendt gesehen?«


  »Nur am Vormittag im Supermarkt. Ich ging nach oben und habe mich ein bisschen hingelegt. Weitere Mitbewohner habe ich nicht getroffen, dem Himmel sei Dank!«


  »Die Glaubitzas. Irgendeine Ahnung, wohin die wollten?«


  »Sie sind stramm in Richtung Küche marschiert. Mehr kann ich nicht sagen. Fragen Sie sie doch selbst!«


  Auf dem Weg zur Küche kam man an der Treppe vorbei, die ins Souterrain und in den Keller führte. Fitzen hatte allerdings den Eindruck, als würde er von diesem Zeitgenossen keine weiteren Erkenntnisse mehr erhalten. Er stand auf.


  »Was, das war’s schon? Keine weiteren Fragen?«


  Fitzen wollte gerade den Mund aufmachen, als Mikke sagte: »Doch, noch eine. Können Sie mir erklären, was dieser aufgeplatzte Bauch bedeutet, mit diesem aufgespießten Embryo?«


  Mahlows Grinsen wurde breiter. »Sie interessieren sich für meine bescheidenen Arbeiten? Alle Achtung. Tja, was hat dieser Bauch zu bedeuten?… Ich fürchte, das fällt mir im Moment gerade nicht ein. Ich arbeite sehr impulsiv, wissen Sie. Bin auch immer mit neuen Projekten beschäftigt, die mir…«


  »Das war’s dann für heute«, schnitt ihm Fitzen das Wort ab. »Sie müssen später noch das Protokoll unterschreiben. Und denken Sie daran: Nicht die Insel verlassen, ohne die lieben Damen und Herren Ordnungshüter vorher um Erlaubnis zu fragen, wie das ein braver Staatsbürger so tut!«


  Auch Mahlow war aufgesprungen. »Was ist denn eigentlich los? Ist die Tante etwa abgemurkst worden? Ich dachte, sie hätte einen Asthmaanfall gehabt.«


  »Wenn Frau Behrendt Ihre Tante war, mein herzliches Beileid. Dann werden wir uns wohl demnächst auf der Beerdigung wiedersehen. Kopf hoch, mein Freund!«


  Er ließ den verblüfften Mahlow stehen und verließ das Zimmer, einen zufrieden lächelnden Mikke im Schlepptau. »Der war doch ganz manierlich«, meinte Fitzen draußen. »Bisschen frech, aber das war ja in den Griff zu kriegen.«


  »Der war unverschämt wie immer«, knurrte Mikke. »Aber hast du das Zimmer gesehen? Wie picobello sauber und aufgeräumt es war? Und Mahlow selbst steckte in neuen Klamotten und war sogar rasiert. Ich frage mich nur, ob das was zu bedeuten hat? Welche Erleuchtung ist denn über den gekommen?«


  »Ist nicht unsere Sorge«, sagte Fitzen unbekümmert. »Wohin jetzt? Zu den Glaubitzas? Aber zuerst sollten wir was essen. Mein Magen hängt schon ganz unten im Parterre.«


  III.


  Leider war DER MANN immer noch nicht totgegangen.


  Vielleicht lag es daran, argwöhnte das Kind, dass das Amulett seinen Zauber verloren hatte, denn DER MANN hatte es in den Fingern gehabt.


  Das Kind seufzte. Es war ratlos. Warum wirkte der Zauber nicht? Die alte Warja hatte doch versichert, dass er, was auch geschehe, für immer und alle Zeiten seine Kraft behalten würde.


  Das Kind zog die goldene Kugel hervor, die ihm der Großvater vor Jahren geschenkt hatte. Sie war groß und eher oval als rund. Ihr Geheimnis bestand darin, dass man sie aufklappen und etwas in ihr verbergen konnte.


  Über dieses Geschenk war das Kind sehr glücklich gewesen. Es hatte sich dem Großvater ebenbürtig gefühlt: Wenn dieser seine goldene Uhr an der Uhrkette hervorzog, tat das Kind stolz dasselbe mit seiner Kugel– zwei Verschworene gegen den Rest der Welt.


  Das Kind erinnerte sich gern an den Großvater, an seine Geschichten von früher, an den Duft seiner Zigarren, die dunkle Stimme. Und dann war da seine Hand gewesen, diese große, trockene, warme Hand, die die kleine Kinderhand geborgen in der Handkuhle hielt wie einen kleinen, frierenden Vogel. Eine Hand wie ein Schoß, in den man sich müde verkriechen konnte. Aber der Großvater war tot, und nun brauchte das Kind einen neuen, wirksamen Schutz, und Warja hatte ihn ihm gegeben: das Amulett, diesen abgefleischten Totenschädel, der einst zu einer winzigen Eidechse gehört hatte.


  Das Kind hatte ihn stolz in seine goldene Kugel gesteckt, bis DER MANN ihn darin entdeckt und angeekelt von sich geschleudert hatte. »Wie kann man nur so was Grausiges mit sich herumtragen?«, hatte er gerufen. »Ich glaube, du bist nicht normal!«


  Das Kind hatte abgewartet, bis DER MANN ins Haus gegangen war, dann hatte es seinen Totenschädel geduldig im großen Brennnesselgestrüpp gesucht, in das DER MANN ihn geschleudert hatte.


  Doch nun schien sein Zauber gebrochen.


  Das Kind beschloss, noch einmal den Rat der alten Warja einzuholen, obwohl ihm die Mutter diese Besuche streng verboten hatte.


  Die alte Warja galt als Hexe, sie war auch nicht ganz richtig im Kopf. Nachts wanderte sie in ihrem Garten umher und sprach mit den Blumen; angeblich badete sie bei Vollmond zusammen mit einem einäugigen Raben, und am Jahresende bemalte sie ihr kleines Häuschen mit seltsamen Zeichen.


  Doch das Kind glaubte an ihre Hexenkraft.


  Wieder einmal schlich es sich davon, durchs Dorf, durch den Hohlweg mit den verkrüppelten Weiden zu dem kleinen Haus am Rande der Heide. Als es von der Alten zurückkam, war es im Besitz eines todsicheren Geheimnisses und sehr zuversichtlich, was das baldige Ableben DES MANNES betraf.


  Auf dem Weg in sein Zimmer begegnete es der Mutter. Ihre Stimme klang streng, als sie fragte: »Warst du etwa bei der alten Warja?«


  Das Kind schüttelte den Kopf.


  Darauf untersuchte seine Mutter die Taschen und fand einige seltsame Kräuter und Samen, getrocknet und von einem herben, ungewohnten Duft. »Du lügst ja schon wieder«, sagte sie in einem Ton, der dem Kind ins Herz schnitt, und wandte sich ab.


  Drei Wochen später schlich sich das Kind im Licht des Vollmonds hinüber zu dem Wäldchen. Wieder gab es einen Scheiterhaufen und eine Puppe, die, versehen mit dem Haar, dem Duft und der Fotografie DES MANNES, im Feuer langsam verkohlte.


  Doch diesmal, diesmal hatte es auch das Blut DES MANNES im Bauch.


  Es war nicht einfach gewesen, an sein Blut heranzukommen. Schließlich war das Kind auf die Idee verfallen, ein paar Glasscherben in die Hausschuhe DES MANNES zu stecken. DER MANN hatte die Pantoffeln frühmorgens übergestreift, um ins Bad zu gehen, hatte laut aufgeschrien und die Füße blutend wieder herausgezogen.


  Die blutenden Zehen DES MANNES hatte die Mutter zuerst mit einem Mulltuch abgetupft, bevor sie sie mit Pflastern versorgte, und dieses Mulltuch hatte das Kind heimlich an sich genommen. Es bildete den Kern der Puppe, die um dieses Zentrum herum aus Knetmasse gewachsen war wie ein schützender Kokon.


  Es machte dem Kind nicht mehr viel aus, dass die Mutter es den ganzen Tag in sein Zimmer gesperrt hatte, ohne Nahrung, ohne Kontakt zur Außenwelt. Ganz allein war es abends schlafen gegangen; ganz allein mit seiner wilden Hoffnung.


  Und jetzt war das Kind hier, am Rande des Wäldchens, und sah zu, wie die Puppe langsam verbrannte. Es zog das Amulett hervor, das die alte Warja minutenlang in ein brodelndes, geheimnisvolles Pflanzengebräu getunkt und besprochen hatte, schritt dreimal um den Scheiterhaufen herum und murmelte Zaubersprüche vor sich hin.


  Dann zog es seine Kleider aus.


  Es nahm eine Handvoll Asche von dem Scheiterhaufen und rieb seinen Körper damit ein, konzentriert und feierlich, als vollzöge es ein Ritual.


  Als es von Kopf bis Fuß schwarz war von Asche, fing es an zu tanzen, immer rund um das Feuer, immer rund und rundherum in weichen, fließenden Bewegungen, mal schneller, mal verhaltener; sich drehend und wendend nach einer unhörbaren Melodie in seinem Kopf tanzte das Kind um die brennende Puppe unter dem Oktobermond.


  Es wusste, es hatte nicht mehr viel Zeit. Es tanzte wie um sein Leben.


  Kapitel 17


  Monika Linden erwartete sie schon in ihrem Zimmer. Benthien überlegte, wie schlimm es für sie sein musste angesichts ihrer eigenen Tragödie, nun zum zweiten Mal in einer Woche indirekt Zeugin eines Dramas zu werden. Doch Monika Linden schien es gelassen hinzunehmen, nicht aus Gefühlskälte, sondern weil sie ihren Schmerzensbecher bereits bis zum Grund geleert hatte. Eine Steigerung war wohl kaum noch möglich.


  Er blickte sich in dem aufgeräumten, fast kahlen Zimmer um. Er sah den Laptop auf dem Tisch mit der blauen Decke, die weißen Möbel im Marinestil und eine kleine, filigrane Steinskulptur auf dem Fensterbrett, die sich scharf gegen den Himmel abhob. Ein Strauß roter Astern setzte den einzigen Farbakzent im Zimmer. Monika Linden schien mit Wenigem auszukommen. Sie war ein Mensch, so schien ihm, der Leere und Stille ertragen konnte.


  »Ich ging gestern Nachmittag ins Souterrain, weil ich auf der Suche nach Frauke Brodersen war. Ich wollte meinen Aufenthalt um eine Woche verlängern«, sagte sie gerade. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen. »Ich hätte es nicht gedacht, aber hier, angesichts des Meeres, finde ich Frieden.«


  Auch sie hatte ihnen auf Lillys Bitte einen kompletten Abriss ihres gestrigen Tages geliefert. Nach dem Frühstück hatte sie am Fenster gesessen, aufs Meer geschaut und ihre Gedanken und Erinnerungen fließen lassen. Wie eigentlich jeden Tag. Danach hatte sie sich an den Laptop gesetzt und alles aufgeschrieben. Ein Streit unter ihrem Fenster zwischen Arnold und Jonathan hatte sie allerdings in ihrer Konzentration gestört. Am Nachmittag hatte sie sich auf die Suche nach Frauke gemacht.


  »Haben Sie sie gefunden?«, erkundigte sich Benthien.


  »Später am Nachmittag, in der Küche.«


  »Haben Sie unten im Souterrain jemanden getroffen, jemanden gesehen?«


  »Nein…« Sie schien zu zögern. Benthien warf ihr einen aufmunternden Blick zu.


  »Nein, ich habe niemanden gesehen.«


  »Aber?«


  Sie lächelte wie von ferne. »Eigentlich wollte ich noch bei den Behrendts klopfen, weil ich dachte, sie wüssten vielleicht, wo Frauke steckt. Aber ich habe es bleiben lassen, weil…, weil es mir peinlich war. Ich hörte zwei Männerstimmen streiten. Und Lea war, glaube ich, auch dabei.«


  Lilly fragte: »Haben Sie mitbekommen, worum es ging?«


  »Nein.«


  »Oder wer der zweite Mann war?«


  »Nein.« Wieder zögerte sie. Als sie Benthiens Blick auf sich spürte, fügte sie hinzu: »Ich ging wieder in mein Zimmer, trat ans Fenster und sah diesen, ich weiß den Namen nicht, diesen kleinen, etwas fülligen Mann mit der Glatze aus dem Haus treten.«


  »Dr. Lasiether?«


  »Ja, kann sein, dass er so heißt. Er redet mit niemandem im Haus.«


  »Glauben Sie, dass er aus dem Souterrain kam?«


  »Als ich nach oben ging, hörte ich, wie unten eine Tür geöffnet und wieder fest geschlossen wurde. Jemand kam die Treppe rauf ins Erdgeschoss. Als ich am Fenster war, Sekunden später, trat dieser Lasiether aus dem Haus und ging in Richtung Straße.«


  »Wissen Sie zufällig noch, wie spät es da war?«, fragte Lilly.


  »Nicht genau. Gefühlsmäßig würde ich sagen, es war zwischen 15 und 16 Uhr.«


  »Haben Sie Lea Behrendt an diesem Tag gesehen?«


  »Nein. Ich habe sie nach dem Essen husten hören. Aber dann besserte sich ihr Husten, oder ich habe nicht mehr darauf geachtet. Gegen Abend schien es dann wieder schlimmer zu werden.«


  »Der Streit zwischen Arnold und seinem Vater, von dem Sie vorhin sprachen, wissen Sie, worum es da ging?«, fragte Benthien zum Schluss.


  Monika Linden verneinte. »Mich interessiert so was nicht. Ich bin in mein Schlafzimmer gegangen und habe mich ein Weilchen hingelegt, um meinen Rücken zu entspannen.«


  »Sie hat gar nicht gefragt, warum wir das alles wissen wollen«, wunderte sich Lilly.


  »Sie gehört nicht zu den Neugierigen. Vielleicht weiß sie auch schon, worauf wir hinauswollen. Ich glaube, sie ist ein Mensch, der in aller Gelassenheit immer das Schlimmste erwartet.«


  In schweigender Übereinstimmung steuerten sie die kleine Ferienwohnung im Erdgeschoss an, ihr provisorisches Büro. Dort trafen sie den eben eingetroffenen Leon Kessler, der über seinem Laptop hing. »Wie war die Obduktion?«, erkundigte sich Benthien.


  Kessler sah ihn entrüstet an. »Keine Ahnung. Ich bin nach zehn Minuten zusammengeklappt. Mich ohne Frühstück in aller Herrgottsfrühe nach Kiel zu schicken ist nicht gerade die feine Art! Den Obduktionsbericht müsstet ihr doch schon bekommen haben, oder nicht?«


  Fitzen lag nebenan quer auf dem breiten Bett und verspeiste ein Lachsbrötchen. »Ich habe Mikke einkaufen geschickt«, sagte er, fröhlich kauend, »er müsste gleich zurück sein.«


  »Du überarbeitest dich nicht gerade«, stellte Benthien fest.


  »Der Mensch muss essen«, sagte Fitzen streng. »Mit leerem Bauch kann ich keinen befragen. Da fehlt’s mir an Konzentration. Ich habe Mikke gesagt, er soll fünf Pizzen und Pudding für den Nachtisch kaufen«, fügte er hinzu.


  Es stellte sich rasch heraus, dass Mikke außer Pizzen und Pudding auch noch Eis, Pfirsiche und für sich selbst etwas Ketchup mitgebracht hatte. Benthien blieb nichts anderes übrig, als einem Imbiss zuzustimmen.


  »Übrigens, Claudia Matthis hat eben angerufen«, sagte Fitzen und biss ein großes Stück von seiner Pizza Diavolo ab. »Sie haben auch den zweiten Inhalator, den aus dem Nachttisch, auf Fingerabdrücke untersucht. Die waren alle ziemlich verwischt, als ob jemand das Fläschchen mit Handschuhen oder einem Tuch angefasst hätte. Nur die von Gret, die waren klar zu erkennen.«


  »Natürlich, sie hat uns den Inhalator ja gebracht«, sagte Lilly. »Also ist er nicht auf natürliche Weise geleert worden, sondern es hat jemand nachgeholfen. Ich wundere mich allerdings, dass Leas Inhalatoren so verschieden aussahen. Gibt’s denn da unterschiedliche Formen?«


  »Und ob«, schaltete sich Leon Kessler ein. »Es gibt Pulverinhalatoren und Dosieraerosole. Und die kann man mit und ohne Jetspacer anwenden.«


  »Hast du auch Asthma?«, fragte Mikke erstaunt.


  »Ich nicht, aber meine Schwester. Von ihr weiß ich, dass Pulversprays einfacher anzuwenden sind, Aerosolsprays aber schneller wirken, besonders, wenn man einen Jetspacer anwendet.«


  »Und was ist ein Jetspacer?«, fragte Benthien.


  »Das ist eine Art Maske, die man auf das Mundstück setzt. Ohne Jetspacer muss man in dem Augenblick, in dem der Wirkstoff eingeatmet wird, einen tiefen, langen Atemzug tun und dann den Atem für zehn Sekunden anhalten, damit der Wirkstoff in den Lungen verbleibt und nicht gleich wieder ausgeatmet wird. Bei einem schweren Anfall ist das aber oft nicht möglich. Im Jetspacer sammelt sich der Wirkstoff und wird als eine Art Nebel eingeatmet.«


  »Es kann also durchaus sein, dass ein Asthmatiker unterschiedliche Inhalatoren benutzt?«, sagte Lilly.


  »Richtig, je nach Befinden und nach Art oder Schwere des Anfalls. Das hängt auch mit dem Sicherheitsbedürfnis zusammen. Meine Schwester war eine Zeitlang sehr ängstlich und hat damals alles Mögliche ausprobiert.«


  »Jemand hat also dafür gesorgt, dass Lea ihre Sprays beim nächsten Anfall nicht verwenden konnte«, sagte Mikke. »Weil er wollte, dass sie stirbt? Oder um ihr einen Schrecken einzujagen?«


  »In letzterem Fall wird er selbst einen ganz schönen Schrecken bekommen haben«, sagte Kessler. »Radtke sagte übrigens, dass es jetzt feststeht, dass Lea den Anfall ohne Notarzt nicht überlebt hätte. Sie wäre an dem Schleim in ihren Lungen erstickt, aber sie lebte noch, als sie in das heiße Wachs fiel. Er hat flüssiges Wachs in ihren Lungen gefunden. Und ihr aufgeplustertes Gesicht rührte daher, dass sie die ›Lippenbremse‹ praktiziert hatte, eine Technik des Ausatmens, die den Brustkorb erweitert.«


  Mikke erzählte noch einmal ausführlicher, was sie von Mahlow gehört hatten, wobei er die verbalen Scharmützel zwischen Mahlow und Fitzen überging. »Die Glaubitzas wollten jetzt zum Essen gehen, die befragen wir nachher, und von den Aichings war nur diese Ute da, die Ältere. Sie war schrecklich aufgeregt, weil sie nicht wusste, wo ihre Schwester steckte, aber während wir noch mit ihr sprachen, kam sie zurück.«


  »Und was erzählen sie über den Mittwoch?«, fragte Benthien.


  »Nichts anderes als das, was sie schon gestern Lilly gesagt haben.«


  »Die weitere Planung«, sagte Benthien. »Ich werde nachher Jonathan Behrendt befragen, Lilly geht zu Gret. Mikke, du vernimmst Frau Brodersen, und Tommy ihren Mann Arnold. Haben wir alles schon mal durchexerziert, aber jetzt befragen wir sie unter dem Aspekt, dass Lea heimtückisch ermordet wurde. Auch Lasiether müssen wir dringend befragen, das machen Lilly und ich. Ihr müsst Folgendes im Auge behalten: Unser Täter war zwischen Dienstagnachmittag und Mittwochabend im Keller, wo er Leas Inhalator hinter die Waschmaschine warf. Offensichtlich hatte sie ihn am Dienstag, als sie Frauke mit den Flaschen half, dort vergessen und versuchte panisch, ihn zu finden, als sie am Mittwochabend diesen Anfall kommen fühlte. Der Inhalator in ihrem Nachttisch war ja leer. Der Täter muss außerdem in der Wohnung der Behrendts gewesen sein, um diesen Inhalator zu entleeren. Fragt euch, wer hatte eine Gelegenheit, dies zu tun? Wer wusste, dass im Keller noch ein zweites Spray stand? Wann stand die Behrendt-Wohnung leer? Hatten die Behrendts die Angewohnheit, sie abzuschließen, oder konnte jeder da jederzeit rein?«


  »Ich frage mich«, sagte Ute Aiching, »ob du mich heute Morgen einfach nur los sein wolltest, und wenn ja, warum.«


  Karla, die auf dem Sofa lag, schloss bockig die Augen. Sie hasste es, wenn ihre Schwester dicht vor ihr stand und auf sie hinabstarrte.


  »Da gehe ich weg, weil ich denke, mit diesen Kopfschmerzen willst du deine Ruhe haben, und dann wartest du nur, bis ich aus dem Haus bin, um fröhlich durch die Gegend zu tanzen! Das ist ja wohl das Letzte. Warum hintergehst du mich so, Karla?«


  »Gerade kommen sie zurück«, murmelte Karla und schwang die Beine auf den Boden, immer noch mit geschlossenen Augen.


  »Was? Wer?«


  »Meine Kopfschmerzen. Ich lege mich aufs Bett, wenn du gestattest.« Aufatmend ging sie in das kühle Schlafzimmer, schloss die Tür, zog den Vorhang vor und legte sich hin, zusammengerollt wie ein Gürteltier. Sie hörte, wie Ute nebenan telefonierte und einen Tisch für eine Person bestellte. Wahrscheinlich beim Edelitaliener um die Ecke, bei dem sie bisher erst einmal gewesen waren. Ihr war es recht. Sie musste allein sein, musste über ihre nächsten Schritte nachdenken. Was sollte sie nur tun? Dabei konnte sie noch von Glück sagen, dass Ute sie nicht gesehen hatte, wie sie wie ein Flaschensammler den halben Abfalleimer ausräumte.


  Wenn sie doch nur mit jemandem reden könnte! Sie brauchte so dringend einen Rat. Falls Ute noch mal wegginge, könnte sie ihre alte Freundin Hermine anrufen, die sie seit der Schulzeit kannte und der sie vertraute wie sonst niemandem. Hermine war klug und lebenserfahren, und vor allem, sie konnte den Mund halten. Karla richtete sich auf und horchte, ob sich drüben schon etwas tat, ob Ute vor lauter Gekränktsein vielleicht jetzt schon aufbräche, doch alles blieb still. Vielleicht hatte sie sich aufs Sofa gelegt, um ein Schläfchen zu halten? Mein Gott, und sie lag hier und fieberte vor Ungeduld! Sie musste handeln, musste eine Entscheidung treffen. Eigentlich war es ihre Pflicht, mit der Polizei zu sprechen, die ja ohnehin schon im Haus war. Andererseits, was besagte es schon, dass sie in dem Abfalleimer neben den restlichen Schnipseln– die sie sich gleich ansehen wollte, sobald Ute weg war– etwas gefunden hatte, das sie sowohl mit diesem Haus als auch mit Lea Behrendt in Verbindung bringen konnte. Das vielleicht auf ein Verbrechen hindeutete. Lea war, zumindest nach der offiziellen Version, an einem Asthmaanfall gestorben. War irgendjemand daran schuld? Sie wusste es nicht, wusste nur, dass sie ein Leben zerstören konnte, selbst wenn sich am Ende herausstellte, dass irgendein Passant das Ding in den Abfallbehälter geworfen und es nichts mit diesem Haus zu tun hatte. Irgendwas blieb immer kleben. Was sollte sie also tun?


  Sie zuckte zusammen, als Ute die Tür aufriss. »Willst du da im Dunkeln liegen bleiben wie eine tragische Operettenheldin und weiter die Patientin spielen? Soll ich dir einen Arzt rufen oder den Krankenwagen?«


  Du sollst gehen und die Klappe halten.


  Karla drehte sich zum Fenster und zog die Decke hoch. Sie fing an, die Minuten zu zählen, bis Ute endlich aus dem Haus wäre. Darüber schlief sie ein.


  »Am Mittwochmorgen habe ich die Terrasse gefegt und im Garten– wir nennen ihn so, obwohl es ja nur eine karge Rasenfläche auf der Düne ist– Ordnung gemacht«, berichtete Gret. »Das heißt, ich habe Laub gefegt, die Strandkörbe für den Winter eingepackt und die Tische und Stühle zusammengestellt. Arnold hat sie später in den Keller gebracht. Die Zeit, in der man draußen sitzen kann, ist ja nun leider vorbei.« Grets Stimme klang wehmütig. Sie war eben vom Einkauf aus Westerland zurückgekommen und hatte den Wagen ausgeladen. Nun schichtete sie die Lebensmittel in den Kühlschrank.


  »Haben Sie Lea Behrendt am Mittwoch gesehen?«, fragte Lilly.


  »Gegen Mittag in der Küche. Da ging es ihr gut.«


  »Mochten Sie sie?«, fragte Lilly.


  Gret sah auf. »Nicht besonders«, sagte sie lächelnd. »Aber ist das wichtig? Ich habe sie ja nicht sehr häufig gesehen.«


  »Warum mochten Sie sie nicht?«


  Gret zog ihre Wolljacke aus und hängte sie über einen Stuhl. Ihr glänzendes aschblondes Haar hatte sich teilweise aus der großen Plastikklammer an ihrem Hinterkopf gelöst und kringelte sich um Gesicht und Hals. Lilly stellte fest, dass Marineblau anscheinend Grets Lieblingsfarbe war; Lilly hatte sie noch nie in andere Farben gekleidet gesehen. Blau stand ihr zweifellos gut, es unterstrich ihre fragile Erscheinung, ließ sie feminin und zart zugleich wirken, drückte Anmut aus, aber auch, so schien es Lilly, einen ewigen Zustand der Trauer. Trug sie möglicherweise Blau, die Farbe des Meeres, nur deshalb, weil ihr Schwarz zu theatralisch war?


  »Ich fand nicht, dass Lea zu Jonathan passte. Ich hatte den Eindruck, dass sie ein bestimmtes Ziel verfolgte, das ihr sehr wichtig war, aber mit Jonathan nichts zu tun hatte. Niemanden ließ sie daran teilhaben. Sie war sehr verschwiegen. Ich glaube nicht, dass sie Jonathans Interessen teilte. Aber an ihrer Ehe war sie sehr interessiert, sie gab sich Mühe, Jonathan zu gefallen. Ich habe mich oft gefragt, aus welchem Grund.«


  »Sie glauben nicht, dass sie ihn liebte?«


  Gret öffnete die Haarklammer und steckte sie energisch wieder zurecht, so dass nun keine Strähne mehr aus der Reihe tanzte. »Es kam mir vor, als wäre diese Ehe für sie wie ein Refugium, ein kuscheliges warmes Nest, in dem sie Ruhe und Sicherheit fand. Lea war verschlossen, distanziert, sie lebte ihr eigenes Leben im Verborgenen. Jonathan dagegen ist ganz anders. Er ist offen, großzügig, geht sehr herzlich auf andere Menschen zu, ist an vielen Dingen interessiert. Lea war eher introvertiert. Manchmal dachte ich, sie zeigt uns Seiten, die sie nicht wirklich hat, und das, was sie ausmacht, bleibt im Verborgenen.«


  »Sie spielte den Leuten etwas vor?«


  »So ähnlich.« Gret packte Bananen, Kiwis, Birnen und Weintrauben auf eine große Etagere. »Wissen Sie, ich kannte auch seine erste Frau, jedenfalls flüchtig. Sie war ganz anders als Lea. Fröhlich, dem Leben zugewandt.« Sie warf ein paar faule Trauben in den Abfall. »Jedenfalls so lange, wie die Ehe dauerte. Nach einigen Jahren hat sie Jonathan verlassen.«


  »Warum?«


  »Sie hatte wohl einen anderen kennengelernt.« Sie senkte den Blick und betrachtete die Kräuter, die sie auf ein Schneidebrett gelegt hatte. »Am besten, ich friere sie gleich ein.«


  Lilly, die an der Spüle lehnte, verlagerte ihr Gewicht. »Und Lea? Sie glauben, mit Lea war er nicht glücklich? Gab es öfter Streit?«


  »Oh nein! Mit Jonathan konnte man nicht streiten. Er war sehr harmoniebedürftig, versuchte immer, auch die Argumente des anderen zu verstehen. Er ging Auseinandersetzungen ganz gern aus dem Weg.«


  Aber am Tag ihres Todes gab es Streit, dachte Lilly und fragte sich, warum Gret auf einmal in der Vergangenheit sprach.


  »Wie ist sein Verhältnis zu seinem Sohn?«, fragte Lilly aus einem spontanen Impuls heraus, bis ihr einfiel, dass das in diesem Zusammenhang eigentlich gar nicht relevant war. Sie korrigierte sich: »Anders gefragt, welches Verhältnis hatte Arnold zu seiner Stiefmutter?«


  Gret, die die Kräuter gerade in Tiefkühlbeutel verpackte, hielt inne. »Er stand ihr sehr kritisch gegenüber. Ich glaube, sein Anliegen war es, seinem Vater vor Augen zu führen, wie wenig Lea zu ihm passte. Dies war natürlich von vorneherein zum Scheitern verurteilt und führte zu ständigen Streitereien. Denn Jonathan liebte Lea.« Sie wischte sich die Augen. »Arnold hatte keine Chance gegen sie.«


  »Wie lange kennen Sie ihn schon?«


  »Eine halbe Ewigkeit«, sagte Gret. »Er kam damals mit seiner Oma und Tante zu uns in die Pension, nachdem seine Mutter gestorben war. Ich war fünf und himmelte ihn an, er war der große Bruder, den ich nie hatte. Er erschien mir weise, überlegen, lustig, und er war sich nicht zu schade, mit mir zu spielen. Damals war er fünfzehn.« Sie verstaute den Aufschnitt in verschiedenen Behältern. Dann hielt sie inne und starrte aus dem Fenster. »Er war ja auf dem Internat, kam nur in den Ferien nach Hause. Seine Mutter stammte von Sylt, aber sie starb, als er vierzehn war. Er war sehr diszipliniert, man merkte ihm nichts an. Vielleicht habe ich ihn mit meinen kindlichen Spielen ein wenig von seiner Trauer abgelenkt, vielleicht war er auch reifer als seine Altersgenossen. Später, nach der Schule, war es sein Traum, dauerhaft auf Sylt zu leben, er wollte sogar eine Pension eröffnen, wie wir.« Sie lachte, doch Lilly konnte dieses Lachen nicht so richtig einordnen. »Er kam oft in den Semesterferien und half bei uns aus, verdiente sich ein bisschen was dazu. Mein Vater lebte damals schon nicht mehr, und Mutter brauchte dringend männliche Hilfe für die Pension. Jonathan machte diese Arbeit Spaß. Ich glaube, meine ältere Schwester hatte sich damals sogar ein bisschen in ihn verliebt. Aber die Liebe war ganz einseitig. Ruth, seine Frau, hat er bei uns kennengelernt. Sie war Feriengast in der Pension. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sich zwischen den beiden etwas anbahnte.«


  Gret öffnete den Tiefkühlschrank und begann, die zahlreichen kleinen Kräuterpackungen einzuräumen.


  Lilly versuchte, diese neuen Informationen zu verdauen. »Dann haben Sie Jonathan fast Ihr Leben lang gekannt?«


  »Ja und nein.« Gret ging in die Hocke, um zu kontrollieren, was in den unteren Schubladen noch an Tiefkühlkost zu finden war. »Über lange Jahre haben wir uns ganz aus den Augen verloren. Erst viel später habe ich mitbekommen, dass er mit der Familie häufiger Urlaub auf Sylt gemacht hat, aber ganz im Süden, in Hörnum. Und dass er sich von seiner Frau getrennt hat, habe ich erst von Arnold erfahren, als Frauke ihn kennenlernte. Um diese Zeit hat Arnold in Westerland als Barpianist gejobbt, und hin und wieder hatte er ein paar unbedeutende Auftritte als Klavierbegleiter. Einmal fiel mir sein Name auf einem Plakat auf. Ich erzählte Frauke davon, und sie schleppte mich zu einem Liederabend mit. Ich muss zugeben, ich war neugierig. Ich wollte ihn sehen, den Sohn von Jonathan. Frauke war nicht davon abzuhalten, hinter die Bühne zu gehen und Arnold anzusprechen… Nun ja, der Rest ist bekannt. Kurze Zeit später haben die beiden geheiratet.«


  Und der inzwischen geschiedene Jonathan gehörte wieder zur Familie, dachte Lilly. Vielleicht war ja auch Gret ein klein bisschen in ihn verliebt gewesen. Eine Kinderliebe auf Sylt. Verklärte Sommertage in einer Zeit, die für Gret eine Belastung war, nach dem Tod des Großvaters und des Vaters. Es war die Zeit, da sie nicht sprach, da sie ›die stille Gret‹ genannt wurde. Offenbar hatte Jonathan einen Zugang zu ihr gefunden.


  Lilly forschte weiter. »War die Ehe mit Lea seine zweite Ehe?«


  »Nach der Scheidung hat Jonathan lange allein gelebt, Arnold war bei der Mutter. Doch Ruth erkrankte an einer sehr aggressiven Form der Multiplen Sklerose. Sie ist drei, vier Jahre nach der Trennung gestorben. Von da an lebte Arnold wieder bei seinem Vater.«


  »Und dann hat Jonathan Lea, oder Nora Adamiak, wie sie damals noch hieß, geheiratet. Wissen Sie, wie er sie kennengelernt hat?«


  »Er hat es mir nie erzählt.«


  Lilly beschloss, wieder in die Gegenwart zurückzukehren. »Sie sagten, Sie haben Lea mittags in der Küche angetroffen. Haben Sie gemeinsam gekocht?«


  »Nein, ich war beim Mangeln.« Gret öffnete eine Tür, die Lilly noch gar nicht aufgefallen war. Sie führte in einen kleinen Raum mit zwei Waschmaschinen und einem Trockner. Es roch nach Waschmitteln und Bügelwäsche. »Die beiden Waschmaschinen unten sind alt, eigentlich schon ausrangiert, die benutzen wir nur im Notfall, meist im Sommer, wenn wir viele Gäste haben«, erklärte Gret.


  »Und was hat Lea in der Küche gemacht?«


  »Sie hat das Essen für sich und Jonathan geholt. Ein Pastagericht.«


  »Sie holte es?«


  »Ja, die Reste vom Vortag.«


  »Haben Sie Lea später am Nachmittag noch gesehen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was sie gemacht hat?«


  »Nein. Wie gesagt, Lea war nicht sehr mitteilsam.«


  »Und wo waren Sie am Nachmittag?«


  »In meinem Zimmer. Bis es Zeit war, das Essen zu machen.« Sie lächelte flüchtig. »Frauke und ich wechseln uns damit ab. Mittags isst jeder, wann und was er will, macht sich ein Brot, stellt was in die Mikrowelle, schlägt ein Ei in die Pfanne, was auch immer. Die Regel besagt nur, dass er anschließend die Küche wieder in Ordnung bringen muss. Abends kochen wir dann abwechselnd.«


  »Sie und Frauke.«


  »Manchmal auch Jonathan. In den Jahren, als er allein war, hat er sich das Kochen beigebracht.«


  »Aber Lea kochte nicht?«


  »Zu Hause anscheinend schon, aber hier nicht«, sagte Gret und verstaute die Einkaufstaschen. »Wir kochen normalerweise für die beiden mit.«


  »Und essen dann alle zusammen?«


  »Meistens ja. Es kommt aber auch vor, dass man sich sein Essen mit in die Wohnung nimmt.«


  »Sie waren also gestern Abend in der Küche beim Kochen, als Jonathan zurückkam und kurz darauf seine Frau tot auffand. Ist das so richtig?«


  Gret nickte. »Er kam mit Frauke in die Küche und brachte frisches Gemüse mit, um das ich ihn gebeten hatte. Porree. Dann ging er nach unten, und wir hörten ihn nach Lea rufen. Anscheinend stand die Kellertür einen Spalt offen und das Licht brannte; Frauke wollte am Abend ja noch Kerzen gießen. Sie war nur kurz in der Küche, um in der Zeit, die das Wachs braucht, um warm zu werden, einen Happen zu essen. Während wir hier waren, ist Jonathan in den Keller gegangen.« Ihr Gesicht verzog sich. »Es muss entsetzlich für ihn gewesen sein, Lea so vorzufinden.«


  Und es muss entsetzlich für ihn sein zu wissen, dass einer der Hausbewohner dafür gesorgt hatte, dass keines ihrer Notfallsprays im Notfall erreichbar war, dachte Lilly.


  Sie verabschiedete sich von Gret, die ihr zwar erschöpft vorkam, in deren blauen Augen aber ein seltsamer Glanz zu sehen war, als schaute sie in eine Welt, die lange vorbei oder noch nicht gekommen war.


  Lilly stieg ins Souterrain hinunter, um zu sehen, wie weit John mit Jonathan Behrendt gekommen war. Doch als sie unten klopfte, machte niemand auf. Alles blieb totenstill, nur aus der Wohnung gegenüber waren Stimmen zu vernehmen. Die von Mikke und Frauke Brodersen.


  Stirnrunzelnd stieg Lilly wieder nach oben.


  Kapitel 18


  Lilly fand Benthien in dem improvisierten Büro. Er saß neben Leon Kessler am Tisch und hatte sich in irgendwelche Ausdrucke versenkt, die er stirnrunzelnd las, während er unbewusst mit den gespreizten Fingern der rechten Hand durch seinen dichten Haarschopf fuhr. Was dazu führte, dass sein Haar in alle Richtungen stand.


  »Ihr habt’s hier ja gemütlich«, sagte Lilly mit einem Blick auf die beiden dampfenden Kaffeetassen. »Ist dein Interview mit Jonathan Behrendt schon beendet?«


  »Von wegen; es hat noch gar nicht angefangen. Willst du auch einen?« Er goss Kaffee aus der Thermoskanne in einen Becher und schob ihn ihr hin. »Behrendt macht einen Spaziergang, wir müssen warten, bis er zurück ist. Ich schlage vor, wir gehen zu Dr. Lasiether, sobald du ausgetrunken hast. Hier, lies das inzwischen zur Vorbereitung.«


  Lilly nahm den Ausdruck über Dr. Robert Lasiether. Kriminaltechnisch war er ein unbeschriebenes Blatt. Er war in Reutlingen aufgewachsen, hatte nach dem Abitur in Göttingen und Düsseldorf Philosophie, Biologie und Tiermedizin studiert. Nach einem Auslandsjahr in den USA hatte er in einer großen Tierklinik in Düsseldorf gearbeitet und etliche Artikel in verschiedenen Fachblättern veröffentlicht. Seine Doktorarbeit trug den Titel »Das Paarungsverhalten des Uta stansburiana«, womit der Seitenfleckleguan gemeint war. Er war als Tierarzt in verschiedenen Zoos angestellt, zuletzt in Nancy in Frankreich. Dort war er nur zwei Jahre geblieben, noch nicht mal so lange, wie sein Vertrag lief. Warum er den Tierpark verlassen hatte, war nicht bekannt. Danach hatte er mehrere Jahre im Krüger-Nationalpark in Mpumalanga gearbeitet. Nach seiner Rückkehr nach Deutschland war er fünf Jahre lang stellvertretender Geschäftsführer der Regenwaldstiftung gewesen und saß jetzt im Verwaltungsrat der Hans-Uwe-Brodhoff-Stiftung in Osnabrück, einer Organisation, die für den Lebensraum bedrohter Tierarten und die Einrichtung weiterer Nationalparks kämpfte. Zum Beispiel im Gebiet des Amazonas und im Okavango-Becken. Doch offenbar wollte er sich verändern. Er bewarb sich gerade für den gutdotierten Posten als Leiter der Tierschutzorganisation »Protégez les Animaux«, die in der Schweiz ihre erste Dependance eröffnen wollte. Dr. Lasiether war 49 Jahre alt und hatte neben zahlreichen Artikeln drei Bücher veröffentlicht, über die Kalahari, die Wildtiere in deutschen Mischwäldern und die Feuchtbiotope in den Donauauen.


  »Klingt alles nach einem redlichen Bürger«, sagte Lilly, »allerdings springt mir der Name ›Protégez les Animaux‹ ins Gesicht. Schon seltsam, dass Lasiether gleichzeitig mit Jonathan Behrendt in dieser Pension abgestiegen ist.«


  Benthien nickte wie ein Lehrer, dessen Schülerin ihn nicht enttäuscht hat. »Das mag Zufall sein, aber wir sollten es im Hinterkopf behalten. Bist du so weit?«


  Sie verließen das Haus und klingelten an der Tür der ehemaligen Remise, die man in eine Maisonette-Wohnung umgestaltet hatte. Sie schellten ein zweites Mal, doch niemand öffnete. Lilly meinte allerdings, ein Geräusch im Haus zu hören, das sie nicht definieren konnte.


  »Hör mal genau hin«, forderte sie Benthien auf. »Was ist das?«


  Benthien horchte angestrengt. »Schnarchen? Hundeknurren? Der Balzruf eines Mäusebussards?«


  »Kannst du nicht einmal ernst sein?«


  Sie lauschten noch eine Weile, konnten die Töne, die unzweifelhaft aus der Wohnung kamen, aber nicht zuordnen. Ihr Klingeln und Klopfen zeigte keine Wirkung.


  »Ich suche Gret oder Frauke und lass mir einen Schlüssel geben«, sagte Benthien und verschwand.


  Während Lilly wartete, schien es ihr, als veränderten sich die Töne: Sie wurden geringfügig höher. War es eine weinende Katze? Durch die Fenster, die sie einsehen konnte, war nichts zu erkennen, die Räume unten schienen leer zu sein. Aber vielleicht kam das Geräusch aus dem oberen Stockwerk. Als Benthien mit dem Schlüssel zurückkam, verloren sie keine Zeit und öffneten die Tür. Im Flur war sofort klar, dass das Geräusch von oben kam. Und jetzt konnten sie es auch definieren. Sie fingen an zu laufen.


  Im Vorbeirennen nahm Lilly zwei Sektgläser auf dem Wohnzimmertisch wahr und Zellophanpapier von Süßigkeiten, vielleicht Pralinen. Sie beachtete die Unordnung nicht weiter, sondern nahm die Treppe in wenigen Sätzen. Benthien riss die Schlafzimmertür auf, fiel beinahe ins Zimmer hinein– und wäre fast über ein Kleiderbündel gestolpert, das sich schwarz und lasziv zwischen seinen Stiefeln auf dem Boden schlängelte.


  Angesichts der Situation, die sich ihren Blicken bot, stieß Lilly einen Laut aus, von dem sie selbst nicht wusste, ob es ein erstickter Schrei war oder der Beginn eines hysterischen Lachanfalls.


  Tommy Fitzen stand breitbeinig im Schlafzimmer und betrachtete den Mann, der gerade seinen Kleiderschrank musterte, nicht ohne Missbilligung. In seinen Augen war dieser Arnold Brodersen, der auch noch den Namen seiner Ehefrau angenommen hatte, ein richtiges Weichei. Musiker hin oder her. Ein Mann, der stundenlang überlegte, was er anziehen sollte, war ihm suspekt. Tommy selbst zog meist das an, was ihm entgegenfiel, wenn er seinen Schrank öffnete. Dieser Mitbürger aber überlegte, ob er Chinos oder einen Anzug aus leichter Schurwolle, ein Slim-Fit-Hemd oder ein Zweiknopf-Sakko anziehen sollte.


  Zwischendurch nippte Arnold an einem wasserähnlichen Drink, den Fitzen stark im Verdacht hatte, reiner Wodka zu sein.


  »Könnten wir uns mal einen Moment auf unser Gespräch beziehungsweise meine Frage konzentrieren?«, sagte Fitzen, nachdem ihm die Geduld ausgegangen war, also ungefähr nach fünf Sekunden. »Ich fragte Sie, was Sie am Mittwoch, dem Tag also, an dem Ihre Stiefmutter starb, getan haben.« Von nebenan hörte er Frauke, die von Mikke vernommen wurde, lachen.


  »Das war gestern, richtig?«, fragte Arnold und befingerte einen Anzug aus Rohseide. Fitzen holte unhörbar Luft und starrte ihn an, als könnte er damit die Antwort beschleunigen.


  Arnold griff wieder zu seinem Glas. »Dienstag… Dienstag«, sagte er nachdenklich, und Fitzen wollte schon dazwischenfahren, als er weitersprach: »Dienstagabend spiele ich immer in einem Hotel in Hörnum, Sie wissen schon, leichte Klaviermusik zum Dinner, danach Tanz mit einer gepflegten Band. Da wird es spät, vor halb drei bin ich nie zu Hause. Also habe ich wohl am Mittwoch lange geschlafen, das heißt, bis gegen elf Uhr oder so, vielleicht auch etwas länger. Ich ging dann in die Küche, um mir Kaffee zu machen, da hat Gret mich kalt erwischt. Sie schickte mich in den Keller, um die Terrassenmöbel runterzutragen.«


  »Haben Sie bei dieser Gelegenheit das Notfallspray Ihrer Stiefmutter im Keller gesehen?«


  »Keine Ahnung, nein. Ich habe auch gar nicht darauf geachtet, ehrlich gesagt. Danach habe ich gefrühstückt, hier in unserer Wohnung; sonst hätte Gret vielleicht noch mehr Aufträge für mich gehabt. Und dann…«


  »War jemand dabei?«


  »Nein. Frauke war irgendwo unterwegs. Sie ist nie dabei, wenn ich frühstücke. Mal sehen, was habe ich dann gemacht?«


  »Sie haben sich mit Ihrem Vater gestritten«, schlug Fitzen vor, der sich an Monika Lindens Aussage erinnerte. »Worum ging es da?«


  Arnold lachte. »Worum es immer geht. Ums Geld. Darüber streitet man sich doch meistens, oder? Obwohl«, er rieb sich nachdenklich die Nasenspitze, »am Mittwoch habe ich ihn, glaube ich, auf sein Testament angesprochen. Ging hoch wie eine Rakete, der alte Mann. Dabei ist er sonst gar nicht so wild. Lea wird ihn irgendwie präpariert haben.«


  »Wie meinen Sie das, ›präpariert‹?«


  »Sie hetzt ihn gegen mich auf. Erzählt ihm ständig, was für ein Versager ich bin, dass ich alle Hoffnungen enttäuscht hätte, die er in mich gesetzt hat, dass ich nur sein Geld zum Fenster rausschmeiße, so was eben. Das ist wie ein Gift, das ihm in kleinen Dosen ständig eingeträufelt wird.« Arnold nahm ein weißes Hemd mit Kent-Kragen und doppelter Schulterpasse aus dem Schrank, beäugte es, hängte es wieder hinein. »Seit Wochen versuche ich, ihm 10 000 oder 20 000 Euro aus den Rippen zu leiern, weil ich ein Projekt habe, das ich ohne den Zaster nicht realisieren kann. Aber hört er mir überhaupt zu? Nein! Das ist auch Leas Werk. Sie impft ihn so mit…«


  »Was ist das für ein Projekt?«, fiel ihm Fitzen ins Wort.


  »Wir wollen eine CD aufnehmen und in Berlin für zwei Wochen ein kleines Theater mieten, um dort aufzutreten. Und Werbung müssen wir natürlich machen.«


  »Wer ist ›wir‹?«


  »Kumpels von mir, Musiker, Techniker, ein Freund ist Komponist, mit dem zusammen habe ich ein paar neue Sachen gemacht, so in Richtung verjazzte Klassik.« Noch ein Schluck Wodka, das Glas war jetzt fast leer. »Ich habe ein paar Jazz-Soli komponiert, habe ungewöhnliche Akkordverbindungen in die Themen eingesetzt, die Stücke eigenwillig interpretiert. Die Leute wollen ja nicht das hören, was sie schon bis zum Erbrechen kennen. Ich glaube, das könnte ein Erfolg werden. Aber mein Vater hat mir nicht mal zugehört.« Er knallte das Glas auf den Tisch.


  »Und das kreiden Sie Ihrer Stiefmutter an?«


  »Sie ist auf sein Geld versessen, das steht fest. Natürlich hat sie ein Interesse daran, dass seine Kohle auf seinem Festgeldkonto bleibt oder im Depot oder was weiß ich, wo er es hat. Deshalb verleumdet sie mich, wo immer sie kann.«


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Fitzen trocken. Er fragte sich, ob sich Arnold der Tatsache bewusst war, dass er ihm eben ein erstklassiges Motiv geliefert hatte. Und warum sprach er von Lea immer noch in der Gegenwart? »Darüber haben Sie also gestern Mittag gestritten?«


  »Ich habe meinen Vater gefragt, ob er ein Testament gemacht hat«, sagte Arnold mürrisch und betrachtete sein leeres Glas, »da ist er in die Luft gegangen wie eine Rakete. Meinte, das ginge mich nichts an. Dabei wollte ich nur wissen, ob er auch an mich gedacht hat oder ob alles an dieses Weib gehen soll. Er war unheimlich wütend, wie immer, wenn ich Lea erwähnt habe. Tat gerade so, als ob sie eine Heilige wäre, dabei hat sie schließlich ihren Mann um die Ecke gebracht. Dann kam Frauke dazu und glättete die Wogen. Wie sie es immer tut«, fügte er abschätzig hinzu. Er griff tief in den Kleiderschrank, holte eine Flasche hervor und schenkte sich eine reichliche Dosis ein. »Prost!«


  »Sie trinken zu viel«, bemerkte Fitzen.


  »Irgendeinen Spaß muss man im Leben haben.«


  »Was haben Sie nach dem Streit getan?«


  »Bin zu Gosch gefahren und habe nach ein paar Kumpels Ausschau gehalten, war aber keiner da. Hab sie angerufen, aber die hatten alle keine Zeit. Bin dann wieder zurück und habe ein bisschen rumgeklimpert, improvisiert. Dachte, ich käme vielleicht auf ein paar gute Ideen. War aber nicht so. Die hier«, er deutete grinsend auf die Wodkaflasche, »ist mein Zeuge. »


  »Und irgendwann waren Sie so besoffen, dass Sie eingeschlafen sind.«


  »Exakt. Ich habe den ganzen Kladderadatsch einfach verpennt. Was halten Sie davon?« Arnold war wieder am Kleiderschrank und zeigte ihm einen Anzug mit Diagonalstruktur in Blaugrau.


  »Wofür denn eigentlich?«


  »Für die Konzertmuschel, übernächsten Sonntag. Thema: Wiener Blut. Da darf ich für den erkrankten Klavierklimperer einspringen.«


  »Ich würde den da nehmen«, sagte Fitzen und zeigte auf einen edlen, dunkelgrauen Anzug aus Merino-Wolle. »Aber ich befürchte, im Moment haben Sie ganz andere Probleme.«


  Frauke Brodersen und Mikke hatten es sich richtig gemütlich gemacht, fand Fitzen, als er nach einem artigen Klopfen und einem fröhlichen »Herein« Fraukes Arbeitszimmer betrat. Es war klein; vor dem Fenster stand ein zierlicher, antiker Schreibtisch mit geschwungenen Beinen, drum herum waren Aktenregale in edler Holzoptik angebracht. Ein Sessel und ein geschwungenes Sofa, beide in Weinrot, sorgten für den gemütlichen Touch. Frauke saß in dem antiken, geschwungenen Schreibtischstuhl mit Lederpolsterung, Mikke hatte es sich im Sessel bequem gemacht; in einer Hand eine Tasse Tee, in der anderen Hand ein paar Mandelkekse.


  Fitzen setzte sich unaufgefordert aufs Sofa.


  »Wir haben leider keinen Tee mehr«, sagte Frauke. »Aber ich kann Ihnen gerne frischen machen.«


  »Nein, nein«, sagte Fitzen, »vielen Dank.« Von Fraukes Betroffenheit von gestern war nicht mehr viel übrig geblieben. Sie wirkte gelassen, fast heiter und sehr attraktiv mit dem seidenmatt glänzenden Haar, das sie am Hinterkopf lose zusammengesteckt hatte. Ihr schmaler Hals und die klare Kinnlinie, ihr zarter Knochenbau und die zierlichen Hände mit den langen Fingern wirkten auf Fitzen ausgesprochen sinnlich, und zugleich elegant. Was fand eine Frau wie sie nur an einem Loser wie diesem Arnold? Er deutete auf den Haufen Papiere auf ihrem Tisch. »Haben wir Sie in Ihrer Arbeit gestört?«


  »Die Steuer«, seufzte Frauke. »Ich sortiere gerade Unterlagen für den Steuerberater. Das mache ich alle paar Wochen, sonst wird es zu viel auf einmal.«


  »Läuft die Pension denn einigermaßen?«


  Frauke senkte den Kopf. »Sie läuft natürlich nie so gut, wie sie laufen könnte«, antwortete sie, und Fitzen war klar, dass sie seiner Frage auswich. Im Geiste notierte er sich, die Finanzlage der »Astarte« zu überprüfen. Er wusste, dass es kleine Familienbetriebe schwer hatten. Und die ganzen teuren Extras, die die Pension den Gästen bot, das edle Büffet, die kostbare alte Tischwäsche, der kostenlose Wäscheservice mit Trocknen und Bügeln, das alles kostete viel mehr, als auf den ersten Blick zu sehen war. Womöglich hatten sie hart zu kämpfen, um die alte Familienpension über Wasser zu halten. Jetzt aber, wo Lea tot war, bestand die Aussicht, dass Jonathan sich finanziell engagieren würde. Die Motive schienen in diesem Fall ja geradezu aus dem Boden zu sprießen! Außerdem war Frauke diejenige, die am besten wusste, dass das Notfallspray im Keller stand; sie war ja dabei gewesen, als Lea es sich am Montag geholt hatte.


  »Wissen wir schon, was Frau Brodersen am Mittwoch gemacht hat?«, fragte er Mikke.


  »Den Vormittag haben wir durch«, sagte Mikke. »Da hat Frau Brodersen das Frühstückszimmer, die Küche und den Flur geputzt, danach Wäsche gewaschen und in den Trockner getan. Dann war sie kurz im Supermarkt.«


  »Zusammen mit Frau Behrendt?«


  »Nein«, erwiderte Frauke, »Lea war früher am Tag dort.«


  »Haben Sie Frau Behrendt gemocht?«


  Zu Fitzens Erstaunen holte Frauke eine Zigarettenpackung aus der Schreibtischschublade und zündete sich eine Zigarette an. Er hätte sie nicht als Raucherin eingestuft.


  »Möchten Sie auch?«


  Mikke warf Fitzen einen strengen Blick zu, so dass dieser verneinte. Frauke lächelte, als wäre sie bei etwas Unerlaubtem ertappt worden.


  »Eigentlich rauche ich ja nicht, aber«, sie nahm einen tiefen Zug, »bei Stress hilft es schon ein bisschen. Aber Sie fragten nach Lea. Nein, ich mochte sie nicht besonders. Ich glaube, sie war nicht gerne hier, und im Grunde lehnte sie uns ab. Vielleicht aus einer Art Eifersucht heraus, weil wir Jonathan schon so lange kannten. Eigentlich wurde niemand so richtig warm mit Lea. Aber wegen Jonathan bemühten wir uns, nett zu ihr zu sein.«


  Fitzen fragte sich, ob die Eifersucht nicht auf beiden Seiten vorhanden war.


  »Sie mochte die Insel nicht«, fuhr Frauke fort. »Sie war ein Fremdkörper hier, und das ließen wir sie vielleicht ein bisschen spüren. Die Arroganz der Alteingesessenen.« Frauke lächelte ironisch.


  »Haben Sie Lea gebeten, Ihnen mit den Flaschen zu helfen, damit sie sich der Familie ein bisschen stärker zugehörig fühlt?«, fragte Mikke. »Ich meine, Fremde und Gäste bittet man ja nicht gerade um so einen Gefallen.«


  Frauke lächelte. »Lea wäre die Letzte gewesen, die ich gefragt hätte, glauben Sie mir. Aber sie hat es von sich aus angeboten und ich hatte einfach keine andere Wahl. Der Weinlieferant rief an und sagte, er käme etwas früher als erwartet, und Arnold, Jonathan und Gret waren nicht im Haus. Da blieb mir nichts anderes übrig. Plätzchen?« Sie bot eine Runde Mandelkekse an, und Fitzen und Mikke langten zu.


  »Können Sie sich daran erinnern, dass Sie das Notfallspray im Keller gesehen haben?«, fragte Fitzen und biss in den Keks.


  Frauke überlegte stirnrunzelnd, während sie lautlos den Rauch ausstieß. »Ich kann mich erinnern, dass sie es am Dienstag mit runtergebracht hatte, weil sie meinte, die Luft im Keller wäre muffig. Lea war sehr ängstlich, was ihr Asthma anbelangte. Aber ich habe überhaupt nicht darauf geachtet, wo sie es hingestellt hat, und ich kann mich nicht erinnern, das Spray am Mittwochabend gesehen zu haben. Ich habe aber auch nicht danach Ausschau gehalten!«


  »Rekapitulieren wir das nochmal: Sie sind am Mittwochabend gegen 18 Uhr in den Keller gegangen, um neue Kerzen zu gießen.«


  »Ja. Wir hatten einen Auftrag eines Kunstgewerbeladens auf Föhr. Die Zeit drängte. Am frühen Nachmittag war ich in Westerland, um mir ein paar Wintersachen zu kaufen. Als ich zurückkam, hatte der Paketdienst inzwischen meine bestellten Waren gebracht, verschiedene Wachse und Dochte. Also entschloss ich mich, noch am Abend damit anzufangen. Wir verdienen ganz gut an diesen Kerzen.«


  »Die sind auch wunderschön«, sagte Mikke. »Ziemlich ausgefallen, manche erinnern mich an Gemälde wie die von Sprotte oder Nolde.«


  »Die hat Gret entworfen«, sagte Frauke. »Meistens kümmert sie sich auch um die Kerzen. Aber gestern war sie nicht so gut drauf.«


  »Ist sie krank?«, erkundigte sich Mikke.


  »Das nicht. Es geht ihr nur nicht so besonders.« Wieder hatte Fitzen als stiller Beobachter den Eindruck, dass sie auswich.


  »Ist es nicht schwierig«, fragte Mikke, »eine Pension als Familienbetrieb zu führen? Soweit ich weiß, hat Ihr Großvater sie gegründet?«


  »Nein, es war der Großvater von Gret und meiner Mutter. Er gehörte zu der Erbengemeinschaft des Listlandes. Er hat seinen Anteil an die Erben verkauft und sein Geld in diese Pension gesteckt.«


  »Ist das der Mann, der später ertrunken ist?«


  Frauke nickte. »Gret hing sehr an ihm, die beiden müssen unzertrennlich gewesen sein. Er war Krabbenfischer und hat sie häufig mit auf See genommen.«


  »Und beim Fischen ist er verunglückt?«, fragte Fitzen.


  »Verunglückt ist er mit seinem Privatboot, einem Jollenkreuzer. Die See im Hörnumtief war ganz plötzlich kabbelig geworden und Gret, die damals ungefähr acht war, ist ins Wasser gefallen. Damals konnte sie noch nicht besonders gut schwimmen. Ihr Großvater ist hinterhergesprungen, hat sie aber nicht gleich gefunden und muss dann unter das Boot geraten sein, oder er hat sich den Kopf angeschlagen und war bewusstlos, was dazu führte, dass er ertrank.«


  »Woher weiß man das?«


  »Ein zweites Boot, das in der Nähe war, hat den ganzen Vorgang beobachtet und Gret letztendlich gerettet. Sie hatte ein Tau erwischt, das ins Wasser hing, und sich daran festgehalten. Ihr Großvater konnte nur noch tot geborgen werden.«


  »Und danach hat Ihre Tante jahrelang nicht mehr gesprochen?«


  »Das war die besondere Tragödie, neben dem Tod des Großvaters. Sie schickten Gret zu einem Psychologen, zu Stimmtherapeuten und Ärzten, aber nichts half. Sie sprach einfach nicht, und keiner wusste, warum. Gret selbst auch nicht, ich habe sie später mal danach gefragt.«


  »Aber nach ein paar Jahren hat sich das geändert?«


  »Da war Gret schon fast erwachsen. Vielleicht hing das auch mit Jonathan zusammen.«


  »Ihre Mutter soll sich in ihn verliebt haben.«


  Frauke zuckte mit den Schultern. »Es war wohl eine harmlose Mädchenschwärmerei. Auf jeden Fall wäre Großmutter dagegen gewesen, schon wegen des Altersunterschieds. Sie war eine sehr energische Frau, nach ihrer Pfeife tanzten alle. Erst recht, nachdem mein Großvater gestorben war. Da entwickelte sie sich zu einer richtigen Despotin. Gret wollte eine Ausbildung machen, aber Großmutter meinte, hier in der Pension könne sie alles von der Pike auf lernen, was sie wissen müsste. Ich glaube, sie hatte Angst, Gret würde nicht wiederkommen. Großmutter war besessen von dieser Pension. Später hat Gret die Pension zusammen mit meinen Eltern geführt. Die genießen jetzt einen fröhlichen Ruhestand auf Ibiza, und wir schlagen uns hier mit den Problemen herum.« Sie stand auf. »Noch irgendwelche Fragen? Ich muss mich bald um unser Essen kümmern.«


  Erst als Fitzen und Mikke nach einem Gespräch mit den Glaubitzas wieder hinuntergingen, fiel ihnen der Krankenwagen auf, der offenbar vor dem Haus gestanden hatte, sich nun aber langsam entfernte. Im Flur wäre Fitzen beinahe über John gestolpert, der eben von draußen hereinkam.


  »Seid ihr fertig mit den Befragungen? Dann lasst uns jetzt unser Meeting abhalten.« Alle drei gingen ins Büro, wo Kessler und Lilly um den Tisch herumsaßen und in Papieren blätterten.


  »Ist schon wieder jemand gestorben?«, fragte Fitzen, als er die angespannten Gesichter sah.


  »Lasiether…«, begann Kessler und brach ab, als er Benthiens Blick auf sich gerichtet sah.


  Fitzen ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Lasszittern ist tot? Mensch, das haut mich aber um! Hat er sich etwa zu Tode rezitiert?«


  »Nein«, sagte Lilly schnell, »ganz so dramatisch ist es nicht. Wir haben ihn nur eben gerade gefunden.«


  »Gefunden? Ihr habt Lasszittern gefunden, so wie man einen Knopf auf der Straße findet, oder wie dürfen wir uns das vorstellen?« Fitzen blickte von einem zum anderen wie ein Kind, das auf den Weihnachtsmann wartet. »Los, redet schon, was ist passiert?«


  »Sie bringen ihn gerade in die Nordseeklinik«, sagte Benthien. »Zumindest für die nächsten Tage.«


  Fitzen nippte an seinem alkoholfreien Bier. »Erfahren wir mehr?«


  Benthien und Lilly wechselten einen Blick. Lilly erbarmte sich. »Wir haben ihn auf dem Bett gefunden«, sagte sie, »dort lag er offenbar schon seit Stunden, ganz kalt und halb erstickt.«


  »Wieso denn das?«, fragte Mikke.


  »Er war mit seiner Krawatte ans Bett gefesselt«, erklärte Lilly. »Er lag ziemlich hilflos auf dem Bauch. Obenrum trug er ein schwarzes Oberteil aus Latex, ansonsten nur noch einen Stringtanga aus roter Spitze. Warum auch immer. Irgendwie passt das ja nicht so ganz zusammen. Und der Kopf steckte in einer engen Gummimaske, durch die er kaum Luft bekam.«


  »Wie schrecklich«, sagte Fitzen dermaßen lakonisch, dass Lilly beinahe gekichert hätte.


  »Offenbar lag er schon lange so da«, fuhr Benthien fort. »Etliche Stunden wahrscheinlich. Aber lustig ist das ganz und gar nicht, Tommy! Lasiether war in Panik, weil er kaum Luft bekam, vielleicht hatte er sogar einen Herzanfall. Der Notarzt hat ihn jedenfalls in die Nordseeklinik eingewiesen.«


  »Hat er was gesagt, ich meine, Lasszittern? Wer ihm das angetan hat? Hat er lateinische Zitate von sich gegeben?«, fragte Fitzen.


  »Kein Wort. Auch kein Latein. Er war zu sehr mit Schnaufen und Luftholen beschäftigt, nachdem wir ihn befreit hatten«, sagte Benthien. »Und später hat er sich tot gestellt.«


  »Das hätte ich auch getan, wenn ihr mich in roten Spitzenunterhöschen gesehen hättet«, sagte Fitzen, »und zwar mausetot.«


  Es klopfte, und Gret kam herein. Sie sah beunruhigt aus. »Ist was passiert?«, fragte Benthien.


  Gret zögerte. »Wir machen uns Sorgen um Jonathan. Er ist vor gut zwei Stunden weggegangen, er sagte, er müsse raus an die Luft, er hielte es hier drin nicht mehr aus. Jetzt wird es aber bald dunkel, und vorhin war er so wacklig auf den Beinen…«


  »In welche Richtung ist er gegangen?«


  »In Richtung Königshafen. Ich denke, wir sollten ihn suchen. Oder können Sie einen Streifenwagen schicken?«


  Benthien war aufgestanden. »Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Brodersen. Wir werden sofort zum Hafen fahren und nach ihm sehen.«


  Gret lächelte erleichtert und zog sich zurück.


  Lilly sah nachdenklich aus. »Was ist, wenn es Jonathan war, der die Notfallsprays manipuliert hat? Wir wissen doch, dass in über achtzig Prozent aller Fälle jemand aus dem privaten Umfeld des Opfers der Täter ist. Oft ist es der Partner. Was, wenn es ihm inzwischen leidtut? Vielleicht hat er sich was angetan?«


  Sie tauschten gegenseitig Blicke aus, stumm und ratlos, Fitzen, Kessler, Mikke, Lilly und Benthien.


  Kapitel 19


  Benthien stellte seinen Wagen, seinen geliebten Citroën XM, auf dem Parkplatz des Erlebniszentrums Naturgewalten ab. Hier wollten sie auf Fitzen und Mikke warten, die an der Wattseite zu Fuß zum Lister Hafen gerannt waren.


  »Die Chance, dass wir ihn vor Einbruch der Dunkelheit finden, ist nicht besonders groß«, meinte Lilly, »wenn man bedenkt, wie weitläufig das Gelände hier ist. Er kann praktisch überall sein. Und wenn er nicht auf den Wegen geblieben ist…«


  »Da kommen Fitzen und Mikke«, unterbrach Leon Kessler sie. Keiner von beiden hatte Behrendt gesehen, so dass sie jetzt alle in Richtung Königshafen aufbrachen. Dabei trennten sie sich jedoch. Benthien und Lilly gingen am Wasser entlang, Fitzen, Mikke und Kessler liefen in einigem Abstand voneinander quer durch die Dünen.


  Der Wind, der tagsüber nur mäßig geweht hatte, war inzwischen fast ganz eingeschlafen. Die milde Brise ließ an einen Frühlingsabend denken; es roch nach Salz, nach Holzfeuer und nach Aufbruch. Benthien stellte überrascht fest, dass der Tag schön gewesen war. Jetzt, gegen Abend, erblühte der westliche Himmel in Rot und Schwarz wie eine welkende Rose, die noch einmal ihre ganze Pracht entfaltet. Wie schwere, samtige Blütenblätter stapelten sich die rotschwarzen Wolken über dem Horizont, während das Meer unermüdlich Kaskaden flüssigen Goldes an Land spülte. Stumm betrachtete er das grandiose Naturschauspiel, während er mit Lilly eilig den sandigen Weg entlanglief.


  »Kannst du dir wirklich vorstellen, dass Jonathan Leas Tod gewollt hat?«, fragte Lilly.


  Ich weiß es nicht, dachte Benthien. Ich weiß nicht, was in einem alten Mann vorgeht, der am Ende seines Lebens eine schöne, so viel jüngere Frau abgöttisch liebt. Und ich will es auch nie wissen. Laut sagte er: »Wie du schon sagst, Lilly, der Statistik nach sind es in mehr als achtzig Prozent der Fälle die Partner, die ihre Liebsten umbringen. Bei Jonathan habe ich allerdings meine Zweifel.«


  »Vielleicht hat er herausgefunden, was Lea mit ihrem Protégez-les-rouges-Verein so trieb.«


  »Das ist noch nicht bewiesen, das sind alles nur Vermutungen. Und außerdem: Warum sollte er seine Fingerabdrücke vom Inhalator abwischen? Seine Spuren dort zu finden, wäre wohl kaum verdächtig. Schließlich hat er mit Lea zusammengelebt.«


  »Vielleicht wusste Jonathan mehr über sie als wir.«


  »Schau mal, da ist er!« Benthien legte die Hand über die Augen. Etwas abseits vom Weg, am Dünenrand, stand eine Bank, auf der er einen Schatten wahrnahm: die Silhouette eines in sich zusammengesunkenen Menschen.


  »Hoffentlich ist ihm nichts passiert«, sagte Lilly, und wie auf Kommando stürmten sie beide los. Der alte Mann auf der Bank fuhr erschrocken zusammen, als er die beiden auf sich zustürzen sah. Benthien atmete erleichtert auf und zückte sein Handy, um den Kollegen in den Dünen mitzuteilen, dass sie Behrendt gefunden hatten und die anderen in die Pension zurückkehren konnten. Lilly entschuldigte sich unterdessen und erklärte, warum sie da waren.


  »So, so, Gret hatte also Angst um mich«, sagte er in einem Tonfall, den Benthien nicht deuten konnte, während Jonathan ein Stück zur Seite rückte, damit auch seine Besucher auf der Bank Platz fanden. Doch Benthien zog es vor, sich auf einen heidebewachsenen kleinen Sandhügel zu setzen, von dem aus er Behrendt unauffällig beobachten konnte.


  Behrendt fuhr sich mit der Hand über die unrasierten Wangen, ein leises, kratzendes Geräusch der Hoffnungslosigkeit. »Ich musste raus«, sagte er leise. »Ich konnte die Luft da unten nicht mehr ertragen.« Er sah Benthien direkt ins Gesicht. »Ist es sicher, dass meine Frau ermordet wurde?«


  »So kann man es eigentlich nicht sagen«, begann Benthien etwas zögerlich, doch Jonathan fiel ihm ins Wort. »Bitte keine Ausflüchte und keine Beschönigungen. Ich habe ein Anrecht auf die Wahrheit, finden Sie nicht?«


  Benthien warf Lilly einen Blick zu, und diese erzählte Behrendt, wo sie im Keller das Notfallspray gefunden hatten und dass auf beiden Sprays keine Fingerabdrücke gefunden worden waren.


  »Und wo war das dritte Spray?«, fragte Behrendt. »Dieses Aerosolspray mit dem großen Jetspacer?«


  »Keine Ahnung«, sagte Benthien verblüfft. »Wie hat es denn ausgesehen?«


  Behrendt lieferte eine genaue Beschreibung: ein kleines Fläschchen, das in einem großen, bauchigen Behälter aus Kunststoff steckte. »Es ist sehr effektiv. Lea hat es bevorzugt genommen, wenn sie einen starken Anfall hatte.«


  »Vielleicht war es leer, und sie hat es weggeworfen?«


  »Nicht den Jetspacer, den hat sie gewiss nicht weggeworfen. Darin sammelt sich der Wirkstoff, und man kann ihn relativ problemlos einatmen. Und leer war das Spray auch nicht. Sie hatte es erst kürzlich gekauft.«


  »Wann hatte Ihre Frau ihren letzten Asthmaanfall?«, fragte Benthien.


  »Vor einer Woche ungefähr. Sie war der Meinung, der starke Wind auf der Insel verstärke ihre Atemnot. Wir hatten gerade einen Spaziergang am Strand gemacht.«


  »War Ihre Frau Allergikerin?«, fragte Lilly.


  »Sie durfte keine Eier essen. Und keine Produkte, in denen Eier enthalten waren.«


  »Konnte es dadurch zu einem Asthmaanfall kommen?«


  »Wenn sie Ei in Fertigprodukten wie Suppen oder Saucen aß, konnte das vorkommen. Deswegen kochten wir, wenn möglich, immer alles selbst. Und frisch.« Er saß mit hängenden Armen da und starrte vor sich hin. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ermordet wurde. Das ist unmöglich, unbegreiflich.« Sein Blick fiel auf Benthien. »Wie muss ich mir das vorstellen, diesen… Mord? Jemand hat auf einen Anfall gewartet, Lea in den Keller gezerrt und sie dann in den Bottich gestoßen?« Seine Stimme klang belegt, und Benthien wünschte sich, Jonathan hätte sich ein-, zweimal kräftig geräuspert.


  »Dafür spricht nichts«, sagte er rasch und hoffte, er könnte den alten Mann wenigstens ein bisschen beruhigen. Wie entsetzlich, denken zu müssen, jemand habe die eigene Frau in einen heißen Behälter voller Wachs getaucht. »Wir glauben, dass es ein Unfall war, verursacht durch den Asthmaanfall und die Atemnot, eventuell durch die Haltung ihrer Frau und dadurch, dass das Regal hinter ihr ins Wanken geriet. Vermutlich war ihr schlecht oder schwindelig, und sie suchte Halt.«


  »Also ein Sabotageakt«, murmelte Jonathan. »Vielleicht wollte man sie aber auch nur ärgern oder ängstigen und hat mit diesem Ausgang gar nicht gerechnet.«


  »Wissen Sie jemanden, der das gerne getan hätte?«, fragte Lilly. »Ich meine, Ihre Frau ärgern?«


  Jonathan Behrendt stieß ein raues Lachen aus. »An erster Stelle steht da wohl mein Sohn«, sagte er frei heraus. »Auch Gret mochte Lea nicht besonders, und Frauke ging ihr aus dem Weg. Immerhin bemühten sich die beiden, die Form zu wahren.«


  »Und wie war es umgekehrt? Mochte Ihre Frau Arnold, Gret und Frauke?«


  »Nein«, sagte Jonathan hart. »Lea mochte keine Menschen, jedenfalls in den letzten Jahren nicht mehr. Sie hatte schlechte Erfahrungen gemacht.« Er lächelte spöttisch. »Sie fragen sich bestimmt, wie ich auf die Idee gekommen bin, eine Frau zu heiraten, die einmal wegen Mordes vor Gericht stand.«


  »Keineswegs«, sagte Benthien höflich, wenn auch nicht ganz wahrheitsgemäß, doch Jonathan beachtete ihn nicht.


  »Ich habe sie nie gefragt, ob sie wusste, dass der Eindringling ihr Ehemann war oder ob sie ihn tatsächlich für einen Einbrecher hielt. Es war einfach nicht wichtig für mich. Lea hatte ein neues Leben angefangen, an meiner Seite, und das erschien mir so unglaublich, so wunderbar, so irreal, dass ich keine Fragen stellte. Auch nicht heimlich im Kämmerlein. Lea war das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist, egal was sie in einem anderen Leben getan hat. Und wir waren glücklich! Wir hatten so viele gemeinsame Interessen, den Tierschutz, den Ausbau unserer Organisation, Projekte, Veranstaltungen, wir hatten so viele Pläne. Meine Frau war ein sehr kreativer Mensch. Ich bin schon alt, aber sie hatte doch noch so viele Jahre vor sich…«


  Seine Stimme versagte, und auf einmal war die Stille vollkommen; nur die Gräser flüsterten, und der Sand knisterte geheimnisvoll in seiner Verwandlung zu einer neuen, jungen Düne. Die See rauschte leise und verlor zusehends ihr Gold, der Himmel schwärzte sich.


  Benthien dachte, dass sie nun bald zurückgehen sollten. Mit leiser Stimme sagte er: »Ein Mensch, der keine anderen Menschen mag, hat möglicherweise Feinde.«


  »Aber doch nicht in dieser Pension!«, entgegnete Behrendt. »Obwohl.« Er hielt kurz inne, bevor er entschlossen den Kopf schüttelte. »Aber nein, das kann nicht sein, das hilft ihm ja nichts, eher im Gegenteil.«


  »Wovon sprechen Sie?«, fragte Lilly.


  Behrendt schüttelte den Kopf. »Ich möchte keine Namen nennen.«


  »Mit wem hatten Sie am Mittwochnachmittag Streit? Mit Dr.Lasiether?«, erkundigte sich Benthien.


  Behrendt legte den Kopf schief. »Sie haben Ihre Arbeit gemacht, alle Achtung. Ja, Lasiether war am Nachmittag kurz bei uns. Ich habe ihn sogar im Verdacht, dass er mir nachgereist ist.«


  »Wieso das?«


  »Lasiether bewirbt sich um den Posten des Leiters unserer Schweizer Dependance; es geht um unseren Verein, ›Protégez les Animaux‹, Sie haben sicher davon gehört. Bertrand Tourbillon leitet ihn in Frankreich, ich in Deutschland. Und nun suchen wir seit mehreren Monaten eine Leitung für die Schweizer Dependance. Eine unserer Hauptaufgaben ist es, die Lebensbedingungen von Zootieren zu verbessern. Ich bin dagegen, dass Lasiether die Stelle bekommt, Tourbillon hatte bis vor kurzem nichts gegen ihn einzuwenden.«


  »Und was spricht gegen Lasiether?«, fragte Lilly gespannt.


  »Seine Einstellung zur Tierhaltung. Wie mir scheint, hält er es mit Descartes: Tiere sind gefühllos wie Maschinen. Dass das natürliche, arttypische Verhalten von Tieren in Gefangenschaft durch entsprechende Angebote gefördert wird, beispielsweise durch wechselnde Futterplätze, die nicht vorhersehbar sind, oder entsprechendes Spielzeug, lehnt er als sentimentale Spinnerei ab, beziehungsweise, wie er sich wohl ausdrücken würde, als Anthropomorphismus… auf gut Deutsch: Vermenschlichung. Aber Tiere müssen artgemäß beschäftigt werden, um nicht in Langeweile und Stereotypien zu verfallen. Ich halte ihn für extrem ungeeignet, Verantwortung für Tiere zu übernehmen, egal in welcher Position. Im Grunde genommen will er nichts anderes, als sich einen Namen machen, egal womit. Sein Ehrgeiz kennt keine Grenzen.«


  »Ein hartes Urteil«, sagte Benthien. »Hat er denn irgendwelche Chancen?«


  »Theoretisch schon, nicht jeder sieht ihn so negativ wie ich. Aber mein Wort hat ein gewisses Gewicht, und ich werde die anderen schon noch überzeugen können. Jetzt, wo Lea nicht mehr ist– was bleibt mir denn da noch? Sie war immer ein wenig eifersüchtig auf meine Arbeit, auf mein Engagement, aber jetzt ist es das Einzige, was mir geblieben ist.«


  Benthien hatte registriert, dass Behrendt lebhafter geworden war, seit er nicht mehr über seine Frau sprach. Doch jetzt sank er wieder in sich zusammen, und Schatten krochen über sein Gesicht.


  »Sie sagten vorhin, dass Sie Lasiether im Verdacht hatten, Ihnen hinterhergereist zu sein. Hat sich das bestätigt?«


  »Er war lästig, wollte unbedingt ein Vieraugengespräch. ›In aller Ruhe ein paar Worte wechseln‹, so drückte er sich aus.«


  »Allzu ruhig scheint es dann aber doch nicht zugegangen zu sein.«


  Jonathan lächelte flüchtig. »Dieser Mensch hat nur einen Gedanken im Kopf, nämlich diese Stelle zu bekommen. Er quatschte mir die Hucke voll, obwohl ich ihn nicht anhören wollte. Ich fand es dreist, mir dermaßen auf die Pelle zu rücken. Ich sagte ihm, mein Entschluss stünde fest, und ich würde alles tun, um die anderen Entscheidungsträger in meinem Sinne zu beeinflussen. Ich sagte ihm auch klipp und klar, dass er nicht der richtige Mann für diesen Posten sei, weil er Tiere nur als Wesen betrachte, die zu seinem persönlichen Nutzen und zum Nutzen der Wissenschaft da sind, weil er sie entpersonalisiert, sie nicht als Individuen, als leidende Kreaturen sieht. In meinen Augen ist das eine verwerfliche Ansicht für jeden, der beruflich mit Tieren zu tun hat, dafür fehlt mir jedes Verständnis.«


  »Ihr Streit war also ausschließlich sachlicher Natur?«, fragte Lilly. »Sie haben Argumente ausgetauscht?«


  Behrendt lachte böse. »Mit Lasiether kann man nicht sachlich diskutieren. Er hat nicht die geringste Fähigkeit, sich in die Argumente anderer hineinzudenken, weil sie ihn im Grunde gar nicht interessieren. Er spricht mit anderen Menschen allenfalls, um sich Vorteile zu verschaffen oder um vorgefertigte Meinungen bestätigt zu bekommen. Und wenn man ihm diesen Gefallen nicht tut, dann rastet er aus.«


  »Solche Menschen kenne ich«, brummelte Benthien. Lilly warf ihm einen Blick zu.


  »Ich sagte ihm klipp und klar, dass ich meinen ganzen Einfluss geltend machen würde, um zu verhindern, dass er diesen Posten bekommt. Da ging er buchstäblich in die Luft. Er wurde ausfallend, vor allem Lea gegenüber. Durch sie wollte er mich treffen.« Behrendt schüttelte widerwillig den Kopf bei der Erinnerung. »Aber dass er ihr etwas angetan hat, nein, das glaube ich nicht. Was sollte es ihm nützen, wenn meine Frau nicht mehr da wäre?«


  »Er hätte Sie an Ihrer schwächsten Stelle getroffen.«


  »Aber nicht aus dem Weg geräumt, ganz im Gegenteil!«


  »Es wird dunkel«, sagte Benthien. »Wir sollten zum Auto gehen. Kommen Sie.« Er streckte den Arm aus, doch Jonathan verweigerte jede Hilfe und stapfte verbissen durch den Sand. »Was sagt Lasiether über unseren Streit? Erzählt er eine ganz andere Version?«, wollte er wissen, als sie auf dem Parkplatz angekommen waren. »Er hatte es geschafft, dass ich zuletzt noch mit meiner Frau Streit bekam. Sie war der Meinung, ich hätte ihn erst gar nicht anhören und sofort in hohem Bogen rauswerfen sollen. Meine Frau kann…, sie konnte sehr radikal sein.«


  »Momentan erzählt er gar nichts«, sagte Benthien trocken, »er liegt in der Nordseeklinik. Wir werden ihn erst morgen befragen können.«


  Behrendt machte ein erstauntes Gesicht, verkniff sich aber jede Bemerkung. Schweigend fuhren sie in die Pension zurück.


  »Was sagt Behrendt?«, fragte Fitzen, kaum dass Benthien und Lilly das Büro betreten hatten. Er hatte seinen Stuhl gegen die Wand gerückt und balancierte ihn auf zwei Beinen, während Mikke eifrig Protokolle und Ausdrucke las und Kessler für alle Tee kochte.


  Während sie den Tee tranken, berichtete Lilly, was Jonathan ihnen über Lasiether erzählt hatte. »Weiß jemand, wie es ihm geht?«, schloss sie.


  »Keine Ahnung. Aber morgen können wir mit ihm sprechen«, berichtete Fitzen. »So schlimm kann es also nicht sein.«


  »Was glaubt ihr, was mit ihm passiert ist?«, fragte Mikke grübelnd.


  »Ein Freier«, sagte Fitzen, während er sich ein Kaugummi in den Mund schob, »der entweder einen sonderbaren Sinn für Humor oder Lasszittern ausgeraubt hat. Oder beides.«


  »Die Frage ist, hat er etwas mit Leas Tod zu tun?«, fragte Benthien. »Er könnte gewusst haben, dass eins der Notfallsprays im Keller war, da er dort ja aufgetaucht ist, als Lea und Frauke die Flaschen nach oben brachten.«


  Lilly fragte: »Glaubst du das wirklich? Wann hätte er denn die Gelegenheit gehabt, das zweite Spray in der Nachttischschublade zu leeren? Und vor allem: Warum sollte Lasiether das alles tun? Nur aus Rache?«


  »Ein ehrgeiziger Mensch wie Lasiether, der so ambitionierte Pläne für die Zukunft hat, ein solcher Egomane, wie er es anscheinend ist, kann schon auf die Idee kommen, an jemandem, der ihm aus seiner Sicht seine Zukunft verbaut, Vergeltung zu üben. Jonathan Behrendt hat in dem Verein einen erheblichen Einfluss, sonst wäre er ihm nicht bis nach Sylt gefolgt.«


  »Und was hat er davon, wenn er Lea umbringt?«, fragte Leon Kessler.


  »Strategische Kriegsführung«, mümmelte Fitzen zwischen seinen Kaugummiblasen. »Die Schwäche des Gegners zu seinem Vorteil ausnutzen.«


  »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt? Warum bringt er dann nicht gleich Behrendt um? Und die Sache mit dem Freier, die hat mit Lea überhaupt nichts zu tun?«


  »Immer nur auf eine passende Gelegenheit zu warten, um mit Jonathan reden zu können, muss ziemlich langweilig sein«, mutmaßte Fitzen und formte eine wunderbar große Kaugummiblase. »Da wird sich unser alter Lateiner zwischendurch mal ein kleines plebejisches Vergnügen gegönnt haben.«


  »Lasst uns das mal durchgehen«, sagte Benthien. »Fangen wir mit der einfachsten Überlegung an: Wer hatte alles die Möglichkeit, an Leas Sprays heranzukommen? Dass sie Asthma hatte, wusste hier offenbar jeder.«


  »Die Familie«, antwortete Mikke sofort. »Jonathan, Arnold, Frauke, Gret. Frauke war diejenige, die am besten wusste, dass das Spray im Keller war. Sie, oder auch Lea selbst, könnten es den anderen erzählt haben. Vielleicht auch der eine oder andere Pensionsgast, falls die Tür der Behrendt’schen Wohnung nicht immer abgeschlossen wurde, wenn die beiden unterwegs waren.«


  »Kommen wir zu den Motiven«, sagte Kessler. »Wer hatte alles einen Grund, Leas Tod zu wünschen?«


  »Arnold natürlich«, sagte Fitzen. »Der musste um sein Erbe fürchten, außerdem braucht er Kohle. An die kommt er leichter heran, wenn Lea nicht mehr da ist.«


  »Jonathan Behrendt himself?«, fragte Mikke. »Vielleicht hat er herausgefunden, dass Lea ihn betrügt. Oder dass dieses ›Protégez-les-rouges‹-Ding nicht das ist, was es zu sein scheint. Oder dass Lea ihn auf andere Weise hintergeht, dass sie nicht die ist, für die er sie gehalten hat. Mord aus Verbitterung, aus enttäuschter Liebe.«


  »Lasiether haben wir schon durchgekaut. Frauke könnte dasselbe Motiv haben wie Arnold: Sie will an Jonathans Geld heran«, sagte Kessler. »Nur, dass sie es für die Pension braucht. Haben wir schon überprüft, wie die Finanzlage der Astarte aussieht?«


  »Noch nicht«, erklärte Fitzen, »das wollte ich morgen tun. Was für Frauke gilt, gilt auch für Gret. Dasselbe Motiv. Und dann natürlich jemand von den Mommsens oder Sarfelds. Für den Fall nämlich, dass Lea die Zwillinge über den Rand der Düne geschubst hat.«


  »Dann hätten sie wohl anders reagiert«, gab Lilly zu bedenken, »impulsiv und außer sich vor Wut. Aber, Leute, wir haben einen Aspekt ganz außer Acht gelassen: diese beiden Typen, die ihre Frauen misshandelt haben. Die Dragunow-Morde. Könnte doch sein, dass einer der Hausgäste ein Angehöriger eines der Opfer ist und sich an Lea rächen will, weil er herausgefunden hat, dass sie in die Morde verwickelt ist.«


  Fitzen sagte langsam: »Das ist gar keine schlechte Idee, Lilly. Vielleicht müssen wir das Motiv hier gar nicht im privaten Umfeld suchen, sondern…«


  »Stopp!«, unterbrach ihn Benthien, der nicht länger stillhalten konnte. »Wie sollte einer der Angehörigen gerade auf Lea kommen, die diese Männer überhaupt nicht kannte? Und woher sollte diese Person X dann auch noch wissen, dass sie die Auftraggeberin ist? Wenn sie es denn ist! Nein, das passt alles nicht.«


  Mikke sagte nachdenklich: »Kann es nicht sein, dass Lea auf ganz natürliche Weise an ihrem Asthma starb? Und das irgendein boshafter Zeitgenosse es so hindrehen wollte, als sei sie das Opfer eines Gewaltverbrechens geworden? Also nimmt er ihre Sprays, leert das eine aus und wischt das andere ab, bevor er es hinter die Waschmaschine wirft. Und siehe da: Schon wird ein Mordfall daraus!«


  Benthien, der pantomimisch einen Heulkrampf mimte, stärkte sich mit einem weiteren Schluck Tee. »Ich kann nur einen einzigen Schluss aus diesen abenteuerlichen Spekulationen ziehen: Wir wissen, dass wir nichts wissen. Theoretisieren ist gut, aber wildes Spekulieren hilft uns nicht weiter. Wir müssen…«


  »Was glaubst du denn, was passiert sein könnte?«, unterbrach ihn Kessler.


  »Ich glaube, dass die Lösung sehr gradlinig, logisch und einfach ist. Dass sie sich uns aber noch nicht erschließt. Das heißt, wir müssen noch gründlicher recherchieren. Ich schlage vor, wir konzentrieren uns auf das eine Spray im Nachttisch, von dem jemand die Fingerabdrücke abgewischt hat. Diese Person muss demnach irgendwann in der Behrendt’schen Wohnung gewesen sein. Wer hatte dazu die Gelegenheit? Neben Jonathan natürlich Gret, Frauke, Arnold. Und vielleicht Lasiether.«


  »Aber der ist sicher nicht unter den Augen der Behrendts ins Schlafzimmer marschiert und hat das Spray ausgeleert und abgewischt«, sagte Fitzen. »Im Grunde kann es mal wieder jeder aus dem Haus gewesen sein. Das bringt uns auch nicht weiter.« Bevor er sein Lamento beenden konnte, sprang Benthien plötzlich auf.


  »Hey, was ist los?«


  »Ich werde noch mal kurz zu Behrendt gehen. Mir sind gerade noch ein paar Fragen eingefallen.« Er sah Fitzen an. »Aber da der Mensch hin und wieder auch was essen muss, schlage ich vor, ihr geht zum Italiener und seht zu, dass wir einen Tisch bekommen. Ich komme gleich nach.«


  Lilly und ihre Begleiter saßen bereits beim Hauptgang, als Benthien endlich eintraf. Er nickte Ute Aiching zu, die gerade das italienische Restaurant verließ. Lilly hatte sich noch gewundert, warum sie allein da war. »Warum bist du eben so überstürzt weggelaufen?«, fragte sie Benthien, als er sich zu ihnen an den Tisch gesellt hatte. »Was war denn noch so wichtig?«


  Nachdem Benthien Tagliatelle mit Lachs und Hummersauce bestellt und die Karte weggelegt hatte, war er endlich bereit zu erzählen. »Als Behrendt vorhin von Leas Ei-Allergie erzählte, kam mir der Gedanke, dass ihr Anfall damit etwas zu tun haben könnte. Ich habe mich also gefragt, wie leicht man ihr etwas hätte servieren können, das Ei enthält, ohne dass sie es merkt? Ich fragte also Jonathan, was Lea in den letzten vierundzwanzig Stunden gegessen hat, und heraus kam, dass Jonathan– nur er allein– am Abend zuvor Nudeln gegessen hatte und beide am nächsten Tag, an Leas Todestag, die Reste aßen. Nudeln gibt es ja mit und ohne Frischei. Da Lea überhaupt kein Frischei verträgt, achtet sie immer peinlich genau darauf, dass sie nur Nudeln aus Hartweizen isst.«


  »Und warum hat sie diesmal nicht darauf geachtet?«, fragte Fitzen kauend.


  »Jonathan wusste es nicht. Er wusste nicht einmal, wo die Nudeln herkamen. Er glaubt, Lea habe sie schon fertig gekocht oben aus der Küche geholt.«


  »Das stimmt«, warf Lilly ein. »Gret hat mir vorhin so was erzählt. Tut mir leid, ich hatte es vergessen.«


  Benthien runzelte die Stirn. »Hat sie erzählt, wer die Nudeln gekocht hat?« Lilly schüttelte den Kopf. »Das alles muss noch dringend geklärt werden. Tommy, Mikke! Hat einer von euch inzwischen die Glaubitzas befragt?« Benthien beäugte angewidert Mikkes Teller, auf dem sich, der Höhe nach zu urteilen, eine dreifache Portion Pommes Frites befinden musste. Genau war das schwer zu sagen, weil der kegelförmige Berg, in dem Mikke eifrig mit einer Gabel herumstocherte, vollständig von einer rot-weißen Pampe bedeckt war.


  »Haben wir«, sagte Mikke kauend. »Wir haben herausgefunden, warum sie sich am Mittwochmittag, als sie in die Pension zurückkamen, gestritten haben. Frau Glaubitza wollte ihren Mann in den Keller schicken, um ihr eine Flasche Cola zu holen. Der aber mochte sich dort unten nicht so einfach bedienen. Er wollte vorher Gret oder Frauke fragen, aber seine Frau meinte, man könne sie in der Mittagspause nicht stören.«


  »Und was haben sie gemacht?«, fragte Lilly gespannt.


  »Er ging ins Souterrain und klopfte an die Wohnung der Brodersens, aber niemand machte auf. Dann klopfte er gegenüber, wo Lea und Jonathan gerade beim Essen saßen. Jonathan versprach, ein paar Flaschen nach oben zu bringen, was er dann auch tat. Glaubitza hat Lea nur kurz beim Essen gesehen, da hüstelte sie schon. Vormittags waren sie am Morsum Kliff und haben anschließend draußen gegessen. Am Nachmittag haben sie geschlafen und ferngesehen.«


  »Inge hat mir verraten, dass sie so gerne die Kochshows sieht«, sagte Fitzen grinsend und angelte sich Mikkes letzte Fritte vom Teller.


  Als Karla Aiching das Haus verließ, war es bereits acht Uhr, und das letzte Abendrot war vom Himmel verschwunden. Ute war immer noch nicht zurück vom Essen. Doch das war Karla gerade recht. Um Ute nicht zu begegnen, wollte sie am Wasser entlang in Richtung Lister Hafen gehen. Dort, hatte sie beschlossen, würde sie zu Abend essen. Sie hatte keine Lust, zu Hause zu bleiben und sich von Ute anblaffen zu lassen. Sie wollte ein leckeres Fischgericht essen, vielleicht Seezunge, und einen guten Wein dazu trinken. Wollte unter gutgelaunten Menschen sein; Geselligkeit, Wärme, Licht, Musik, das war es, was Karla jetzt brauchte. Morgen würde sie zur Polizei gehen, wie Hermine es ihr geraten hatte. Sie hatten lange telefoniert, und Karla hatte ihr die ganze Geschichte erzählt, von Leas Tod, von Frauke und von den Schnipseln, die einmal ein Brief gewesen waren. Und von diesem komischen Fläschchen, das sie gefunden hatte, in diesem großen Plastikding. Hermine hatte nicht gezögert. »Das muss die Polizei erfahren«, hatte sie gesagt. »Vielleicht hat das, was du gesehen hast, gar nicht die Bedeutung, die du dir jetzt vorstellst. Aber wenn du es nicht sagst, kommt später das schlechte Gewissen, und du quälst dich dein Leben lang damit herum. Mach lieber jetzt reinen Tisch, dann kannst du dir auch nichts vorwerfen.« Fast eine Stunde hatte das Telefonat gedauert. Karla war im Zimmer auf und ab gewandert, hatte eindringlich diskutiert, doch dann war die Erkenntnis gekommen, dass ihre Freundin recht hatte. Jetzt überlegte sie nur, wie sie einen der Kommissare unauffällig sprechen könnte. Es musste ja nicht gleich das ganze Haus wissen, und Ute schon gar nicht.


  Karla genoss, als sie ins Freie trat, die milde Abendluft, die ungewöhnlich war für Mitte Oktober. Links von ihr rauschte das Meer pianissimo, wie ein verschmitztes Kind, das behutsam hinter einem Erwachsenen herschleicht, um ihn dann ganz plötzlich zu erschrecken. Ein paar Eiderenten quakten leise im Dunkeln. Am Himmel hing die dünne Sichel des abnehmenden Mondes.


  Eine Sekunde später wurde Karla blitzartig klar, dass sie, statt in den Himmel zu gucken, lieber auf ihre Füße hätte achten sollen. Sie blieb mit einem Absatz an der obersten Stufe der Holztreppe hängen, die hinunter auf die Stichstraße führte, und stürzte kopfüber in die Tiefe. Und auf einmal hing die Mondsichel verkehrt herum am Himmel.


  Kapitel 20


  Leise öffnete Tommy Fitzen am Freitagmorgen die überbreite Krankenzimmertür. Lasiether lag allein im Zimmer, in einem Bett am Fenster. Vom Arzt hatte Fitzen erfahren, dass es nur ein leichter Herzanfall gewesen war, dass man aber noch eine Untersuchung mit dem Herzkatheter machen wolle. Fitzen betrachtete das bleiche Gesicht, das heute eingefallen wirkte; die Lippen hatten sich in einen schmalen Strich verwandelt. Eine senkrechte, tief eingeschnittene Falte zwischen den Augenbrauen war selbst im Schlaf noch vorhanden. Aber schlief der Mann wirklich? Fitzen war sich nicht ganz sicher.


  »Hallo?«, fragte er probeweise, doch der Mann im Bett rührte sich nicht. Nur eins seiner Augenlider zuckte.


  Ehe Fitzen noch weitersprechen konnte, ging die Tür auf und Hinnerk Petering trat ein, gefolgt von einer jungen, blonden Polizeibeamtin, die Fitzen nicht kannte.


  Hinnerk wirkte überrascht, als er Fitzen sah. »Was machst du denn hier. Habt ihr jetzt auch noch mit diesem Fall zu tun?«


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte Fitzen und trat bescheiden ein paar Schritte zurück, »ich wollte nur mal nach ihm sehen. So von Mensch zu Mensch, du verstehst? Ich habe zwar noch ein paar Fragen an Dr. Lasiether, aber die können warten.«


  Hinnerk sah ihn durchdringend an, beließ es aber dabei.


  Inzwischen war jedem klar, dass Lasiether wach war. Mürrisch betrachtete er seine Besucher aus halb geöffneten Augen. Hinnerk zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich ohne weitere Umstände. Die junge Polizistin lehnte sich am Fußende ans Bettgestell und drehte ihre Mütze in den Händen. Fitzen fragte sich, warum sie mitgekommen war.


  Hinnerk zückte seinen Notizblock. Er warf Lasiether einen Blick zu. »Möchten Sie eine Aussage machen, Herr Dr. Lasiether? Darüber, wer Ihnen das angetan hat?«


  Lasiether schwieg. Seine Augen hatte er wieder geschlossen.


  Hinnerk Petering leckte sich über die Lippen. »Ich würde Ihnen raten, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, Herr Lasiether. Das hier ist kein Kavaliersdelikt. Wir werden ermitteln, ob Sie wollen oder nicht.« Er machte eine Pause, warf einen eindringlichen Blick auf den Mann im Bett, doch der reagierte nicht.


  »Also, noch mal von vorne. Wo waren Sie gestern Abend? Haben Sie jemanden kennengelernt? Oder war es eine Person, die Sie schon länger kennen? Hatten Sie Streit? Sind Sie beraubt worden? Wie kam es dazu, dass Sie…«


  »Ich will keine Anzeige erstatten«, nuschelte Lasiether, immer noch mit geschlossenen Augen. »Kapieren Sie das nicht?«


  Hinnerk sah Fitzen an, der mitfühlend grinste.


  »Das liegt nicht mehr in Ihrer Hand, Herr Dr. Lasiether«, sagte Fitzen. »Wenn die Polizei Kenntnis von einer Straftat hat, muss sie ermitteln. Sie können nur…«


  Lasiether schlug die Augen auf und starrte Fitzen wütend an. »Was machen Sie eigentlich hier? Können Sie mich nicht mal im Krankenhaus in Ruhe lassen?«


  »Wir haben noch ein paar Fragen. Außerdem waren es meine Kollegen, die Sie gefunden und den Notarzt gerufen haben«, sagte Fitzen sanft. »Schon vergessen?«


  Lasiether warf ihm einen bösen Blick zu, schwieg aber. Hinnerk räusperte sich.


  »Also, noch mal von vorn. Bitte helfen Sie uns, Dr. Lasiether. Was können Sie uns zu dieser Geschichte sagen?«


  Der Mann im Bett schloss die Augen. »Ich bin müde«, nuschelte er, »und mir geht es nicht gut. Kommen Sie ein anderes Mal wieder.« Er drehte sich um in Richtung Fenster und wandte Fitzen, Hinnerk und der stummen Polizistin den breiten Rücken zu.


  Auf dem Weg nach draußen meldete sich Hinnerks Handy. Fitzen blieb genauso erwartungsvoll stehen wie die junge Polizistin. Während er Fitzen abwesend musterte, führte Hinnerk ein recht einseitiges Gespräch, dessen Inhalt aus zwei »Ja«, einem »Nein«, viel Schweigen und einem erstaunten »Das gibt’s doch nicht!« bestand.


  Als er das Handy wegsteckte, grinste er. »Ihr werdet es nicht glauben, aber wir haben den Typen identifiziert«, sagte er auf dem Weg zum Streifenwagen. »Die Kollegen haben auf gut Glück in ein paar Schwulenclubs herumgefragt. Man hat beobachtet, dass unser Dr. Lasiether gestern Abend mit einem gewissen Romeo Pozniak abgezogen ist.« Er schmunzelte. »Ja, der Kerl heißt wirklich so. Er stammt aus Polen und bereichert seit einigen Monaten unser lauschiges Inselleben.« Er nickte seiner Kollegin zu. »Komm, Gesa, wir fahren ein paar Runden. Wollen doch mal sehen, ob wir den Typen nicht irgendwo auftreiben können.«


  Nachdem sie weg waren, überlegte Fitzen, ob er wieder zu Lasiether zurückgehen sollte. Doch dann fiel ihm ein dunkelgrüner Citroën XM ins Auge, der, auf der Suche nach einem freien Platz, über den Parkplatz kurvte. »Was tust du denn hier?«, fragte er, als Benthien angehalten hatte und ausgestiegen war.


  Der zuckte zusammen, als er Fitzens Stimme plötzlich wie einen Geist hinter seinem Rücken hörte. »Ist Lasiether wach?«, erkundigte sich John. »Ich hatte vor, ihn zu vernehmen.«


  »Und ob der wach ist!«, sagte Fitzen grinsend. »Wach und stumm wie ein Fisch. Gibt noch nicht mal Latein von sich. Apropos Latein: Ich habe herausgefunden, was Lasszittern uns an den Kopf geschmissen hat, als wir ihn das erste Mal getroffen haben. Du erinnerst dich an ›Introite, nam et hinc dii sunt‹? Das heißt ›Tretet ein, denn auch hier sind Götter!‹ Ganz schön überheblich, findest du nicht? Aber pass auf, es kommt noch besser: ›Quousque tandem, asinus, abutere patientia mea‹. Falls du dich nicht erinnerst, das hat er in seinen Bart gemurmelt, nachdem wir uns von ihm verabschiedet hatten. Und weißt du, was das heißt?« Er beeilte sich, mit Benthien Schritt zu halten.


  »Du wirst es mir sicher gleich erzählen!«


  »Wie lange noch, Dummkopf– genauer gesagt, ›Esel‹– willst du meine Geduld missbrauchen«, zitierte Fitzen. »Ist das nicht frech? Er glaubt, er könne sich so was leisten, weil wir kein Latein verstehen, aber…«


  »Verstehst du ja auch nicht. Soweit ich mich erinnere, hattest du in Latein jahrelang eine Fünf.«


  »Ja, weil ich keine Lust hatte, Vokabeln zu pauken«, sagte Fitzen. »Aber es gab eine Zeit, da hat mir Latein richtig Spaß gemacht! Erinnerst du dich noch an die Gebauer? Die mit dem knochigen Gesicht? Die plötzlich so viele Kinder bekam? Immer, wenn die schwanger war, hatten wir eine Vertretung, einen jungen Lehrer, der uns mit Ovid traktierte. Und soll ich dir was sagen? Das war wirklich spannend! In den Geschichten ging es darum, wie Zeus den Nymphen nachstellt, und da kam der olle Ovid so richtig zur Sache! Wenn einer anfing, den nächsten Satz zu übersetzen, hättest du eine Stecknadel fallen hören können.«


  Fitzen unterbrach seinen Vortrag, weil sie inzwischen an Lasiethers Tür angelangt waren. Nach einem leichten Klopfen betraten sie das Zimmer.


  »Ich beantworte keine Fragen«, knurrte Lasiether, noch bevor irgendjemand etwas sagen konnte. Er lag da wie aufgebahrt, die Hände über dem Bauch gefaltet, die Augen geschlossen, reglos. Ungeachtet Lasiethers Ansage schnappten sich Fitzen und Benthien zwei Stühle und setzten sich neben sein Bett.


  Benthien holte tief Luft. »Ich hoffe, es geht Ihnen wieder besser? Für den… für die…« Er geriet ins Stottern. Wie sollte er das nennen, was gestern mit Lasiether geschehen war. Etwa Missbrauch? Oder Überfall?


  »Keine Panik«, kam ihm Fitzen zu Hilfe, »für den Vorfall gestern sind die Kollegen aus Westerland zuständig. Wir ermitteln lediglich im Fall Lea Behrendt. Und in dem Zusammenhang haben wir einige Fragen an Sie, wie ich Ihnen schon vorhin zu erklären versucht habe.«


  »Ich habe nichts mit den Behrendts zu tun.«


  »Warum so bescheiden? Sie sind den Behrendts immerhin bis nach Sylt nachgereist. Aus welchem Grund?«


  Lasiether riss die Augen auf. »Was bin ich? Das ist doch völliger Humbug!«


  »Dann ist es reiner Zufall, dass Sie zur selben Zeit in derselben Pension gelandet sind wie die Behrendts?«


  Lasiether schloss wieder die Augen und blieb stumm.


  »Wo waren Sie vorgestern, am Mittwochnachmittag?«, fragte Benthien.


  Keine Antwort.


  »Was hatten Sie mit Jonathan Behrendt zu besprechen?«


  Keine Antwort.


  »So geht das nicht«, sagte Fitzen mit leichtem Tadel. »Sie müssen schon mit uns zusammenarbeiten, wenn Sie…«


  Lasiether schlug die Augen auf. »Warum werde ich hier eigentlich verhört?«


  »Er weiß es vielleicht noch nicht«, sagte Fitzen, an Benthien gewandt.


  »Ja, scheint mir auch so. Er hat offenbar keine Ahnung, dass dies inzwischen eine Mordermittlung ist«, antwortete Benthien.


  »Mord? Wieso Mord?«


  »Lea Behrendt wurde ermordet«, sagte Benthien. »Und wir wollen von Ihnen jetzt wissen, warum Sie sich am Mittwoch mit Jonathan Behrendt gestritten haben. In allen Einzelheiten, bitte.«


  Lasiether warf ihnen noch einen giftigen Blick zu, entschloss sich dann aber doch, auszusagen. Im Grunde deckte sich seine Aussage mit der von Jonathan. Er habe wissen wollen, was er tun könne, um Behrendt davon zu überzeugen, dass er der richtige Kandidat für die Schweizer Dependance sei. Über Lea Behrendts Tod äußerte er weder Bedauern, noch zeigte er irgendwelche Neugierde.


  »Wo waren Sie nach diesem Streit?«


  Er sei auf die Post gegangen. Danach war er in seiner Wohnung, allein. Und nein, niemand könne dies bezeugen. Am Abend sei er essen gegangen. In Kampen.


  »Im Hoogenkamp?«, fragte Fitzen. »Was haben Sie dort gemacht?«


  Lasiethers Augen schleuderten Blitze. »Was geht Sie das an? Ich habe zu Abend gegessen. Danach bin ich in einen Club gefahren.«


  »Wo Sie Romeo Pozniak getroffen haben«, sagte Fitzen. »Kannten Sie ihn schon vorher, oder haben Sie ihn erst an diesem Abend kennengelernt?«


  Lasiether wirkte betroffen, vielleicht, weil sie den Namen seines Lovers wussten oder weil es ein anderer Name war als der, den Pozniak ihm genannt hatte. Er hatte sich wieder aufgebahrt, die Hände gefaltet, die Augen geschlossen, regungslos und still.


  Benthien betrachtete ihn sinnend. »Haben Sie am Dienstag oder am Mittwoch in der Pension Asthmasprays gesehen, im Keller oder anderswo? Und auf diese Frage, Herr Dr. Lasiether, erwarte ich eine Antwort von Ihnen!«


  »Sprays?«, sagte Lasiether mürrisch, ohne die Augen zu öffnen. »Ich habe keine Sprays gesehen. Und im Keller war ich noch nie.«


  »Haben Sie Lea Behrendt am Mittwoch gesehen?«


  »Nein!«


  »Auch nicht am Nachmittag, als Sie in der Wohnung waren?«


  »Nein!«


  Ratlos sahen Benthien und Fitzen sich an. Nach Jonathans Aussage war Lea bei dem Streit dabei gewesen. Vielleicht fand Lasiether es am einfachsten, mit »nein« zu antworten, das sparte Erklärungen und langes Nachfragen.


  »Laut der Aussage von Jonathan Behrendt war seine Frau bei dem Streit dabei«, sagte Benthien.


  »Wenn sie dabei war, kann ich mich nicht erinnern«, nuschelte Lasiether.


  Das war kaum zu widerlegen. Fitzen fragte noch, was Lasiether am Mittwochmorgen unternommen habe, doch die Antwort war unbefriedigend. Er habe in seiner Wohnung gearbeitet, brummte Lasiether, ohne die Augen zu öffnen. Sein neues Buch über die Zuchterfolge der Pandas in China käme demnächst heraus, und er habe Fahnenkorrekturen gemacht.


  Fitzen war mit seinem Latein am Ende. Jeder der Hausbewohner konnte ihnen die Hucke volllügen, ohne dass das zu beweisen war. Wie sollten sie jemals weiterkommen? Wie beweisen, dass ein großer Unbekannter die Inhalatoren manipuliert hatte?


  Als sie sich von Lasiether verabschiedet hatten und auf den Flur traten, lief ihnen Ute Aiching über den Weg. »Meine Schwester liegt hier«, erklärte sie den erstaunten Beamten. »Die steile Holztreppe vor der Pension ist geradezu lebensgefährlich. Karla ist gestern an einer Stufe hängengeblieben und gestürzt.«


  »Ist sie schwer verletzt?«, erkundigte sich Benthien.


  »Sie wollen heute noch ein paar Untersuchungen machen, aber laut der vorläufigen Diagnose hat Karla ein Schädel-Hirn-Trauma und ein gebrochenes Schlüsselbein.«


  »Autsch!«, meinte Fitzen.


  Sie packte ihn vertraulich am Ärmel. »Sind Sie später noch in der Pension? Ich muss dringend mit der Polizei sprechen.«


  »Na klar sind wir da«, sagte Fitzen. »Wo denn sonst?«


  Benthien gab ihr seine Karte. »Hat es was mit Lea Behrendt zu tun?«


  Ute Aiching schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das glaube ich nicht.« Sie seufzte. »Hoffentlich können wir bald abfahren. Ich bin ja nicht abergläubisch, aber die ›Astarte‹ scheint mir ein gefährliches Pflaster zu sein.«


  Auf dem Rückweg war wenig Verkehr auf der Straße. Fitzen betrachtete versonnen die »Seekühe« in der Blidselbucht, die wie eine Luftspiegelung im rauchblauen Wasser standen, filigran und irreal, unter einem seidig blauen Oktoberhimmel, der so tat, als wäre er ein Augusthimmel. Ein freundlicher, seichter Dunst wiegte sich über dem stillen Wasser, durchdrungen von einzelnen Sonnenstrahlen.


  »Was ich übrigens vorhin sagen wollte, über die Gebauer«, begann Fitzen. »Erinnerst du dich an ihre Vokabelarbeiten? Du hattest sie doch auch in Latein, oder nicht? Jedenfalls, die war so blöd, die hat immer genau angegeben, von welcher Seite aus dem ›Wortschatz‹ sie gerade die Vokabeln abfragte. Und wir hatten das Buch natürlich alle unter der Bank liegen und haben gnadenlos abgeschrieben. Wenn sie die Seite mal nicht genannt hat, haben wir gefragt– wir mussten ja wissen, wo wir nachgucken sollten. Ihr kam offenbar nie die Idee, dass für jemanden, der die Vokabeln gelernt hatte, die Seitenzahl völlig egal war. Wir haben uns sogar vorher überlegt, ob wir eine Eins oder eine Zwei schreiben wollten. Wir waren ja realistisch. Wenn wir alle nur Einser gehabt hätten, wäre das sogar der Gebauer aufgefallen.«


  »Tolle Leistung«, sagte Benthien trocken. »Und wie hast du deine Arbeiten geschrieben, so ganz ohne Vokabelkenntnisse?«


  »Mit dem Liliput«, sagte Fitzen prompt. »Zuerst habe ich alle die Wörter rausgesucht, die ich nicht wusste, dann habe ich angefangen zu übersetzen. Blöd war nur, dass die Zeit zum Übersetzen nachher meistens nicht mehr ausreichte.«


  In ihrem provisorischen Büro in der »Astarte« empfing Kessler Benthien und Fitzen mit der Nachricht, dass er und Mikke von Kriminalrat Gödecke nach Flensburg zurückbeordert worden seien. »Juri braucht kurzfristig dringend Unterstützung für seine Kneipenschlägerei. Inzwischen ist noch ein zweiter Mann aufgetaucht, der schwerere Verletzungen hat, als man zuerst annahm. Wir müssen leider gleich los.«


  »Und was machen wir?«, fragte Fitzen, während er lustlos den Papierhaufen durchblätterte, der durch Kesslers Recherchen entstanden war.


  »Wir brechen unsere Zelte hier ab, vor allem, weil diese Wohnung ab morgen wieder vermietet werden soll«, sagte Benthien. »Wir werden ab jetzt bei mir arbeiten.« Er spürte schwer den Druck, der auf ihm lastete. Die Situation war verfahren. Er hatte den Eindruck, auf der Stelle zu treten, noch dazu musste er die Bewohner der »Astarte« an der Abfahrt hindern. Dies wiederum schaffte Probleme, da am Wochenende neue Gäste anreisten. Die Glaubitzas wollten am Sonntag aufbrechen, ebenso Monika Linden, die ihre Zeit nicht verlängern konnte, wie sie gehofft hatte. Die Aichings hatten vor, am kommenden Dienstag abzureisen– was aber möglicherweise Karlas Gesundheitszustand nicht zuließ. Frauke hatte alle bisher leerstehenden Zimmer und Wohnungen vermietet, aber sie würde Ausweichquartiere für ihre Gäste suchen oder ihnen absagen müssen, wenn die jetzigen Gäste weiterhin die Zimmer blockierten. Er stand also unter enormem Erfolgs- und Zeitdruck. Und das mit nur noch drei Mann!


  Im Esszimmer, rund um den großen, uralten Zedernholztisch mit den abgerundeten Ecken, an dem schon Generationen von Benthiens ihr Essen eingenommen hatten, räumten sie ihr neues Büro ein, stellten die Magnetwand auf, bestückten sie mit Fotos und Grundrissplänen der »Astarte«, stapelten die Akten auf dem Tisch. Der alte Holzboden knarrte, während sie hin und her liefen, und als Benthien das Fenster aufriss, stoben muntere Windböen herein und brachten die Papiere durcheinander. Benthien kochte eine Riesenmenge Kaffee und füllte ihn in zwei Thermoskannen.


  Er hatte ein ungutes Gefühl. Selten war er in einer Mordermittlung so unsicher gewesen wie jetzt, so sehr von Zweifeln geplagt. Er fand einfach keine Stelle, wo er den Hebel ansetzen konnte, weder bei Lasiether noch bei den anderen Verdächtigen. Falls sie das überhaupt waren, »Verdächtige«. Die Glaubitzas, die Aichings, die Mommsens, die Sarfelds– hatte einer von ihnen wirklich etwas mit Leas Tod zu tun? Oder Arvid Mahlow? Monika Linden? Robert Lasiether? Er zweifelte immer mehr daran. Im Grunde, sagte sich Benthien, war der einzige Punkt, der auf Mord hinwies, ihre Interpretation der Tatsache, dass die beiden Inhalatoren keine Fingerabdrücke aufwiesen und dass das eine Spray hinter der Waschmaschine in einem Nebenraum des Kellers gefunden worden war. Mehr hatten sie nicht. Konnte das nicht alles eine tragische Verkettung unglücklicher Umstände sein? Ein zwar unwahrscheinliches, aber nicht unmögliches Zusammentreffen eigentlich unverdächtiger Zufälle?


  Lilly, die seine Gedanken zu erahnen schien oder sie teilte, sagte: »Vielleicht sollten wir noch einmal alles durchgehen, was wir über unsere Verdächtigen haben. Ich meine speziell die Biografien und die Lebensumstände. Möglicherweise kannte jemand Lea aus einem früheren Leben und hasste sie und wollte Rache nehmen.«


  »Die Adamiak-Geschichte!«, unterbrach Fitzen sie erregt. »Jemand könnte unter falscher Flagge segeln, ein Wolf im Schafspelz oder so. Vielleicht hockt er jetzt in der Pension, kaut an den Fingernägeln und fragt sich, ob er auffliegen wird.«


  »Was ist eigentlich aus Leas Kalender, ihrem Adressbuch und der Handyauswertung geworden?«, erkundigte sich Lilly. Fitzen, enttäuscht darüber, dass seine geniale Idee kein angemessenes Echo fand, kramte lustlos die Ausdrucke hervor, die in einem Riesenstapel auf dem Tisch lagen.


  »Laut Handyprovider hat Lea nur mit ihrer Tochter und mit einer Nachbarin telefoniert, die die Blumen versorgt. Keine Mysterien, keine unidentifizierten oder verdächtigen Personen.«


  »Lea wird wohl andere, unauffälligere Möglichkeiten gefunden haben, ihre Kontakte zu knüpfen«, vermutete Lilly.


  Fitzen, der in Leas Adressbuch blätterte, bestätigte das. »Hier stehen offenbar Verwandte drin, auch Freunde aus ihrer Zeit mit Jonathan, aber keine älteren Adressen. Das Buch wurde erst vor einigen wenigen Jahren angelegt. Oh, ein paar Protégez-les-rouges-Mitglieder sind hier auch verzeichnet, ebenso wie im Handyspeicher, gekennzeichnet durch ein Kürzel: plr. Leon hat sie überprüft. Niemand hat Dreck am Stecken, alle scheinen harmlose Bürger zu sein. Und im Kalender stehen einzig und allein Geburtstage von Menschen, die auch im Adressbuch zu finden sind.«


  »Jeder Hoffnungsstreifen entpuppt sich als Luftnummer«, sagte Lilly enttäuscht. »Bleiben nur noch ihr Laptop und die E-Mails.«


  Schweigend saßen sie da und hingen ihren Gedanken nach. Benthien ertappte sich dabei, dass ihm die Augen zufielen. Er stand so plötzlich auf, dass Lilly zusammenzuckte.


  »Lasst uns ein bisschen nach draußen gehen«, schlug er vor. »Ich muss mich bewegen, sonst kann ich nicht denken.«


  Sie fuhren zu dritt mit dem Auto ein Stück in Richtung Ellenbogen, parkten dort und gingen in Richtung Weststrand. Immer noch war es windstill in den Dünen; immer noch dachte der Himmel, er wäre ein Augusthimmel, der nichts anderes zulassen durfte als eine strahlende Sonne und kleine weiße Schäfchenwolken, die wie Sahnetupfer im Blau dahinsegelten.


  Sie stiegen zum Strand hinunter. Benthien lief barfuß und mit geschlossenen Augen über den Sand, wohl wissend, dass ihm nichts passieren würde. Schlimmstenfalls würde er über einen Menschen stolpern oder sich nasse Hosenbeine holen. Als Jugendlicher war er einmal, um eine Wette zu gewinnen, am Strand mit geschlossenen Augen von Westerland nach Wenningstedt marschiert. Er hatte gewonnen, ohne ein einziges Mal auf die Nase zu fallen.


  »Schläfst du?«, fragte Tommy, der neben ihm ging, so ernsthaft, dass Benthien unwillkürlich lachen musste.


  »Wie geht’s denn nun weiter?«, drängte Lilly.


  Benthien, aus seinem Traum gerissen, blinzelte. Der Sand war so weiß, dass er blendete; das Meer trollte sich unentschlossen weit draußen vor einer Sandbank herum, darauf wartend, dass es mit der Flut hereinstürmen und endlich wieder die geliebte Insel umarmen durfte. Ein großer schwarzer Hund tollte durch die Pfützen, die das Wasser hinterlassen hatte. In regelmäßigen Abständen ließ er ein zweimaliges »hau, hau« ertönen, was, wie Benthien annahm, den Gipfel der Glückseligkeit bedeutete. Aber er war nicht hier, um den Strand zu genießen, er war dazu ausersehen, einen Mord aufzuklären, der– so es sich wirklich um einen solchen handelte– so geschickt inszeniert worden war, dass es fast unmöglich schien, ihn zu beweisen.


  Was ihm blieb, war eine akribische Durchsicht aller relevanten Details– der Befragungsprotokolle, der Zeittabelle, die Kessler angefertigt hatte, der Biografien aller Tatverdächtigen, die noch erweitert werden mussten. Auf der anderen Seite mussten alle Verwandten und Freunde von Simon Adamiak und den Opfern des Scharfschützen ermittelt und überprüft werden. Nichts durfte ausgeschlossen werden.


  Auf dem Rückweg nahmen sie an der Lister Weststrandhalle noch ein Paket Kuchen mit, dann ging es zurück an die Arbeit.


  Das Telefon klingelte bereits, als sie die Türe aufschlossen. Benthien hörte schweigend zu, sagte kurz »es kommt sofort jemand« und legte auf. »Das war Ute Aiching. Sie ist gerade in die Pension zurückgekommen und meint, in ihr Zimmer wäre bereits zum zweiten Mal eingebrochen worden. Sie ist ziemlich durcheinander. Vielleicht gehst du am besten, Lilly?«


  »Ich glaube nicht, dass etwas gestohlen wurde«, sagte Ute Aiching verstört.


  Lilly begutachtete das Türschloss, das unversehrt war. »Warum glauben Sie denn überhaupt, dass jemand in Ihrem Zimmer war?«


  »Der Geruch!«, erwiderte Ute Aiching sofort. »Den habe ich gestern Abend schon bemerkt. Auch da war ein fremder Geruch im Zimmer. Kennen Sie das nicht? Sie haben Besuch von einem Versicherungsvertreter oder dem Hausmeister oder sonst jemandem, Sie begleiten ihn zur Tür, und wenn Sie ins Zimmer zurückkommen, bemerken Sie den Geruch, den dieser Mensch hinterlassen hat und der normalerweise nicht in Ihrem Zimmer ist.«


  »Sie glauben, ein Mann war hier drin?« Lilly schnüffelte, doch sie konnte keinen spezifischen Geruch feststellen.


  »Keine Ahnung, ob es ein Mann war. Ich weiß nur, dass jemand gestern und auch heute während meiner Abwesenheit hier drin war, und das waren nicht die Brodersens, denn die habe ich gefragt. Außer dem Geruch fiel mir noch auf, dass heute die Kissen auf den Betten anders lagen, als ich sie immer hinlege… irgendwie unordentlicher. Aber mein Schmuck und Karlas EC-Karte sind noch da.«


  Lilly blieb noch eine Weile, warf einen Blick in die kleine Küche und ins Bad, aber nirgendwo war etwas Auffälliges zu entdecken. Ute Aiching war äußerst unzufrieden, als sie sich wieder verabschiedete, sah aber ein, dass Lilly nicht viel unternehmen konnte. »Ich nehme an, Sie hatten abgeschlossen, als Sie heute Morgen ins Krankenhaus fuhren? Und auch Ihre Schwester hatte gestern Abend die Tür abgeschlossen?«


  »Natürlich, aber es gibt einen Ersatzschlüssel und einen Generalschlüssel. Die liegen normalerweise in einer Schublade in dem kleinen Raum hinter der Küche, den Gret und Frauke außer zum Mangeln auch als Büro nutzen. Wer sich Mühe gibt, kann da durchaus herankommen.«


  Aber warum sollte jemand das tun?, fragte sich Lilly, als sie in das alte Kapitänshaus zurückkehrte. Gestohlen worden war ja offensichtlich nichts.


  »Einbildung!«, meinte Fitzen, als Lilly Bericht erstattete. »Ein Geruch als Hinweis für einen Einbruch! Hat man so was schon mal gehört?«


  »Sie tut mir leid«, sagte Lilly. »Seit ihre Schwester im Krankenhaus liegt, scheint sie ein bisschen durcheinander zu sein.«


  Wieder klingelte das Telefon. Diesmal war es Hinnerk Petering. Er meldete, dass Lasiethers Lover unweit der Westerländer Promenade aufgegriffen worden war, randvoll mit Amphetaminen und Alkohol und Geschichten. »Der hat uns so viel erzählt, das wollten wir alles gar nicht wissen«, sagte Petering grimmig. »Hat gesprudelt wie ein Gebirgsquell. Als wir Lasiether erwähnten, konnte er sich gar nicht mehr einkriegen vor Lachen. In seinen Taschen haben wir zwei von Lasiethers Kreditkarten gefunden.«


  »Ihr habt ihn festgesetzt?


  »Aber klar doch. Er sitzt vorläufig in einer Arrestzelle. Ich bezweifle allerdings, dass er das überhaupt schon mitgekriegt hat.«


  Nachdem Benthien den Hörer aufgelegt und von Pozniaks Festnahme berichtet hatte, hing jeder seinen Gedanken nach.


  »Ich habe Lasiethers Lebenslauf noch mal genauer untersucht«, sagte Fitzen nach einer Weile. »Und habe weitere Infos über unseren Freund im Netz gefunden. Als er auf dem Gymnasium war, ist er aus einer Theater AG und einem Diskussionsclub geflogen, aber drei Jahre lang war er zweiter Klassensprecher. Bei seinen Mitarbeitern in der Brodhoff-Stiftung ist er eher unbeliebt. Gemeinsame Wanderungen oder Ausflüge zu verschiedenen Tierparks macht er grundsätzlich nicht mit. Er…«


  »Tommy«, sagte Benthien geduldig, »wird uns dein Sermon irgendwohin führen? Hast du bei ihm auch irgendetwas rausgefunden, was für unseren Fall relevant ist?«


  Fitzen blickte gekränkt drein. »Ich dachte, wir sollten unsere Verdächtigen bis aufs Skelett untersuchen.«


  Benthien seufzte. »Ich fürchte, dabei wird bei keinem etwas Tatrelevantes herauskommen.« Dann riss er sich zusammen. Es ging schließlich darum, seine Mitarbeiter zu motivieren, nicht, ihre Eigeninitiative zu bremsen. Doch ehe Benthien noch etwas sagen konnte, ergriff Lilly mit ihrem feinen Gespür für Situationen das Wort. »Apropos Skelett. Tommy, was ist eigentlich mit dem Skelett passiert, das du letzten Monat aus Malmö mitgebracht hast?«, fragte sie. »Hast du das noch?«


  Benthien musste grinsen. Fitzen hatte in Schweden ein Alibi überprüft und dabei offenbar noch die Zeit gefunden, auf dem Flohmarkt ein Skelett aus Hartgummi zu erwerben. Er hatte es im Auto auf dem Beifahrersitz festgebunden und war geblitzt worden, als er zu schnell über die Öresundbrücke fuhr. Carsten Gödecke hatte getobt, aber die Kollegen hatten die Aktion ziemlich cool gefunden.


  »Tommy fand es angebracht, das Skelett in seiner Wohnung vor dem Fenster zu deponieren. Angetan mit Zylinderhut und Sakko sollte es die Passanten erschrecken«, antwortete Benthien an Fitzens Stelle, der immer noch schmollte.


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Fitzen muffig, »ich musste es wegnehmen, weil die Leute sich bei der Hausverwaltung beschwert haben. Dabei ist meine Wohnung im Dachgeschoss, ich weiß gar nicht, was das soll.«


  »Es stand aber am Panoramafenster«, ergänzte Benthien. Und zu Lilly: »Ein Typ gegenüber hat sich beschwert. Er war es leid, ständig von einem Skelett angegrinst zu werden.«


  Schweigend arbeiteten sie weiter. Benthien verfiel bald wieder in seine düstere Stimmung. Wie, zum Teufel, sollte er im Mordfall Behrendt nur weiterkommen?


  Kapitel 21


  Fitzen murrte, aber Benthien schüttete unbeirrt Ravioli aus Dosen in einen großen Topf. »Wir könnten essen gehen«, schlug Tommy vor.


  Benthien schüttelte den Kopf. »Reine Zeitverschwendung, außerdem zu teuer. Die Polizei muss sparen, das weißt du doch.«


  Die ungute Stimmung saß mit am Tisch, als sie in ihren Ravioli-Tellern herumstocherten. Diesmal gab es keinen Barolo zum Essen, sondern nur Wasser und Cola. Fitzen hatte wieder im Zimmer von Benthiens Vater Ben geschlafen, Lilly im Gästezimmer. Sie waren früh aufgestanden und hatten sich bereits gegen halb acht um den mit Papieren übersäten Tisch versammelt und angefangen zu arbeiten. Seiten um Seiten hatten sie Berichte, Verhörprotokolle, Notizen und Zeittabellen gelesen, verglichen und durchgesehen. Das einzige aufregende Ereignis an diesem frühen Morgen war gewesen, dass Fitzen, noch halb im Tran, seinen Kaffeebecher umgeworfen hatte.


  Gegen elf waren sie nach Westerland zur Trauerfeier für die Zwillinge gefahren. Dabei hatte Benthien zum ersten Mal Marlene Mommsen gesehen, die Mutter von Rieke Sarfeld und Großmutter der Zwillinge. Sie saß weitab von ihren Eltern, allein für sich, und starrte mit rot geränderten Augen auf die beiden kleinen Kindersärge. Als das Lieblingslied der beiden Jungs, »Der Mond ist aufgegangen«, zweistimmig von einem Kinderchor gesungen und auf dem Klavier begleitet wurde, traten auch Benthien die Tränen in die Augen, wie vielen anderen Trauergästen in der gut gefüllten Kirche.


  Nach den Dosenravioli ging das Leben weiter. Benthien und Lilly lasen noch einmal Wort für Wort alle Protokolle durch und verglichen die Aussagen mit der Zeittabelle, die sie angelegt hatten, und die von Dienstagnachmittag bis Mittwochabend reichte. Währenddessen loggte sich Fitzen, auf der Suche nach Informationen über die Gäste der »Astarte«, ins Internet sowie ins Intranet der Polizei ein. Esther Talley aus der Zentrale in Flensburg hatte sie äußerst sorgfältig zusammengetragen.


  »Monika Linden ist ein unbeschriebenes Blatt«, meldete er. »Sie ist in Oldenburg geboren, aufgewachsen und lebt immer noch dort. Hat im städtischen Ballett getanzt, heute ist sie Standesbeamtin. Keine Vorstrafen. Hat ihre Tochter allein großgezogen, ist seit sieben Jahren Witwe.«


  »Haben wir ein Foto von ihr?«


  »Etliche. Anscheinend lassen sich die Brautleute gern mit ihrer Standesbeamtin fotografieren.«


  »Dann druck eins aus, mehrfach. Was ist mit den Glaubitzas?«


  Fitzen rief eine andere Datei auf. »Die Glaubitzas: absolut unauffällig. Sie sind beide aus Sachsen. Der Elektroladen ist seit zwei Generationen in der Familie. Sie haben sogar eine eigene Website. Verheiratet seit 44 Jahren, drei Kinder. Laut Finanzamt läuft der Laden ganz gut, sie haben keine nennenswerten Schulden. Zu DDR-Zeiten waren alle in der Partei, aber unauffällig. Soll ich noch eine Anfrage an die BSTU stellen?«


  »Die Stasi-Unterlagenbehörde? Kannst du machen, aber ich denke, wir lassen Frau Linden und die Glaubitzas auf jeden Fall nach Hause fahren. Druck von den Glaubitzas Fotos aus, natürlich auch von den anderen Bewohnern der Pension, soweit welche zu finden sind. Schick sie an die Kollegen in Hannover, vielleicht erkennt jemand aus dem Umfeld der Opfer eins der Gesichter. Als Erstes gehst du aber zur Pension ›Astarte‹ und sagst Bescheid, dass Linden und die Glaubitzas abreisen können. Aber frag sie bitte vorher, ob sie jemals in Hannover und/oder in der näheren Umgebung waren und ob ihnen die Namen Herbert Müller und Jan-Dieter Bevers etwas sagen. Ich vermute zwar, das ist wenig ergiebig, aber fragen kostet ja nichts.«


  »Sie werden kaum zugeben, dass sie jemanden kennen, wenn der Mord an Lea ein Rachemord sein sollte«, wandte Lilly ein.


  »Möglicherweise nicht. Aber vielleicht wissen sie nicht, dass wir über die Dragunow-Morde informiert sind. Deshalb soll sich Fitzen ja zuerst danach erkundigen, ob sie jemals in oder in der Nähe von Hannover waren. Diese Frage werden sie vielleicht noch ganz unbedarft beantworten, ehe sie Lunte riechen– falls jemand von ihnen Dreck am Stecken hat. Mein Gefühl sagt mir allerdings, dass das nicht der Fall ist.«


  Als Fitzen zurückkam, berichtete er, dass alle Ergebnisse negativ waren– niemand war je in der Nähe von Hannover gewesen, die Namen der männlichen Opfer waren ihnen allesamt unbekannt, aber alle freuten sich, dass sie heimfahren durften, selbst Monika Linden.


  Sie besprachen den Fall von allen Seiten, doch sie drehten sich im Kreis, wie Benthien zähneknirschend feststellte. Neue Informationen mussten her. Doch woher sollten die kommen? Verbissen machten sie weiter und waren froh, als es ein Uhr wurde und sie ans Essen denken konnten.


  Nach den Ravioli, die Benthien ein leichtes Brennen im Magen verursachten, kam ein Anruf von Claudia Matthis. Sie hatten Leas Laptop durchgesehen und alle gespeicherten E-Mails ausgedruckt. »Es gibt tatsächlich Hinweise darauf, dass sie Kontakt zu Dragos Popescu hatte. Er wird derzeit mit internationalem Haftbefehl gesucht.«


  »Das ist der, den sie in Hannover getroffen hat?«


  »Nein, dieser Typ heißt Radu Dragomir und ist der Handlanger von Popescu. Popescu scheint derjenige zu sein, der die Männer erschossen hat. Ich habe alle Unterlagen an Smythe-Fluege geschickt und für dich Kopien gemacht. Willst du, dass ich sie an dich weiterleite? Oder an Esther? Es sind über 500 E-Mails. Im Moment sind wir noch dabei, das auszuloten, was sie gelöscht hat.«


  Benthien erschrak, als er hörte, welch ein Berg von Arbeit da auf sie zukam. Aber blieb ihnen etwas anderes übrig? Auf der Suche nach Leas Mörder musste Flensburg ihre Mails und Dateien durchsehen, auch wenn man darüber diskutieren konnte, ob dies nicht eigentlich die Arbeit der Kollegen in Hannover sei. Doch er war nun mal derjenige, der den Mord an Lea Behrendt aufklären musste. Vielleicht war in den Papieren ein Hinweis auf ein Motiv zu finden– und damit auf den Mörder. Das würde Arbeit bedeuten, weit über das Wochenende hinaus. Und sie waren nur zu dritt!


  Er entschloss sich, Thyra anzurufen, die konnte er privat wenigstens auch am Samstag erreichen. Als sie hörte, dass der Verdacht sich erhärtet hatte, dass Lea etwas mit den Dragunow-Morden zu tun hatte und dadurch Unmengen von Material durchzusehen war, kam sie mit Benthien überein, Kessler und Annika Gerisch wieder in die Ermittlungen einzubinden. Sie sollten in Flensburg die Ausdrucke durcharbeiten und alles, was für die Sylter Ermittlungen wichtig war, an Benthien weiterleiten.


  Der Sonntag begann mit einer Überraschung, denn es donnerte am frühen Morgen. Benthien, der um halb sieben aufgestanden war, gähnte und schaute zum östlichen Himmel, an dem noch kein Streifen Morgenrot zu sehen war. Die Luft war lau, der Wind nicht vorhanden, was an der Nordsee um diese Jahreszeit eher ungewöhnlich, um nicht zu sagen unnatürlich war. Und so fühlte er sich auch: unnatürlich. Als sei er in einem Kokon gefangen, weich in Flaum und Watte gehüllt, ohne einen Weg nach draußen zu finden und nah am Ersticken. Er betrat die Terrasse und atmete tief die reine, frische Seeluft ein. Das Meer war da, glänzte wie schwarzer Schiefer und murmelte leise vor sich hin. Sonst war es ruhig, selbst die ständig schreienden Möwen schienen noch nicht ganz ausgeschlafen zu haben. Wieder donnerte es. Das Gewitter war weit weg, vielleicht drüben in Dänemark über Tønder oder Ribe. Ab und zu zuckten Blitze über den Himmel, doch hier im Listland schliefen alle Böen, und die Dünengräser standen still. Aber irgendwann würde es regnen. Kein besonders angenehmes Wetter für den Kampen-List-Lauf, der zum ersten Mal stattfinden sollte. Eigentlich hatte Benthien an diesem Ereignis teilnehmen wollen. Aber kam es nicht meistens anders, als er dachte? Wieder einmal war ihm sein Beruf im Weg, und das nicht zum ersten Mal.


  John zog sich in die Küche zurück und kochte Kaffee und Tee für die Langschläfer. Langsam wurde es heller; ein gelbrot geflammter, schmaler Längsstreifen erschien am Horizont. Mit einem Becher voll dampfendem Kaffee ging er in das kleine Dünental zwischen Haus und Meer, wo er neben einem hohen Wacholdergebüsch seine Steine gelagert hatte. Benthien fragte sich, wann er je dazu kommen würde, dieses Projekt in Angriff zu nehmen. Er hatte schon so lange eine Idee für eine abstrakte Skulptur, er hatte sie skizziert, er hatte ein kleines Wachsmodell hergestellt. Nur für die Umsetzung hatte er keine Zeit. Langsam fuhr er mit der Hand über die verschiedenen Basaltblöcke, die er von einem Steinmetz hatte anliefern lassen. Sie fühlten sich warm und angenehm rau unter seinen Fingern an, als gebe sich das Material vertrauensvoll in seine Hand. Neben dem Basalt lagerten Grünsteinschiefer und Gabbro, ein geheimnisvoller Stein, der tief aus der Erde kam. Noch einmal fuhr Benthien mit leisem Bedauern über die körnige Oberfläche, die rau war wie kleine Kinderhände, die lange in Sand und Dreck gespielt hatten, dann kehrte er um und betrat widerstrebend sein Haus.


  Nach dem Frühstück saßen sie um den großen Tisch und lasen, druckten aus, empfingen und schickten E-Mails und Faxe, telefonierten mit Annika und Leon in Flensburg.


  »Arvid Mahlow«, las Fitzen von seinem Blatt ab, nachdem er seine Füße mal wieder auf den Tisch gelegt hatte. »Der Kerl ist gar nicht so jung, wie er aussieht.«


  »Hatten wir Mahlow nicht schon?«, fragte Benthien.


  »Nur das, was auf seiner Website steht. Geboren ist er im Dezember 1975 in Hamburg…«


  »Ich hätte ihn für höchstens Anfang dreißig gehalten«, warf Lilly ein.


  »… zog dann aber schon im Säuglingsalter mit seinen Eltern erst nach Munster, dann nach Duisburg. Er ist später ein paar Mal mit den Cops zusammengerasselt. Landfriedensbruch, Widerstand gegen die Staatsgewalt, alles irgendwie politisch motiviert. Hat sieben Punkte in Flensburg. Scheint als Künstler anerkannt zu sein. Fällt aber immer wieder wegen seiner Temperamentsausbrüche negativ auf. Hat einmal in einem noblen Bonner Restaurant einem Kellner seine Suppe ins Gesicht geschüttet und bekam Lokalverbot und eine Anzeige. Der Kellner trug Verbrennungen davon. Als ein Kollege vom Ordnungsamt ihm ein Knöllchen verpasste, stupste er ihn so lange gegen die Brust, bis der Mann sich auf seinen Hosenboden setzte. Etliche Bußgelder sind nicht bezahlt worden, doch anstatt zu blechen, ging er lieber für ein paar Tage in den Knast. O-Ton Mahlow: ›Als Künstler bin ich dankbar für Erfahrungen jedweder Art‹. Also, ihr seht, ein besonders liebenswerter Zeitgenosse.«


  »Die Frage ist, kannte er Lea Behrendt? Vielleicht von früher? Hatte er einen Groll gegen sie?«


  »Rufen wir Behrendt an«, schlug Lilly vor.


  Ohne Zögern griff Benthien zum Telefon. Zwischen ihm und Jonathan Behrendt entwickelte sich ein längeres Gespräch, doch seine Antwort auf die entscheidende Frage fiel negativ aus.


  »Er sagt, er selber kennt Mahlow nicht, und wenn Lea ihn kannte, hat sie es zumindest nie erwähnt«, erklärte Benthien, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. »Er fragt auch, wie lange er noch auf Sylt bleiben muss. Lea soll in Hannover beerdigt werden, ihre Tochter, die aus New York angereist ist und eigentlich ihre Mutter auf Sylt besuchen wollte, ist bereits dort und erledigt alle Formalitäten. Behrendt rechnet damit, dass Leas Leichnam morgen, also am Montag, freigegeben wird.«


  »Er sollte trotzdem noch eine Weile hierbleiben«, sagte Fitzen. »Er ist ein Verdächtiger, Himmel noch mal!«


  »Genau das habe ich ihm ja auch gesagt, nur mit etwas anderen Worten, du Diplomat!«


  Die nächsten Stunden vergingen ohne nennenswerte Ereignisse, wenn man davon absah, dass Benthien seinen Gästen eine Waldpilzsuppe aus der Tüte servierte, die er allerdings mit Weißwein, Sahne und gebratenen Champignons verfeinert hatte.


  Später am Tag rief Hinnerk Petering an. »Lasiether ist heute Morgen aus der Klinik entlassen worden. Ist immer noch schweigsam wie ein Holzbock. Weigert sich mit Händen und Füßen, Anzeige zu erstatten oder eine Aussage zu machen. Ich fürchte, wir können Pozniak nicht länger in U-Haft behalten. Aber die Ermittlung läuft natürlich, auch ohne Lasiethers Einverständnis.«


  Benthien gab das an seine Kollegen weiter.


  Lilly stand auf und schloss das Fenster, da das Gewitter vom frühen Morgen sich offenbar regeneriert hatte und nun vor der Küste tobte. Noch regnete es nicht, aber starke Sturmböen zausten draußen die Wacholderbüsche und Krüppelkiefern, die sich bis zur Erde bogen; der Himmel wurde immer schwärzer. Fitzen packte Kaugummis aus und bot sie an, doch niemand mochte eins.


  Gret hockte auf dem Boden, ihre Hände und die Vorderseite ihrer marineblauen Bluse waren voller Blut. Sie zitterte und fror; ihr Magen fühlte sich an, als sei er mit Heißluft gefüllt und würde sie demnächst davontragen. Alle Erdenschwere fiel von ihr ab, und gleichzeitig ergriff sie ein Schwindel, der in Übelkeit mündete. Sie schluckte, um die Säure, die in ihren Mund gelangt war, wieder zurückzubefördern. Das Blut auf ihren Händen tropfte nicht mehr, sondern fühlte sich klebrig und dick an.


  Sie streckte eine Hand aus, die so kalt war, als hätte sie stundenlang in Eis und Schnee gesteckt. Sie strich über das weiche, volle Haar, über die von Blut verklebten Strähnen, über das Gesicht, das grau und eingefallen war. Die Haut fühlte sich rau an, wie ein poröser Stein. Die Halsschlagader pochte nicht mehr, kein Hauch kam über die kalten Lippen. Die dunkle Stimme, das herzliche Lachen waren verstummt. Tränen tropften stumm auf den Pullover, auch er war verkrustet von Blut.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Die Kellertüre wurde aufgezogen, und Arnolds Stimme ertönte. »Gret, bist du da unten? «


  Er verstummte abrupt, als er die Situation erfasste. Er kam die Treppe herunter, stolperte, doch im letzten Augenblick konnte er sich am Handgriff festhalten. Neben Gret ging er in die Hocke. »Was passiert hier eigentlich, um Gottes willen?«, brachte er heraus; seine Lippen waren weiß, sie zitterten heftig, dann kippte er plötzlich um und schlug auf der letzten Stufe auf. Blut sickerte auf den kalten Stein.


  Benthien war als Erster am Telefon, als es klingelte.


  »In der ›Astarte‹ hat es schon wieder einen Todesfall gegeben«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Wir müssen sofort hin!« Er fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare. Was war in der Pension »Astarte« eigentlich los? Lief da etwas ab, unterschwellig und böse, ein im Wasser treibender Eisberg, dessen Umfang man bis jetzt nur erahnen konnte?


  Teil 3


  
    Bin immer auf See


    und lande nicht mehr


    Else Lasker-Schüler

  


  Kapitel 22


  Auf den ersten Blick schien es, als wäre Jonathan Behrendt die steile Kellertreppe hinuntergefallen. Er lag am Fuß der Treppe, verkrümmt, halb auf der Seite, den rechten Arm unter dem Körper verborgen. Sein Kopf stieß fast an die letzte Stufe.


  Radtke war gerade dabei, ihn zu untersuchen, danach würde Claudia Matthis mit ihrem Team kommen; sie würden nach Hinweisen und Spuren suchen, fotografieren, filmen, jedes Detail archivieren. Zuletzt würde Radtke die gut verpackte Leiche ins Gerichtsmedizinische Institut nach Kiel mitnehmen.


  Benthien, der mit Lilly und Fitzen oben an der geöffneten Kellertüre stand– was Radtke ein missbilligendes Grunzen entlockte, jedes Mal, wenn er hochblickte, denn er mochte keine Zuschauer–, war sich diesmal ganz sicher, dass es kein Unfall war, auch wenn es so aussehen sollte. Nach den Ereignissen der letzten Tage noch an ein zufälliges Zusammentreffen außergewöhnlicher Unglücksfälle zu glauben wäre mehr als naiv gewesen. Irgendjemand hatte Jonathan die Treppe hinuntergestoßen, das war absolut sicher. Für einen Unfall war er außerdem falsch positioniert, da hätte der Kopf nicht so nah an der untersten Stufe liegen dürfen. Benthien schickte Tommy los, der die Brodersens benachrichtigen sollte. Er wollte sie in Fraukes Wohnung befragen. Etwas anderes konnte er ohnehin nicht tun, ehe die Spurensicherung nicht abgeschlossen war. Doch zuerst brauchte er den Todeszeitpunkt.


  Er wagte es, Radtke danach zu fragen, als der keuchend die Treppe heraufstapfte.


  Radtke musterte ihn mit scharfem Blick. »Ungefähr zwischen 14 Uhr 30 und 16 Uhr 10«, sagte er, »aber legen Sie mich nicht darauf fest!«


  »Wenn Sie an meiner Stelle wären und die Leute fragen müssten, wo sie zum Todeszeitpunkt waren, welchen Zeitraum würden Sie nennen?«


  Radtke lächelte. »Ich würde fragen, wo sie zwischen 14 Uhr 30 und 16 Uhr 10 waren!«


  »Dann mache ich das mal«, grinste Benthien. »Und wie ist er zu Tode gekommen? Einfach die Treppe runtergefallen?«


  Dr. No holte tief Luft, wahrscheinlich, um wieder einmal zu seinem berühmten Monolog anzusetzen, dessen ewige Pointe darauf hinauslief, dass er sich erst nach der Obduktion zu diesem Thema äußern werde. Doch dann hielt er plötzlich inne. Vielleicht lag es an den besonderen Umständen, vielleicht rührte ihn die Mattigkeit, die von Benthien ausging, jedenfalls verzichtete er auf sein ewiges Mantra und sagte: »Er ist nicht die Treppe hinuntergefallen. Er wurde auch nicht gestoßen, sonst wäre seine Lage eine andere. Ich denke, da wollte jemand ganz schlau sein und einen Treppensturz vortäuschen. Behrendt ist an seinen schweren Kopfverletzungen gestorben. Übrigens ziemlich schnell. Muss einen oder mehrere Schläge abbekommen haben, vielleicht findet ihr ja die Tatwaffe. Schönen Abend noch!«


  Kurze Zeit später saßen Benthien und Lilly mit Arnold, Frauke und Gret in der Wohnung der Eheleute Brodersen beisammen. Fitzen war im Haus unterwegs, um eine schnelle Erstbefragung der Pensionsgäste vorzunehmen. Die Kriminaltechniker hatten sich im Keller und in der Behrendt’schen Wohnung verteilt und gingen ihrer Arbeit nach.


  Benthien und Lilly hatten den Brodersens ihr Beileid ausgedrückt. Nun saßen sie im behaglichen, mit einem Mix aus modernen und alten Möbeln ausgestatteten Wohnzimmer, vor einem kuschelig warmen Schwedenofen, betrachteten das Feuer und ihre drei Gesprächspartner, die noch immer unter Schock standen. In einer entfernten Nische brannte eine kleine Lampe, ansonsten war der Raum nur vom Feuer erhellt.


  Benthien wusste, dass Gret es war, die Jonathan im Keller gefunden hatte. Doch die näheren Umstände waren ihm nicht bekannt. Er fragte sich aber, ob Gret überhaupt vernehmungsfähig war. Sie schien wie gelähmt und völlig traumatisiert, wie sie so dasaß, ins Leere starrte und zwanghaft einen Knopf ihrer Wolljacke in den Fingern drehte. Um den Hals hatte sie mehrfach einen dicken Wollschal geschlungen, als befände sie sich im Zentrum eines eisigen Schneesturms. Dabei lag die Zimmertemperatur bei mindestens vierundzwanzig Grad.


  Er entschied, vorerst auf eine Befragung Grets zu verzichten und den Hausarzt der Familie Brodersen anzurufen, dessen Name ihm Frauke vorhin genannt hatte. Frauke begleitete Gret hinaus, die sich führen ließ, als gehorchte sie einem fremden Willen. Bis Frauke zurückkam, würden sie sich mit Arnold befassen.


  Arnold, fand Benthien, wirkte zwar auch geschockt, aber auf eine natürliche, weniger traumatische Art und Weise. Er hielt einen Eisbeutel an die Stelle seines Kopfes, die auf der Treppenstufe aufgeschlagen war. Benthien fragte: »Können Sie mir erzählen, was heute Nachmittag passiert ist? Wo waren Sie, wo war Ihr Vater, und was haben Sie alle gemacht?«


  Arnold, der eine Wodkaflasche neben dem Sofa stehen hatte, schenkte sich ein halbes Wasserglas ein und trank einen Schluck. Er lehnte sich bequem zurück, ließ sich Zeit mit der Antwort. »Gegen 13 Uhr haben wir alle zusammen gegessen«, fing er an. »Das kommt selten vor, mittags, aber Gret hatte einen Lammeintopf gemacht und im Frühstücksraum gedeckt.«


  »Wer war alles beim Essen dabei?«


  »Nur Gret, Frauke und ich. Mein Vater sollte auch mitessen, aber er kam nicht. Frauke ging runter, um ihn zu holen, aber er wollte nichts. Später brachte Gret einen Teller nach unten.« Er überlegte, trank noch einen Schluck, doch im Gegensatz zu früheren Begegnungen kam er Benthien nüchtern, sachlich und konzentriert vor. Und zum ersten Mal ganz bei der Sache.


  »Wann waren Sie fertig mit Essen?«, fragte Benthien.


  »Ungefähr um halb zwei. Gret war noch unten, deshalb haben Frauke und ich das Geschirr in die Spülmaschine gesteckt und das Frühstückszimmer aufgeräumt. Ich bin dann für eine Stunde in die Garage gegangen, um meine Klavierübungen zu machen.«


  »Und Ihre Frau? Und Gret?«, fragte Lilly.


  »Frauke hat Anfragen beantwortet und E-Mails durchgesehen. Vor dem Essen hatte sie gebadet. Sie entspannt sich gern im heißen Wasser, wenn sie den ganzen Morgen unter Zeitdruck Wohnungen geputzt hat, denn die Gäste treffen ja ab Mittag ein. Nachmittags waren wir dann in Tinnum bei Freunden. Um halb drei sind wir losgefahren.« Er trank einen Schluck. »Eigentlich hätten wir noch bleiben sollen, wir wollten ein Barbecue machen. Mein Freund Fedder wird heute vierzig. Aber dann hat Gret angerufen und uns benachrichtigt.«


  »Wissen Sie, wie Gret Brodersen den Nachmittag verbracht hat?«, fragte Lilly.


  »Sie wollte nach Westerland fahren, zu einer Bekannten, einer Kunstmalerin namens Dagmar Jelnek. Hier in der Pension soll eine Art Ausstellung stattfinden, darüber wollten sie heute reden. Genaues weiß ich nicht, ich habe das nur am Rande mitbekommen. Am besten, Sie fragen Frauke oder Gret.« Er legte die Arme um sich, als ob er fröre, und senkte das Kinn auf die Brust.


  »Sie haben sie nicht mitgenommen, oder?«


  »Wen, Gret? Nein, sie ist mit ihrem eigenen Wagen gefahren. Bis zur Munkmarscher Chaussee war sie noch hinter uns, dann fuhr Gret weiter ins Zentrum und wir nach Tinnum. Allerdings kamen wir schlecht voran: Wegen des Kampen-List-Laufs gab es einige Staus.« Er sah auf. »Warum fragen Sie das alles? Es war doch ein Unfall, oder nicht? Oder war es kein Unfall?«


  »Wir wissen es noch nicht«, wich Lilly aus. »Aber erzählen Sie bitte weiter. Gret hat Sie angerufen, nachdem sie Ihren Vater gefunden hatte. Wann war das, und was hat sie gesagt?«


  »Sie muss wohl gegen 18 Uhr in die Pension zurückgekommen sein. Sie ging in den Keller, um Getränke zu holen, und hat ihn da liegen sehen. Da war er schon tot. Sie hat uns angerufen, und wir sind sofort zurückgefahren.« Er hielt kurz inne, bevor er mit seinem Bericht fortfuhr. »Was sie gesagt hat? Sie war völlig verstört und hat nur irgendwas gestammelt von ›ganz viel Blut‹. Dass es um meinen Vater ging, wussten wir erst, als wir hier ankamen. Wir dachten, sie redet von einem Feriengast.«


  »Wann war das?«


  »Gegen halb sieben. Gret hat anscheinend die ganze Zeit im Keller neben ihm gesessen. Sie hat seitdem kein Wort mehr gesprochen.«


  Benthien überlegte, wie weit er gehen konnte. Sollte er das Thema Erbschaft jetzt schon anschneiden? Wie weit war Arnold vom Tod seines Vaters betroffen? Er machte eigentlich einen ziemlich gefassten Eindruck. Nun gut, er würde es versuchen.


  »Wie sieht es mit der Erbschaft aus? Wissen Sie, welche Pläne Ihr Vater hatte? Erhält seine Tierschutzorganisation einen Teil seines Erbes?« Benthien beobachtete, wie Arnold leicht zusammenzuckte. Er hatte ein Sofakissen ergriffen, zerknüllte es auf seinem Schoß und knöpfte die Knöpfe ständig auf und zu.


  »Ich glaube, er hat noch gar kein Testament gemacht«, sagte er ausweichend. »Er wollte…«


  »Nein, du hast Glück«, sagte Frauke, die gerade hereingekommen war, mit leichtem Spott in der Stimme. »Ich bin sicher, dass er eigentlich vorhatte, einen Teil des Geldes seinem Verein zukommen zu lassen, und seiner Frau natürlich. Aber nun wirst du wohl alles erben.«


  »Ach ja, du warst ja seine Vertraute, seine Busenfreundin in allen Lebenslagen. Mit Betonung auf ›Busen‹ und ›Lagen‹«, fügte er verbittert hinzu, während er wild am Kissen rupfte.


  Fraukes Blick konnte Benthien nicht deuten. Trauer lag darin, aber auch noch etwas anderes: Scham, Argwohn? Er wusste es nicht. Worauf Arnold allerdings anspielte, war eindeutig. War Frauke in Jonathan verliebt gewesen? Warum nicht, wenn sie von seinem Sohn enttäuscht war und bei ihm Verständnis und so etwas wie die Nachsicht und Güte des Alters erfahren hatte. Vielleicht stand sie ja auf väterliche Typen.


  Er beobachtete, wie Lilly sich die Jacke auszog und der Schein des Feuers den Messington ihrer Haare aufleuchten ließ. Auch ihm war warm, er knöpfte seine Jacke auf und wünschte, er hätte kein so dickes Sweatshirt angezogen.


  »Wie haben Sie alle den Vormittag verbracht?«, fragte Lilly und legte die Jacke neben sich aufs Sofa.


  Frauke blickte auf. Ihre Augen waren gerötet, und er glaubte, Tränen darin zu entdecken. »Jonathan und Arnold waren bei den Vorbereitungen für das Lauf-Event; sie haben geholfen, Stände aufzubauen und zu bestücken. Wie übrigens fast alle aus der Pension, außer Dr. Lasiether.«


  Von oben waren Rufe zu hören. Frauke sprang auf. »Ich vermute, der Arzt ist da. Entschuldigen Sie mich, ich bringe ihn eben zu Gret.«


  »Waren Sie eigentlich eifersüchtig auf Ihren Vater?«, erkundigte sich Benthien mit ruhiger Stimme, nachdem Frauke die Wohnung verlassen hatte.


  Arnold, dessen spöttisches Lächeln in den letzten Minuten auf seinem Gesicht wie festgewachsen war, rupfte wie besessen kleine Fusseln vom Kissen. »Mein Vater dachte, er wäre ein Geschenk Gottes an die Damenwelt. Dennoch, er wollte nie etwas Ernstes, bis er Lea kennenlernte. Sie hat ihm völlig den Kopf verdreht, weiß der Teufel, was er in ihr gesehen hat.«


  »Haben Sie Beweise, dass Ihre Frau eine Affäre mit Ihrem Vater hatte?«


  »Ich habe gesehen, wie er sie geküsst hat, und gewiss nicht auf ›väterliche‹ Weise. Sie saßen im Auto auf einem Parkplatz und knutschten wie die Teenager. Sie dachten wohl, eine gute Fee hätte sie unsichtbar werden lassen. Aber ich bin sicher, als Lea kam, war alles zu Ende. Monogam war er schon, mein Herr Vater. Da hatte es sich dann ausgeliebt für meine Frauke«, schloss er bitter.


  »Was, glauben Sie, verband Lea und Ihren Vater?«


  Arnold lächelte, doch seine Augen blieben unberührt und traurig. »Unter anderem ihre Abneigung gegen mich.«


  Als Frauke wieder hereinkam, verließ Arnold mit einer gemurmelten Entschuldigung das Zimmer. Er sah fix und fertig aus. Benthien beschloss, ihn gehen zu lassen. Falls ihm noch Fragen für Arnold einfielen, wusste er ja, wo er zu finden war.


  Frauke setzte sich aufs Sofa und nahm das Kissen, an dem schon ihr Mann herumgefriemelt hatte, auf den Schoß. »Der Arzt hat Gret eine Beruhigungsspritze gegeben. Vor morgen werden Sie nicht mit ihr sprechen können.«


  »Es muss ein Schock für sie gewesen sein«, sagte Lilly mitfühlend.


  Frauke, deren Blick ins Leere ging, sagte: »Sie hat sein Blut immer noch nicht abgewaschen. Als ich das tun wollte, wehrte sie sich. Durch ihre Tränen hat es sich wieder verflüssigt. Sie hat es überall hingeschmiert, ins Gesicht, an den Hals, an die Arme. Ich hoffe, es geht ihr morgen besser.«


  »Hat sie eigentlich irgendwelche Freunde, Verwandte, außer Ihnen?«, fragte Lilly.


  »Grets Vater ist, wie schon gesagt, seit langem tot. Großmutter hat die Pension danach allein geführt. Weil sie sparen musste, hat sie Großvaters Wohnhaus in Alt-List verkauft, und die drei zogen in die Pension. In dieser Zeit wurde die Remise ausgebaut, später kam der Anbau.


  Meine Mutter hat mir viel erzählt aus dieser Zeit. Sie und Gret mussten richtig hart arbeiten. Zuerst hat es Großmutter nicht einmal zulassen wollen, dass die beiden eine Berufsausbildung bekamen. Sie hatte einen richtigen Tunnelblick, meine Oma. Schließlich hat es meine Mutter doch durchgesetzt, dass sie eine hauswirtschaftliche Ausbildung machen durfte, und nachdem sie fertig war und wieder für die Pension zur Verfügung stand, konnte Gret eine Lehre machen. Nicht das, was sie wollte, denn sie wäre gern auf eine Kunstakademie gegangen. Nein, Großmutter bestand darauf, dass sie etwas tat, was man in der Pension gebrauchen konnte. So hat sie Buchhaltung gelernt und eine verkürzte Lehre zur Gastronomin gemacht, hier auf der Insel. Ich glaube, Großmutter hatte furchtbare Angst, dass Gret heiraten und nicht zurückkommen würde.«


  »War sie nie verheiratet?«, fragte Benthien.


  »Sie hat jeden zurückgewiesen. Meine Tante Gret war schon immer eine Einzelgängerin. Sehr individuell, aber auch ausgesprochen kreativ, voll von düsteren Geheimnissen.« Frauke lachte leise. »So kam es mir jedenfalls vor, als ich noch ein Kind war. Ich habe sie damals wirklich verehrt. Weil sie, als junge Frau, so schön war, so still und so rätselhaft. Sie vertraute sich niemandem an. Am schönsten für mich war, bei ihr zu sitzen, wenn sie malte. Wir sprachen kein einziges Wort. Gret war ganz in ihre Malerei vertieft, und ich saß schräg hinter ihr und verfolgte, wie die Farbe aufs Papier kam und was sie daraus machte, Gesichter, Figuren, oder einfach nur wunderschöne Farbmotive. Es hatte etwas Meditatives für uns beide. Gret hat viel in ihrer Malerei verarbeitet.«


  »Und heute sind Sie immer noch zusammen«, sagte Lilly.


  Frauke lächelte schmerzlich. »Offenbar kann sich keiner von uns von dieser Pension lösen. Sie ist unser Halt, unsere Fessel und unser Schicksal.«


  »Und Grets Mutter, lebt die noch?«


  »Sie wohnt bei Flensburg in einem Seniorenheim. Großmutter war schon immer schwierig, ich glaube, sie hat sich nie wirklich für das Wohl ihrer Töchter interessiert. Ihre Fürsorge, ihre ganze Aufmerksamkeit galt dieser verdammten Pension. Heute ist sie neunzig und stellt Forderungen ohne Ende, was wir alles für sie tun sollen, ruft fünfmal am Tag an, wenn sie etwas will, oder tagelang gar nicht, wenn sie ausnahmsweise mal keine Wünsche hat. Sie fordert alles und gibt nichts. Als wären wir ihre Diener, aber nicht Tochter und Nichte.«


  Benthien musste an die jüngeren Gruppenfotos denken, die im Flur an der Wand hingen. Er erinnerte sich an die alte Frau in dem geblümten Seidenkleid, die stolz und aufrecht in der ersten Reihe saß; ihr schneeweißes Haar war zu einer eleganten Rolle frisiert. Sie war ihm nicht unsympathisch erschienen, aber wer konnte schon in einen Menschen hineinsehen?


  »Was hat Gret am Sonntagmorgen getan?«, fragte Lilly. »Haben Sie das zufällig mitbekommen?«


  »Während ich die Zimmer und Wohnungen putzte, hat Gret das Frühstücksbuffet abgeräumt und die Küche gemacht«, antwortete Frauke. »Danach hat sie, soviel ich weiß, gemalt, bis sie gegen Mittag den Lammeintopf zubereitete. Ich habe nach dem Putzen gebadet. Nach dem Essen habe ich Anfragen beantwortet, telefoniert und E-Mails geschrieben. Die Leute buchen ja jetzt schon fürs nächste Jahr. Um halb drei war es Zeit zu fahren.«


  Benthien überlegte, ob es sinnvoll war, das Gespräch fortzusetzen. Es drängte ihn, mit Claudia Matthis zu sprechen. Aber eine Frage musste er erst noch loswerden. »Wenn alle heute Morgen bei den Vorbereitungen für den Lauf waren, dann waren Sie und Gret praktisch allein im Haus?«


  Frauke nickte. »Alle waren unterwegs, nur Dr. Lasiether hielt sich in seiner Wohnung auf. Jonathan war auch zwischendurch im Haus. Gegen Mittag kamen neue Gäste, ein junges Ehepaar. Gestern Abend traf eine Familie ein, die Ulrichs, eine Frau mit zwei Teenagern. Und gestern Nachmittag reiste ein älteres Ehepaar an, die Knoops, das sind Stammgäste von uns.«


  Benthien bedankte und verabschiedete sich und verließ mit Lilly die Wohnung.


  »Wenn jemand von den drei Brodersens Jonathan eins über den Schädel gegeben hat, hat sich das mir jedenfalls nicht erschlossen«, sagte Lilly leise, nachdem sie draußen waren. »Sie alle sind gegen halb drei Uhr aufgebrochen, das ist der frühestmögliche Zeitpunkt, den Radtke uns genannt hat. Heißt das, dass er sich geirrt hat? Oder dass einer von ihnen Jonathan ein, zwei Minuten, bevor sie abfuhren, erschlagen hat? Oder war es ein anderer aus dem Haus, Lasiether vielleicht?«


  Benthien schüttelte den Kopf. »Was fragst du mich? Lass uns mit der Spusi sprechen.«


  Karla öffnete vorsichtig ein Auge. Doch, sie war immer noch da, ihre Schwester Ute. Saß neben ihr und bewachte sie, als wäre sie ein Kleinkind, das jeden Augenblick aus dem Bett fallen könnte. Als Ute eine Seite ihres Buches umblätterte, blickte sie auf, und ihre Blicke trafen sich. Warum bloß hatte sie nicht schnell ihre Augen wieder geschlossen!


  »Wie geht es dir?«


  »Ich will hier raus!«, sagte Karla mürrisch. Wie lange wollte Ute denn noch hier in der Klinik bleiben?


  »Das entscheiden die Ärzte, Karla. Du kannst dich nicht einfach selbst entlassen. Erinnerst du dich? Der Arzt sagte, dass du möglicherweise ein Blutgerinnsel hast. Das muss noch untersucht werden. Mit so einem Sturz spaßt man nicht!«


  Karla schloss wieder die Augen. Wie Ute sich mal wieder ausdrückte! Als ob man irgendwas an dem Sturz und dem gebrochenen Schlüsselbein spaßig finden könnte. Seit Tagen war ihr übel und schwindlig. Und sie war beunruhigt, weil sie so völlig außer Gefecht gesetzt war. Außerdem behauptete Ute, in ihr gemeinsames Zimmer wäre eingebrochen worden. Ob das wahr war? Oder bildete sich ihre Schwester das nur ein? Offenbar war ja nichts gestohlen worden. Doch Karla war unruhig, sie fühlte sich, als ob Ameisen durch ihre Adern liefen. Sollte sie sich Ute anvertrauen? Ihr diese Zettel und das Fläschchen in dem bauchigen Ding geben, das aussah wie ein Blasebalg? Falls das alles überhaupt noch da war? Nein, diese Idee konnte sie gleich vergessen. Ute würde die Sachen wahrscheinlich wegwerfen und ihr noch Vorwürfe machen, weil sie sie aus dem Abfall geholt hatte. Ihre Schwester war leider so völlig phantasielos. Karla seufzte innerlich. Sie wollte ihre Freundin Hermine anrufen, um mit ihr die Lage zu besprechen. Oder sollte sie gleich diese nette Polizistin benachrichtigen? Im Grunde wollte sie aber zuallererst mit Frauke sprechen, wollte ihr erzählen, was sie gefunden und beobachtet hatte. Vielleicht gab es ja eine völlig harmlose Erklärung für Fraukes Handeln.


  Sie drehte sich auf die Seite, um Ute nicht mehr ansehen zu müssen. Sofort ergriff sie ein Schwindel, ihr Bett fuhr Karussell, und bunte Kreisel umtanzten ihre schmerzende Stirn.


  Benthien blieb nichts anderes übrig, als sich vom Souterrain aus mit Claudia Matthis zu unterhalten. Sie verwehrte ihm den Zutritt zum Keller, als sei er ein ungeduldiges Kind, das viel zu früh ins Weihnachtszimmer wollte. Jonathan Behrendt lag noch immer am Fuß der Treppe. Sie hatten inzwischen seine Hände eingetütet, nun klebten sie seine Kleidung ab: einen olivfarbenen Rundkragenpullover und beige Freizeithosen. Unter seinem Kopf war eine Lache geronnenen Blutes zu sehen, auch sein Gesicht war mit Streifen getrockneten Blutes bedeckt, die schwarz wirkten in seinem fast weißen Haar.


  »John«, rief Claudia Matthis nach oben, »du weißt genau, dass ich dir noch nichts sagen kann. Warte, bis ich zu euch komme. Beglückt doch inzwischen Stefano mit eurer Gegenwart, der wird sich bestimmt freuen.«


  Als Benthien sich umdrehte, wäre er beinahe mit Lilly zusammengestoßen, die dicht hinter ihm stand. Er beschloss, Claudias Rat zu befolgen und sich in Stefano Rossis Reich zu begeben, das zurzeit die Behrendt’sche Wohnung war. Auch hier bewegten sich weißgekleidete Gestalten mit Pinseln, Fotoapparaten, Pinzetten, Klebebändern, Taschenlampen, Lupen, Sprühflaschen, Teströhrchen und Beweismitteltüten. Stefano Rossi, ein hübscher junger Mann mit dunklen, gewellten Haaren und einem braunäugigen Rehblick, schoss entsetzt auf Lilly und Benthien zu. »Schuhe anziehen, wenn ihr schon hier rein müsst«, rief er und zeigte auf den mitgebrachten Koffer vor der Tür. Gehorsam zogen sich Benthien und Lilly die blauen Überschuhe an, doch auch dann ließ er sie nicht sehr weit in die Wohnung vordringen. John versuchte es von der Tür aus. »Habt ihr schon irgendwas, womit ich arbeiten kann?«, fragte er, während er sich langsam vorwärts schob, doch der geschmeidige Stefano stand vor ihm wie eine Wand.


  »Wir haben das hier gefunden«, sagte er und zeigte ein weißes Handtuch, das dunkle Flecken aufwies, die wie Blut aussahen.


  »Wo?«


  »Im Badezimmer. Es lag zusammengeknüllt im Waschbecken. Es ist nicht nass, man hat es nur zum Blutstillen benutzt.«


  »Ist sonst noch irgendwo Blut?«


  »Im Bad sind einige Tropfen auf dem Fußboden. Wir haben eben Luminol gesprüht, aber keine latenten Spuren gefunden. Sven ist gerade im Schlafzimmer.«


  »Kannst du schon sagen, wie alt die Spuren auf dem Handtuch sind?«


  »Nicht älter als fünf Stunden, würde ich schätzen.« Er drängte Benthien und Lilly nach draußen. »Ich komme gleich zu euch. Wir wollen jetzt hier im Wohnzimmer nach versteckten Blutspuren suchen. Aber dazu müssen wir die Tür schließen, sonst fällt zu viel Licht ins Zimmer.«


  »Sehr seltsam, das mit dem Handtuch«, kommentierte Lilly draußen im breiten Flur des Untergeschosses. »Wenn Jonathan im Keller niedergeschlagen wurde und dort starb, wieso findet sich dann Blut in seiner Wohnung?« Sie wich zur Seite, als zwei Beamte des Erkennungsdienstes mit dem Zinksarg anrückten, gefolgt von Fitzen. Er hatte die Pensionsgäste befragt, wo sie sich zur Tatzeit aufgehalten hatten, und wollte seinen Bericht loswerden.


  »Am Nachmittag waren nur drei Leute im Haus: Ein älteres Ehepaar namens Knoop, das gestern gegen 17 Uhr angekommen ist, und Lasiether, der, wie er angibt, seine Wohnung seit seiner Rückkehr nicht verlassen hat. Wahrscheinlich«, sagte Fitzen, »fühlt er sich immer noch sehr schwach. Er nuschelte irgendwas davon, im Bett gelegen und niemanden gesehen zu haben. Er schien mir unter Beruhigungsmitteln zu stehen, war irgendwie nicht ganz bei sich.«


  Sie schraken zusammen, als Rossi plötzlich neben ihnen die Tür der Behrendt’schen Wohnung aufriss. »Ihr könnt jetzt reinkommen«, verkündete er.


  »Habt ihr noch mehr Blut gefunden?«, wollte Lilly wissen.


  »Wir haben ein Muster gefunden, aber keine versteckten Spuren. Halt, erst Überschuhe anziehen!«, fuhr er Fitzen an, mit dem er, wie Benthien wusste, öfter ein Glas Bier trank. »Schaut her.« Rossi richtete seine Taschenlampe auf den Boden. »Seht ihr die kleinen Blutstropfen, die direkt ins Badezimmer führen? Sie sind nur hier zu finden und führen nur in die Wohnung hinein, aber nicht hinaus. Im Wohnzimmer und Schlafzimmer gibt es keine Blutspuren.«


  »Und was schließen wir daraus?«, fragte Fitzen.


  »An der Form, Größe und Fallgeschwindigkeit der Blutstropfen sehe ich, dass es eine passive Blutspur ist. Also Blut, das aus einer Wunde tropfte. Diese Wunde war schon vorhanden, als die Person die Wohnung betrat, sie muss ihr also schon außerhalb beigebracht worden sein. Ob diese Person das Opfer war oder der Täter, der sich verletzt hat, kann man jetzt noch nicht sagen. Dazu müssen wir einen DNA-Abgleich mit Behrendt machen.«


  »Wenn ich dich richtig verstehe, ist diese blutende Person nur in die Wohnung reingegangen, aber nicht wieder rausgekommen?«, fragte Fitzen.


  »Blutend ist sie nicht wieder rausgekommen«, präzisierte Rossi. »Was wohl daran liegt, dass sie sich das Blut mit dem Handtuch abgewischt und vermutlich auch die Blutung damit gestillt hat. Was bedeutet, dass diese Wunde nicht allzu tief gewesen sein kann.«


  Das war eine unerwartete Spurenlage. Fitzen drückte es so aus: »Wenn das Täterblut ist, haben wir einen Lottogewinn!«


  Benthien war weniger optimistisch. Er glaubte nicht daran, dass der Täter derart sorglos durch die Gegend gestiefelt war und praktisch seine Visitenkarte hinterlassen hatte.


  »Was ich euch noch sagen kann, ist, dass es eine Wunde auf Hals- oder Kopfhöhe gewesen sein muss«, fuhr Stefano Rossi fort. Seine weißen Zähne blitzten auf, als er die Überraschung der Kollegen sah, und ließen seine Gesichtsfarbe noch brauner erscheinen. »Ich sehe es am Tropfenmuster und an der Fallgeschwindigkeit. Ein Blutstropfen wird schneller, je länger er fällt. Um seine Endgeschwindigkeit zu erreichen– ungefähr sieben Meter pro Sekunde–, muss er aus einer Höhe von sechs bis sieben Meter fallen. Dann ist das Tropfmuster aber eher klein, größer ist es, wenn er aus niedrigerer Höhe fällt, nämlich bis zu zwei Meter. Und das ist hier der Fall. Außerdem sind die Tropfen im rechten Winkel auf den Boden aufgekommen. Auch das spricht für passive Blutspuren.«


  Benthien fragte sich, was er daraus schließen konnte. War Jonathans Mörder verletzt? Dann wäre es ein Leichtes, ihn zu identifizieren. Da er die DNA-Untersuchung nicht abwarten wollte, bat er Rossi, drei seiner Leute damit zu beauftragen, sich sämtliche Hausbewohner auf Verletzungen anzusehen und sie außerdem um die Kleidung zu bitten, die sie heute getragen hatten, einschließlich der Schuhe.


  »Ich denke, wir sollten auch Gret Brodersen nicht außer Acht lassen«, ergänzte Lilly seinen Auftrag.


  Die drei Männer zogen ab.


  Benthien warf von oben einen Blick in den Keller. Die Techniker waren noch immer in ihren Zielbereichen beschäftigt, und so, wie es aussah, konnte es noch eine ganze Weile dauern, bis Claudia Matthis bereit war, mit ihnen zu sprechen. Behrendts Leiche war inzwischen abtransportiert worden.


  Als Rossi und seine Jungs Behrendts Laptop einpackten, war dies für Benthien das Zeichen, dass er die Wohnung betreten durfte. Nun fingen die üblichen Routineaufgaben an: Papiere und Bücher durchsehen, die private Hinterlassenschaft des Mordopfers akribisch durchleuchten. Es war eine Aufgabe, die Benthien im Grunde seines Herzens zuwider war. Der Tote konnte sich gegen die schamlose Neugier der Tatortermittler nicht mehr wehren; keins seiner Geheimnisse entging ihren professionellen Blicken, und wenn das, was sie taten, sicherlich auch in seinem Interesse war, so stand er doch entblößt da und musste alles preisgeben, was ihn ausgemacht hatte. Dennoch war dieser Tabubruch unverzichtbar, denn in der Privatsphäre verbarg sich erfahrungsgemäß häufig der entscheidende Schlüssel für die Lösung eines Falles.


  Benthien machte Lilly und Fitzen ein Zeichen, dass sie sich beteiligen sollten. Er selbst biss die Zähne zusammen, streifte die Handschuhe über und betrat die Wohnung, die innerhalb von nur fünf Tagen ihre beiden Bewohner verloren hatte.


  Rossis Leute kamen unerwartet schnell zurück. Niemand, sagte Birgit Timmermann, eine unscheinbar blasse, mädchenhafte Frau, habe eine Verletzung im Bereich Hals, Arme, Hände, Schultern oder Kopf. Auch nicht auf dem Rücken. Sie hatten alle Kleidungsstücke und Schuhe eingesammelt und in große Müllsäcke gepackt. Das junge Paar, das am frühen Mittag angekommen war, habe sich fürchterlich aufgeregt und wolle sich beschweren, kündigte sie vorsichtshalber an. Benthien sagte, er sähe dieser Beschwerde gelassen entgegen. »Wart ihr auch bei Gret Brodersen?«


  »Ja, zusammen mit ihrer Nichte. Sie schlief, aber die Nichte hat sie vorsichtig geweckt. Trotzdem glaube ich, dass sie nicht wirklich mitbekam, was vor sich ging. Sie war ziemlich weggetreten.«


  »Sie hat ein starkes Beruhigungsmittel bekommen.«


  »Etliche Leute waren nicht da«, sagte Rossi, der dazukam. »Soweit ich weiß, sind…«


  Er hielt inne, weil man oben die Haustüre gehen hörte. Den Geräuschen nach zu urteilen, betrat eine ganze Anzahl fröhlich schwatzender Menschen das Haus. Der frische Wind, den sie mitbrachten, fegte hinunter bis ins Souterrain. Rossi und seine Leute wechselten einen Blick mit Benthien und stiegen schweigend die Treppe wieder nach oben.


  Kapitel 23


  Am Montag, pünktlich um acht Uhr, war Lilly damit beschäftigt, gemeinsam mit Benthien Kannen voller Kaffee und Tee, Flaschen mit Mineralwasser und das nötige Zubehör auf dem großen alten Zedernholztisch zu verteilen. Fitzen hatte in aller Eile die Notizen und Ausdrucke in die Mitte des Tisches gelegt. »Möglichst so, dass man sie wiederfindet«, hatte John ihn angewiesen.


  Benthien kam Lilly heute ziemlich bissig vor, wahrscheinlich, weil er übermüdet war, wie sie alle. Noch vor Morgengrauen waren sie aufgestanden und hatten eilig im Stehen in der Küche gefrühstückt, damit das Meeting pünktlich um acht Uhr stattfinden konnte.


  Als alle um den Tisch herumsaßen und in ihren Bechern rührten– neben John und Fitzen waren das Mikke, Leon Kessler, Annika Gerisch, auch Claudia Matthis und Stefano Rossi, die die halbe Nacht im Keller der »Astarte« gearbeitet hatten–, fühlte Lilly wieder das Kribbeln im Bauch, das sie immer am Anfang einer Mordermittlung befiel. Noch war alles neu, alle Möglichkeiten standen offen, Theorien wurden von allen Seiten beleuchtet, noch hatte man sich nicht in Sackgassen verrannt, noch bestand die Hoffnung, den Fall zügig zu lösen. Immerhin hatte Flensburg bei Mord eine Aufklärungsrate von über 97 Prozent, was nicht zuletzt den immer raffinierteren Methoden und Verfahren der »Laborfuzzis«, wie Fitzen sie nannte, zu verdanken war.


  Als Claudia Matthis aufhörte, in ihren Unterlagen zu blättern und einen Blick in die Runde warf, konnte sie mit der größtmöglichen Aufmerksamkeit rechnen, Müdigkeit hin oder her. Lilly wusste, dass sie es eilig hatte. Die Kriminaltechniker wollten schnellstmöglich nach Flensburg zurück, um die Spuren auszuwerten.


  »Um gleich mit einer erfreulichen Nachricht zu beginnen, wir haben Genmaterial unter den Fingernägeln von Jonathan Behrendt gefunden, nämlich fremde Hautpartikel. Er könnte seinen Mörder demnach gekratzt haben.« Claudia trank einen Schluck Kaffee. »Ansonsten haben wir im Keller zwar jede Menge DNA-Material eingesammelt, aber keins, das wir zweifelsfrei der Tat oder dem Tathergang zuordnen können. Nach den Hinweisen, die wir gesichtet haben, könnte es so abgelaufen sein: Jonathan und der Täter befinden sich oben an der Treppe, vielleicht will Behrendt gerade in den Keller gehen. Es kommt zu einem heftigen Streit, der in Gewalttätigkeit ausartet. Zumindest der Täter könnte Kratzspuren haben. Er stößt Behrendt die Treppe hinunter, doch der überlebt den Sturz und steht wieder auf. Der Streit geht weiter, wahrscheinlich noch heftiger, weil Behrendt merkt, dass es ernst wird, dass es jetzt um sein Leben geht. Seltsamerweise hat er aber keine Kampfspuren an sich– das ist einer der Punkte, die ich nicht verstehe. Klar, er weist Prellungen und Hämatome von dem Treppensturz auf, aber nichts, was auf eine körperliche Auseinandersetzung hindeutet. Mit anderen Worten: Er selbst wurde nicht verletzt, möglicherweise aber sein Angreifer.«


  »Aber Behrendt ist doch derjenige, der tot ist, und nicht der Täter«, warf Mikke ein, der unter seinem roten Basecap noch sehr verschlafen wirkte.


  »Ja, weil ihm jemand einen alten, angerosteten Rohrschneider ein paar Mal auf den Kopf gedroschen hat. Seltsamerweise geschah das aber erst ein, zwei Stunden nach dem Treppensturz. Der Rohrschneider befand sich im Keller neben all dem anderen Krimskrams, wahrscheinlich lag er in einem der alten Regale und war dem Täter bequem zur Hand, als der gerade nach einem Tatwerkzeug suchte.«


  »Das heißt, wir haben die Tatwaffe?«, fragte Benthien ungläubig.


  »Dann war es wohl eine Affekthandlung«, vermutete Lilly. »Der Täter hatte den Mord nicht geplant.«


  »So sieht es aus«, sagte Claudia, bevor sie sich an Benthien wandte. »Freu dich nicht zu früh, John. Wir haben die Tatwaffe, mehr aber nicht. Es handelt sich um einen etwa 28 Zentimeter langen Rohrschneider, mit dem Behrendt ein paar Mal auf den Kopf geschlagen wurde. Allerdings gibt es keine verwertbaren Fingerabdrücke auf dem Werkzeug. Möglicherweise Genmaterial, vielleicht Schweiß oder Hautschuppen, das wissen wir noch nicht. Aber wie es aussieht, hat der Täter den Rohrschneider mit einem alten öligen Lappen gründlich abgerieben. Die Chance, dass wir was finden, ist nicht sehr groß.«


  »Noch etwas anderes gibt uns Rätsel auf«, warf Stefano Rossi ein; seine braunen Rehaugen blickten erstaunlicherweise noch genauso wach und munter wie gestern bei seiner Ankunft. »Ich habe euch ja von den Blutstropfen erzählt, die jemand in der Behrendt’schen Wohnung und im Badezimmer hinterlassen hat. Da dieser Jemand von irgendwoher gekommen sein muss, haben wir sehr gründlich den Flur des Untergeschosses und die Treppen untersucht. Und wir sind fündig geworden.« In bester Erzähltradition machte er eine Kunstpause, in der er wie beiläufig fragte, ob er vielleicht eine rauchen dürfte. Lilly runzelte die Stirn; diesmal kam sein italienischer Charme nicht gut an. Als die anderen seine rhetorische Frage mit einem empörten »Nein« quittiert hatten, grinste er fröhlich und setzte seinen Bericht fort. »Wir sind fündig geworden, weil wir auf der Kellertreppe und im Flur des Souterrains, der ja gefliest ist, Blutspuren fanden. Allerdings waren sie so zertrampelt, dass ein Muster nicht mehr erkennbar war. Keine Ahnung, ob es Tropfen waren, Spritzer oder Schlieren. Leider können wir auch keine Verteilungsanalyse mehr machen. Es sind einfach zu viele Füße über die Spuren gelaufen. Eins aber scheint sicher: Die Person, die das Blut verloren hat, kam aus dem Keller. Sie oder er ging die Treppe hinauf in die Behrendt’sche Wohnung und dort ins Badezimmer. Ohne zu bluten– sie hatte das Blut inzwischen erfolgreich gestillt–, kam diese Person dann wieder heraus und verschwand, wahrscheinlich nach oben.«


  »So dass man davon ausgehen kann, dass dieser Mensch der Täter war?«, fragte Annika, die, selbst nach ihrer frühmorgendlichen Anreise aus Flensburg, wie immer sehr gepflegt aussah, mit ihrem schicken Cardigan Twinset und dem Seidenschal, ihrem raffiniert geflochtenen Zopf und dem tibetanischen Ohrhänger.


  Stefano betrachtete sie mit sichtlicher Sympathie. »Vermutlich ja, aber sicher ist es nicht. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass das Blut von Behrendt stammen sollte. Dann wäre er ja zunächst nur relativ leicht verletzt worden, hätte sein Blut gestillt, wäre danach aber von neuem mit seinem Widersacher aneinandergeraten und dabei in eine Situation gelangt, die tödlich für ihn ausging… merkwürdige Reihenfolge.«


  »Es könnten auch zwei verschiedene Täter sein«, bemerkte Annika.


  »Wir werden mehr wissen, wenn wir Behrendts Blut mit den Tropfen aus der Wohnung abgeglichen haben«, warf Claudia ein und strich sich eine Strähne ihrer Kurzhaarfrisur hinters Ohr. »Außerdem wird Dr. Radtke feststellen, ob Behrendt noch andere Verletzungen hat, die zu dieser Blutspur passen.«


  »Gibt’s sonst noch was, was wir wissen sollten?«, fragte Benthien.


  »Tut mir leid, verwertbare Schuh- und Fußabdrücke haben wir nicht gefunden.« Sie stand auf. »Jetzt werden wir erst einmal unsere Speicheltest, bei den Pensionsgästen durchführen, für den DNA-Abgleich. Bis später!«


  Nachdem die Kriminaltechniker die große Besprechungsrunde verlassen hatten, informierte Lilly die Kollegen Annika, Kessler und Mikke ausführlich über alles, was seit ihrem Weggang geschehen war. »Für Jonathan brauchen wir auch eine Zeittabelle«, sagte sie zu John, »dann müsste man sich nicht mühsam aus den Protokollen heraussuchen, wer wann wo am Sonntag war.«


  »Kann Fitzen machen«, brummte John abwesend, der sich, während Lilly die Kollegen informiert hatte, irgendwelchen Träumereien hingegeben hatte.


  Fitzen zog eine Grimasse und flegelte sich auf seinem Stuhl, bis seine Beine fast auf der anderen Seite des breiten Tisches herauskamen. Lilly fragte sich gespannt, wann er von der Stuhlkante abrutschen und auf dem Boden landen würde.


  Die Türklingel unterbrach ihre Gedanken. Da John noch immer vor sich hinträumte und keinerlei Anstalten machte, zur Tür zu gehen, stand Lilly auf. Vor der geteilten friesischen Klöntür– unten Holz, oben zwei Fenster– stand eine junge Frau, die Lilly nicht kannte. Sie öffnete.


  »Bin ich hier richtig? Bei Hauptkommissar John Benthien?«


  Lilly, leicht verärgert über die Unterbrechung der Konferenz, musterte die junge Frau. Konnte die denn nicht lesen? Unter der Klingel stand schließlich Benthiens Name. Und erst einmal zu grüßen wäre auch nicht verkehrt gewesen.


  »Was wollen Sie?«, fragte Lilly nicht besonders höflich und betrachtete ihr Gegenüber.


  »Entschuldigung, ich bin Silke Jablonsky vom LKA. Man hat mir Ihren Fall zugeteilt. Ich hoffe, ich kann bei den Ermittlungen helfen.« Sie kramte einen Ausweis aus ihrer Umhängetasche und hielt ihn Lilly vor die Nase.


  Auweia!, dachte Lilly, da würde John aber begeistert sein. Sie musterte die junge Beamtin. Etwa so alt wie sie selbst, ungefähr Mitte 30, mit einer zierlichen Figur, aber ansonsten unscheinbar. Ein blasses, ovales Gesicht, braune Augen, die eher defensiv blickten, weiche, naturgewellte, kinnlange Haare. Sie hätte die typische junge deutsche Hausfrau der 1950er-Jahre sein können, dachte Lilly, wie sie damals gern in der Werbung dargestellt wurde– etwas schüchtern, etwas linkisch, bemüht, ihrem Mann zu gefallen und pünktlich zu seiner abendlichen Heimkehr ein nahrhaftes, selbst gekochtes Abendessen auf den Tisch zu stellen. Also so ziemlich das Gegenteil einer taffen LKA-Beamtin, wie man sie sich üblicherweise vorstellte. Doch das konnte ja durchaus auch von Vorteil sein.


  Da eine Weile niemand mehr sprach, bemerkte Lilly plötzlich, dass sie die junge Frau immer noch anstarrte, was diese allerdings nicht zu stören schien. Ein feines Lächeln lag auf ihren Lippen.


  Lilly öffnete die Türe, drehte sich um und ging schweigend durch die kleine Halle, durchquerte das gemütliche, etwas verlottert wirkende Wohnzimmer mit Bücher- und Zeitungsstapeln und führte die Kollegin in das zum Büro umfunktionierte Esszimmer. »Silke Jablonsky vom LKA«, stellte sie die Neue vor. »Sie wird uns bei unseren Ermittlungen helfen.«


  Einen Augenblick waren alle ganz still vor Verblüffung, dann sprangen Leon und Mikke von ihren Sitzen und boten Jablonsky einen Stuhl an. Annika fragte, ob sie Kaffee oder Tee wolle. Fitzen erhob sich langsam und lässig und nahm ihren Regenmantel entgegen. Er legte ihn auf einen der alten Clubsessel am Fenster.


  Nur John saß da, sprach nicht, rührte sich nicht, hob sein Gesäß keinen Zentimeter von seinem Sitz, sondern glotzte Silke Jablonsky nur ungläubig an. Offenbar hatte Gödecke ihn nicht vorgewarnt.


  Jablonsky lächelte. Die etwas schiefen Eckzähne gaben ihrem Lächeln einen kindlichen Charme. »Kriminalrat Gödecke hat mit meinem Chef gesprochen«, sagte sie mit ihrer leisen, klaren Stimme, »deshalb bin ich nun hier. Ehrlich gesagt, hatte ich bisher keine Gelegenheit, die Akten zu den Fällen Lea und Jonathan Behrendt zu lesen. Wäre einer von Ihnen so nett und würde mich kurz informieren? Ich weiß bisher nur aus Hannover, dass Lea Behrendt verdächtigt wird, einen Profi für mehrere Tötungsdelikte angeheuert zu haben. Länderübergreifend wurde dann aus diesem Grund entschieden, dass auch das LKA Kiel vor Ort sein sollte.«


  Fitzens Antwort auf diese Erklärung war ein unterdrücktes Gähnen. »Entschuldigung. Aber ich denke, wir sollten uns zuerst einmal vorstellen. Wäre nicht verkehrt, wenn Sie unsere Namen wüssten.« Er nannte alle Namen, zuerst den von John, der wie im Traum in seinem Kaffeebecher rührte. Lilly wunderte sich, sowohl über Johns seltsames Verhalten als auch über Fitzens »Sie«. Fitzen pflegte sonst wie ein Kind vom Land die meisten Menschen, falls sie nicht deutlich älter waren als er selbst, und vor allem jeden Kollegen, der ihm über den Weg lief, zu duzen.


  Jablonskys Lächeln war verhalten. »Ist zwar lange her, aber John und ich kennen uns. Wir waren zusammen auf einem Lehrgang. Soweit ich mich erinnere, hieß er ›Perspektiven einer zukünftigen Sicherheitsarchitektur‹ und war sterbenslangweilig.«


  Und da habt ihr euch eben anderweitig amüsiert, schoss es Lilly ganz plötzlich durch den Kopf. Sie warf John, der Jablonsky mürrisch zugenickt und damit immerhin ihre Existenz registriert, aber immer noch kein Wort gesprochen hatte, einen langen Blick zu. Dann räusperte sie sich. »Leon, bring Frau Jablonsky doch mal eben auf den neuesten Stand.«


  Während Kessler unter Zuhilfenahme der Zeittabelle und aller möglichen Protokolle Jablonsky mit den Ermittlungsergebnissen bekannt machte, angefangen bei dem Unfall der Zwillinge, sprang John plötzlich auf und verschwand aus dem Zimmer. Lilly vermutete, dass er irgendwo mit Gödecke telefonierte. Als er zurückkam, war seine Miene so finster wie zuvor. Er setzte sich und drehte missmutig den Kaffeebecher in der Hand. Wie ihr schien, kochte er vor Wut. Ob sie Jablonsky galt oder Gödecke, der ihm die LKA-Frau ohne Ankündigung zugeordnet hatte, konnte sie nicht entscheiden.


  Lilly spürte Ärger in sich aufsteigen. Spannungen im Team waren etwas, das sie nun wirklich nicht gebrauchen konnten. Sie konnte nur hoffen, dass sich die beiden zusammenreißen würden, was immer auch damals geschehen war. Jablonsky schien damit keine Schwierigkeiten zu haben, sie wirkte etwas schüchtern, aber entspannt, während John sich auf eine Weise danebenbenahm, die für alle Anwesenden sichtlich peinlich war. Was war nur in ihn gefahren? Er war doch sonst ein ausgeglichener Mensch, der mit den schwierigsten Situationen zurechtkam?


  Als Lilly den Kopf drehte, bemerkte sie, dass Fitzen sie aus halb geschlossenen Augen musterte. Ein komplizenhaftes Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als sein Blick von ihr zu John und zurück wanderte. Lilly tat so, als sähe sie es nicht.


  Nach einer Weile wechselte John in eine andere Pose. Er schloss die Augen, rutschte auf seinem Sitz nach vorn und streckte die Beine aus. Die Arme hatte er defensiv über der Brust gefaltet, nur ein Finger klopfte einen schnellen Lauf auf seinen Ellbogen.


  Kaum hatte Kessler seinen Vortrag beendet, richtete John sich auf wie einer, dem man schon zu viel Zeit gestohlen hatte. »Wir sollten sehen, dass wir hier zu Ende kommen. Wir müssen ja noch die Leute befragen, die am Sonntagabend nicht in der Pension waren. Vielleicht wäre es hilfreich, wenn unsere neue Kollegin uns ihre ersten Eindrücke schilderte?«


  Jablonsky holte Luft. »Ich glaube, ich sollte mich erst einmal gründlich durch die Akten wühlen.« Sie nestelte an ihrem Kaschmirschal herum, der so grün war wie ihre Jeans und ihr Pullover und den sie sich dreifach um den Hals geschlungen hatte. »Nach meinem jetzigen Eindruck habe ich das Gefühl, dass beide Behrendts von ein und demselben Täter getötet wurden. Offensichtlich sollte es wie ein Unfall aussehen, was im ersten Fall gelang, im zweiten nicht.«


  »Aber wer hätte die Gelegenheit gehabt, Jonathan zu töten?«, fragte Fitzen. »Die Brodersens wohl eher nicht, und die sind die Hauptverdächtigen im Fall Lea Behrendt.«


  »Auch Lasiether war da, und die Neuankömmlinge«, ergänzte Lilly. »Überhaupt muss ein Großteil der Gäste noch befragt werden.«


  »Das sollte man schnellstens tun«, sagte Jablonsky. »Die Alibis aller Hausbewohner gründlich zu untersuchen scheint mir zunächst das Wichtigste zu sein.«


  »Mir nicht«, widersprach John mürrisch. »Viel wichtiger ist es, jemanden zu finden, der ein gutes Motiv hatte, beide zu töten. Alibis können dehnbar sein, interpretierbar. Und wenn jemand kein Alibi hat, ist das noch lange kein positiver Beweis.«


  »Das ist der Punkt«, sagte Jablonsky mit ihrer leisen, schüchternen Stimme, »da bin ich völlig einverstanden. Mein Verdächtiger Nummer eins ist zweifellos der Sohn, Arnold Behrendt.«


  »Er heißt Brodersen«, korrigierte John gereizt. »Er hat den Namen seiner Frau angenommen.«


  »Oh, sorry. Jedenfalls, wenn wir nachweisen können, dass sein Alibi Löcher hat, dann ist es… «


  »Löcher?« Wieder war es John, der sie unterbrach. Lilly biss sich auf die Lippen. Offensichtlich wollte er Silke Jablonsky provozieren.


  »… für uns vielleicht nicht mehr so schwer, zu beweisen, dass er die Mittel, die Gelegenheit und ein Motiv hatte«, führte sie den Satz zu Ende.


  »Arnold ist für mich ebenfalls der Erste auf der Liste«, sprang ihr Kessler bei.


  John warf ihm einen eisig blauen Blick zu, ein Blick wie eine Ohrfeige, in dem »Verräter«, »Schleimer« oder etwas ähnlich Nettes deutlich zu lesen war. Jedenfalls für Lilly, die ihn gut kannte.


  »Du meinst«, er wandte sich ausschließlich an Kessler, »Arnold ist auf der Fahrt nach Tinnum mitten auf der Straße umgekehrt, hat zu Frauke gesagt ›warte mal eben, ich hab was vergessen… was war das doch noch gleich? Ach ja, ich wollte den Alten ja noch schnell abmurksen‹, stürmt ins Haus, findet Vattern bequemerweise im Keller vor und schwingt den Rohrschneider?– Ja, wäre natürlich möglich. Man hat auch schon Pferde kotzen sehen.«


  Kessler wurde rot, und Lilly seufzte innerlich. Wenn das so weiterging mit den beiden, wenn John jetzt jeden Satz von Jablonsky in der Luft zerriss, dann würde dies eine äußerst aufreibende Ermittlung werden.


  »Vielleicht sollten wir ein Brainstorming machen und alle unsere Theorien auf den Tisch legen«, sagte Lilly, um John die Möglichkeit zu geben, sich zu beruhigen. »Fangen wir mit Lea an. Bei ihr haben wir eine Reihe von Möglichkeiten. Erstens: Ihr Tod hängt mit dem früheren Fall Adamiak zusammen. Jemand ist der Meinung, sie hätte nicht das bekommen, was sie verdient. Schließlich lebte sie zufrieden und wohlsituiert in Freiheit.«


  »Sie hat immerhin fünf Jahre eingesessen«, warf Silke Jablonsky ein.


  »Zweitens: Ihr Tod hängt mit den Dragunow-Morden zusammen, die Lea möglicherweise im Namen ihrer seltsamen Organisation ›Protégez-les-rouges‹ in Auftrag gegeben hat. Dann würde der Täter möglicherweise aus dem Verwandten- oder Freundeskreis eines der Opfer stammen.


  Drittens: Ihr Ehemann, also Jonathan, ist für ihren Tod verantwortlich. Halte ich selbst für unwahrscheinlich. Ich erwähne es nur, weil sehr häufig der Lebenspartner der Täter ist.


  Viertens: Lea hat Selbstmord begangen, aber dafür gesorgt, dass es wie ein Mord, nämlich eine Manipulation an ihren Notfallsprays, aussah.« Lilly, die Jablonskys kritischen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte rasch hinzu: »Es kommt mir auch albern vor, aber der Vollständigkeit halber zähle ich nur mal alle Theorien auf.


  Fünftens: Arnold könnte der Täter sein. Er braucht dringend Geld und hatte Angst, dass Lea seinen Vater gegen ihn aufhetzte. Als Lea starb, war er nur wenige Meter von ihr entfernt in seiner Wohnung. Ebenso könnte auch Frauke verantwortlich sein, obwohl ihr Motiv wesentlich schwächer ist. Was haben wir noch?«


  »Lasiether, Mommsens und die Sarfelds«, sagte Fitzen.


  »Wir haben den Dünensturz der Jungs als Unfall eingestuft«, warf John ein, »daher können wir vermutlich die Mommsens und Sarfelds ausschließen. Und Lasiethers Motiv, Lea umzubringen, halte ich für äußerst schwach.«


  »Vielleicht hatte er bei seinem Streit mit Jonathan schon definitiv erfahren, dass er den Posten als Leiter der Schweizer Sektion von ›Protégez les Animaux‹ nicht bekommen würde, weil Jonathan gedroht hat, seinen Einfluss geltend zu machen. Und deshalb wollte er sich rächen«, kam Lilly Fitzen zu Hilfe.


  Jablonsky sah von einem zum anderen. »Mommsens, Sarfelds, Lasiether«, wiederholte sie. »Kann mich mal einer aufklären?«


  Da Benthien den Mund nicht aufmachte, war es diesmal Mikke, der Jablonsky von dem früheren Zwist zwischen Richard Mommsen und Jonathan Behrendt erzählte, der zum Bruch ihrer Freundschaft geführt und Jonathans Leben so einschneidend verändert hatte. Er berichtete auch von Lasiethers Auseinandersetzung mit Behrendt und seiner Hoffnung, den Posten in der Schweiz doch noch zu bekommen. »Da aber Behrendt große Vorbehalte gegen Dr. Lasiether hatte, konnte der sich ausrechnen, dass es mit dem Job wohl nichts werden würde.«


  Jablonskys Blick wanderte etwas irritiert von einem zum anderen. »Verstehe ich das richtig? Ihr haltet es für möglich, dass einer der Behrendts die Kinder die Düne runtergestoßen hat, um sich für den Tod von Behrendts Schwester Mia und seiner Mutter zu rächen? Und dass die Mommsens oder Sarfelds sich wiederum dafür gerächt haben, indem sie Lea und ihren Mann umgebracht haben? Das klingt ja wie eine Horrorstory aus dem Alten Testament.«


  »Nein, wir glauben nicht an Blutrache!«, sagte John brüsk. »Der Dünensturz der Jungs ist als Unfall deklariert worden, die Akten sind geschlossen. Damit haben die Mommsens und Sarfelds nicht das geringste Motiv mehr.«


  Lilly räusperte sich, um wieder die Aufmerksamkeit zu erlangen. »Eine weitere Theorie, was Lea betrifft, ist sechstens, dass irgendjemand es so aussehen lassen wollte, als sei an ihren Notfallsprays manipuliert worden. Ich weiß nicht, wer diesen kreativen Gedanken hatte, aber mir kommt er ziemlich weit hergeholt vor. Wer sollte auf solch eine Idee kommen, und vor allem warum?«


  »Ich war das«, sagte Mikke. »Und warum? Es könnte jemand gewesen sein, dem nach Leas Tod die Idee kam, ihr Ableben als Mord zu verkaufen, um beispielsweise der Pension oder Jonathan zu schaden…«


  »Mikke«, sagte John erstaunt, »ich wusste ja gar nicht, dass du so kreativ denken kannst. Aber nun gut, je mehr Theorien, desto besser; sie sind ein gutes Mittel gegen Scheuklappen vor den Augen. Kommen wir nun zu dem Mord an Jonathan Behrendt.«


  »Neben seinem Sohn, der zwar ein gutes Motiv, aber eigentlich keine Gelegenheit hatte, den Mord auszuführen, fällt mir da zuerst Lasiether ein«, wagte Annika den Anfang. John nickte ihr aufmunternd zu. »Er ist gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden. Wahrscheinlich ist er wütend, gedemütigt, frustriert, denkt über seine Zukunft nach. Er will den Job in der Schweiz unbedingt haben. Er redet an diesem Nachmittag noch einmal mit Behrendt, es kommt zu einem Streit, der Rohrschneider ist zur Hand, da passiert es eben. Wahrscheinlich sogar, ohne dass er es wirklich beabsichtigt hatte.«


  »Du denkst, er überträgt seinen Zorn, seine Wut, seine Demütigung auf Behrendt?«, fragte John. »Wäre möglich. Ich halte ihn eigentlich eher für einen berechnenden, hinterhältigen Menschen. Kann aber auch sein, dass er zu denen gehört, die, wenn eine Grenze erst mal überschritten ist, nur noch Rot sehen.«


  »Diese Geschichte erklärt aber nicht, wie es zu den Blutspuren in der Behrendt’schen Wohnung kam«, wandte Jablonsky ein.


  Lilly beobachtete, wie sie an ihrem Kaschmirschal zerrte, der für das gut geheizte Zimmer viel zu warm war. Als die Enden sich lösten und der Schal ein Stück nach unten rutschte, erblickte Lilly eine wulstige Narbe an Jablonskys Hals: auf der linken Seite, vier Zentimeter lang, etwa auf der Höhe der Schilddrüse.


  Trotz der Hitze wurde ihr plötzlich eiskalt. Lilly wusste, wie solche Narben entstehen konnten.


  Wenn man nämlich das Glück hatte, einen Schnitt durch die Kehle zu überleben.


  Kapitel 24


  Lilly war so entsetzt, so fasziniert von ihrer Entdeckung, dass sie die Stimmen um sich herum nur von ferne wahrnahm:… Kreis der Verdächtigen ist klein… , niemand im Haus…, am ehesten die Familie… Jablonsky hatte ihren Schal wieder um den Hals gelegt, doch vor Lillys Augen stand groß die weiße, wulstige Narbe, die ihr ein Geheimnis verraten hatte, das sie um alles in der Welt nie hatte erfahren wollen. Was war mit Jablonsky passiert? Etwa ein Überfall? Hatte sie Glück gehabt und dem Täter entkommen können, noch ehe er ihr das Messer weiter und tiefer durch den Hals gezogen hatte?


  Jetzt jedenfalls saß sie hier, an diesem Tisch in Johns Haus und wirkte völlig unbekümmert; beobachtete, hörte aufmerksam zu, beteiligte sich hin und wieder an den Spekulationen und ließ ihre flinken Augen hin und her wandern. Des Öfteren blieben sie an John hängen, der ihr gegenübersaß und konzentriert Hieroglyphen auf ein Blatt Papier malte, wanderten weiter, wobei sie sich offenbar weniger für die vielen fremden Menschen interessierten als vielmehr für die Möblierung des Zimmers– den gemütlichen, verkratzten alten Tisch, die ledernen Clubsessel am Fenster, den etwas fadenscheinigen chinesischen Teppich auf den Bodendielen und den altertümlichen Ofen; diese sogenannten Bilegger, die aus der Küche beheizt werden konnten, gab es in alten Friesenhäusern schon seit Jahrhunderten. Doch immer wieder zog es sie zurück zu John, ihre Blicke blieben an ihm hängen, studierten seinen Troyer, dessen Knöpfe offen waren, die kräftigen Hände mit den langen Fingern, die Haare, die mal wieder in alle Richtungen standen, weil er vor Ärger in ihnen gewühlt hatte.


  Lilly tat alles, um unauffällig zu bleiben. Sie lehnte sich zurück, spielte versonnen mit ihrem Kugelschreiber, beobachtete aber unter halb gesenkten Lidern weiterhin Silke Jablonsky, deren Interesse an John zwar verstohlen, aber für einen scharfen Beobachter nicht zu übersehen war. Und stellte fest, dass Fitzen das Gleiche tat. Auch er hatte Silke Jablonsky ins Visier genommen.


  Lilly kam zurück in die Wirklichkeit, als ihr Diensthandy klingelte. Am anderen Ende war eine sehr verwirrte und nervöse Karla Aiching. Sie erwähnte den angeblichen Einbruch, sprach von einem Fund, den sie gemacht habe, der aber jetzt vielleicht verschwunden wäre– was sie leider nicht überprüfen könne, da sie ja noch immer in der Klinik sei–, erwähnte eine alte Freundin namens Hermine und bat schüchtern darum, dass jemand so bald wie möglich bei ihr vorbeikommen möge, denn sie habe etwas auszusagen. Ob das möglich wäre? Lilly versprach, bevor sie das Gespräch wegdrückte, entweder selbst zu kommen oder jemanden zu schicken. Sie berichtete, was Karla Aiching erzählt hatte, doch als sie den Einbruch erwähnte, ließ das Interesse augenblicklich nach.


  Nur John machte den Eindruck, als denke er darüber nach; sie sah es seiner Miene an. Obwohl er erst verärgert über die Unterbrechung gewesen war und kommentarlos über Karla Aichings Anruf hatte hinweggehen wollen, war ihm anscheinend eine Idee gekommen.


  »Was haben wir eigentlich über die Schwestern Aiching?«, fragte er Tommy Fitzen, der daraufhin hektisch begann, in den Papieren zu wühlen, die kreuz und quer auf dem Tisch lagen.


  Kessler klopfte ihm auf den Arm. »Hier ist das, was du suchst.«


  »Wer ist Karla Aiching?«, fragte Silke Jablonsky.


  Fitzen blätterte in seinen Unterlagen. »Die Schwestern Aiching: geboren, aufgewachsen, Schule, Ausbildung, alles in Stade«, leierte er herunter. »Eltern ebenfalls in Stade geboren, Beamte im Schuldienst. Ute war Lehrerin, Karla Bibliothekarin, beide sind jetzt in Rente, wohnhaft noch immer im Elternhaus. Unbescholten, unverheiratet, unauffällig. Du glaubst doch nicht, John, dass diese beiden Frauchen was mit den Morden zu tun haben?«


  »Vergiss nicht, Ute Aiching hat einen Einbruch gemeldet, vielleicht waren es sogar zwei«, hörte Lilly John zu ihrem Erstaunen sagen. »Und kurz davor stürzte Karla die steile Holztreppe hinunter. Wir haben das bisher vernachlässigt, aber wenn da was dran ist…«


  »Du hast recht«, sagte Tommy ernsthaft, »einer von uns sollte dringend mit den beiden reden. Da hätten wir auch schon eher draufkommen können!«


  »Ich kann gerne…«, begann Annika, doch John beachtete sie nicht. Sein Blick richtete sich auf Silke Jablonsky. Zum ersten Mal, seit sie gekommen war, blickte er sie direkt an, und seine Augen funkelten. »Ich denke, die Befragung der Aichings in der Nordseeklinik könnte Frau Jablonsky für uns übernehmen. Wir müssen rausfinden, ob der Einbruch etwas mit den Morden zu tun hat.« Sein Blick wurde etwas milder. »Ich schlage vor, Sie fahren nach Westerland und befragen die Schwestern Aiching in der Nordseeklinik. Jetzt gleich.«


  Jablonsky lächelte angestrengt, während sie ohne ein weiteres Wort aufstand, ihren Mantel anzog und sich den Schal fester um den Hals band. »Und wie komme ich nach Westerland?«


  »Mit der Buslinie Nummer eins«, sagte John beflissen. »Fährt alle zwanzig Minuten. Ich an Ihrer Stelle würde zuerst zur Polizeizentralstation in Westerland gehen, Kirchenweg 21. Dort wird man Ihnen sicher einen Dienstwagen zur Verfügung stellen.«


  Jablonsky riss ein Stück Papier von ihrem Notizblock, schrieb ein paar Zahlen darauf und schob den Zettel in Johns Richtung über den Tisch. »Meine Handynummer, John. Damit du mich anrufen kannst, wenn es was Wichtiges gibt.«


  Damit war sie draußen, und alle starrten Benthien an.


  Lilly war verwirrt. Zweifellos hatte John die Absicht gehabt, Jablonsky für einige Zeit loszuwerden. Sie fragte sich, was dahinterstecken mochte. Warum siezte er sie demonstrativ, während sie ihn duzte? Was hatte Silke Jablonsky getan, um sich Johns Missfallen so dauerhaft zuzuziehen? Und warum empfand er sie als einen Störfaktor in ihren Reihen? Sie schien doch ganz angenehm zu sein, spielte sich nicht auf, dachte konstruktiv mit, ordnete sich in die Gruppe ein. Die kaum verdeckte Feindseligkeit ging eindeutig von John aus. Doch ein Ermittlerteam lebte vom Vertrauen und der Loyalität der Mitglieder untereinander. Jablonsky schien für John eine Art Fremdkörper zu sein; seine Ablehnung dieser offenbar harmlosen jungen Frau war wie ein kalter Windhauch zu spüren und drohte, die Atmosphäre zu vergiften. Lilly fragte sich, was eigentlich passiert war, und wünschte sich sehnlichst, dass John ihr vertrauen würde.


  Jemand rüttelte sie am Arm. Offenbar hatte man sie etwas gefragt. »Hast du noch irgendwelche Ideen, was Jonathans Tod anbelangt?«, wiederholte Annika ihre Frage.


  Lilly sammelte sich mühsam, und John musterte sie mit einem Ausdruck, den sie nicht deuten konnte.


  Zu ihrem Glück platzte Mikke heraus, noch ehe sie antworten konnte: »Behrendt war doch Leitender Oberstaatsanwalt. Kann es nicht sein, dass sich jemand, der sich zu Unrecht verurteilt fühlte, rächen wollte?«


  »Die Idee ist nicht schlecht«, erwiderte John. »Wir sollten seine Fälle der letzten zehn, fünfzehn Jahre durchgehen. Ich schlage vor, dass unser neuer Kollege in Flensburg, Smythe-Fluege, das übernimmt. Tommy, du wirst mit ihm telefonieren. Sag ihm, er soll dafür sorgen, dass Behrendts Verwandte, Freunde und Kollegen befragt werden. Behrendts Wohnung muss durchsucht werden, ebenso die Geschäftsräume von ›Protégez les Animaux‹. Vielleicht wurde er bedroht.«


  »Was ist mit Leas E-Mails?«, fragte Annika.


  »Ich habe heute Morgen mit Esther telefoniert«, sagte Benthien. »Sie wird sich darum kümmern. Tommy, du wolltest doch die Finanzlage der ›Astarte‹ überprüfen«, delegierte er weiter. »Kläre außerdem ab, ob einer der Pensionsgäste Verbindungen zu Behrendt hat oder zu Angeklagten, gegen die er ermittelt hat. Leon, du kümmerst dich um das Thema ›Lea Behrendt und die Opfer der Dragunow-Morde‹. Leite alles in die Wege, damit die Kollegen vor Ort die Angehörigen dazu befragen. Und wir«, er warf Lilly, Annika und Mikke einen Blick zu, »gehen jetzt rüber zur Pension und befragen alle Personen, die gestern beim Kampen-List-Lauf waren und noch nicht befragt wurden. Oder die gestern neu angekommen sind. Als da wären: Arvid Mahlow, Robert Lasiether, die Mommsens und die Sarfelds. Das Ehepaar Knoop traf am Samstag gegen siebzehn Uhr ein, die könnten irgendwelche nützlichen Beobachtungen gemacht haben, ebenso die Angermeyers, ein junges Ehepaar, das Sonntagmittag ankam.«


  »Wir dürfen die Ulrichs nicht vergessen«, sagte Lilly, die die aktualisierte Gästeliste konsultierte, »sie sind Samstagabend angereist, eine Mutter mit zwei Teenagern. Die Glaubitzas, Monika Linden und die Van Herks können wir dagegen streichen, die sind abgefahren.«


  »Dann nichts wie los«, sagte Benthien und griff nach seiner Jacke.


  Als Benthien mit Lilly die Pension betrat, trafen sie bereits im Flur auf Gret. Sie stand vor der Wand mit den Fotos, hatte offenbar gerade eins abgehängt und betrachtete nun das gerahmte Bild in ihrer Hand. Ein schneller Blick sagte Benthien, dass es ein Porträt des jungen Jonathan war.


  »Eine Wand der Erinnerungen für eine alte Frau«, kommentierte Gret, sich selbst verspottend, während sie das Bild wieder an den Nagel hängte. Sie nahm ein anderes Familienfoto, das in den 1950er-Jahren entstanden sein musste, von der Wand und betrachtete die Menschen darauf. »Meine Mutter«, sagte sie, als sie Benthiens interessierten Blick bemerkte. Sie deutete auf eine herbe, energisch wirkende Frau in einem geblümten Kleid, ähnlich dem Foto, was darüber hing, wo sie als alte Frau zu sehen war. »Sie ist gestern verstorben, fast zur selben Zeit wie Jonathan. Sie lebte in der Nähe von Flensburg in einem Seniorenstift. Man hat es mir erst heute Morgen gesagt.«


  Benthien fuhr erschrocken zurück. »Es tut mir sehr leid, das zu hören. Es muss schrecklich sein, zwei Menschen fast gleichzeitig zu verlieren, die…«


  Gret winkte ab, und Benthien war erleichtert. Er hätte gar nicht gewusst, wie er den Satz hätte zu Ende führen sollen, ohne allzu plump zu wirken. Lilly streichelte unbeholfen Grets Handrücken.


  »Unser Verhältnis war nicht so besonders«, sagte Gret und hängte das Foto zurück an die Wand. »Meine Mutter hat nach dem Tod meines Vaters ihre ganze Energie in diese Pension gesteckt. Für meine Schwester und mich blieb da wenig übrig. Wir mussten funktionieren und mitarbeiten. Unsere Wünsche interessierten sie wenig. Alles drehte sich immer um diese Pension.«


  Ihre Stimme klang spröde, als lägen noch Worte dahinter, die herauswollten, aber nicht gesprochen werden durften. Benthien lag auf der Zunge zu fragen, ob sie die Pension jetzt verkaufen würde, doch für diese Frage war es noch viel zu früh. Oder zu spät. Vielleicht hatte Gret den Absprung in die Freiheit längst verpasst.


  »Das sind Sie und Ihre Schwester auf dem Foto, nicht wahr?« Benthien betrachtete die beiden Mädchen auf der Schwarzweiß-Fotografie, neben ihrer Mutter. Sie waren einige Jahre auseinander; altmodisch gekleidet, beide flachsblond, mit großen, hellen Augen, wie man sie auf alten Aufnahmen von Stummfilmstars sieht.


  »Alle, die damals für die Pension gearbeitet haben.« Gret zeigte auf die Erwachsenen, die sich um die Kinder und ihre Mutter scharten. »Heute sind sie alle tot, alle auf dem Foto, außer meiner Schwester und mir.«


  »Und was ist das für ein Gebäude?«, fragte Lilly und deutete auf ein Foto, das aussah, als stammte es aus den 1920er-Jahren. Das Haus kuschelte sich in den Schutz eines gewaltigen Reetdaches, umgeben von blühenden Malven, die sich bis zur Dachtraufe reckten. »Es sieht so unberührt aus, als wenn ihm die ganze Welt nichts anhaben könnte.«


  Gret lächelte schmerzlich. »Das war unser Haus in Alt-List. Es lag am Rand der Dünen in einem kleinen Tal. Nachdem Großvater gestorben war und kurz darauf auch mein Vater, mussten wir das Haus aufgeben. Der Unterhalt war zu teuer geworden. Mutter zog dann mit uns in die Pension.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Können Sie sich vorstellen, dass Mutter im Keller schlief? Jedenfalls im Sommer, wenn alle Zimmer an Gäste vermietet waren. Meine Schwester Sigrid und ich bewohnten ein kleines Zimmer unter dem Dach. Im Winter, wenn die meisten Zimmer leer standen– zu der Zeit war es noch nicht in Mode gekommen, auch im Winter an die See zu fahren–, hatten wir kaum ein Einkommen. Damals kam Mutter auf die Idee mit der Kerzenproduktion. Wenn wir aus der Schule kamen und gegessen hatten, mussten wir runter in den Keller und Kerzen gießen. Es brachte nicht viel ein, aber wir konnten damit einigermaßen überleben.«


  Das muss in der Zeit gewesen sein, als Gret nicht mehr sprach, dachte Benthien, als sie nur die ›stille Gret‹ genannt worden war. »Hat Ihre Mutter nie daran gedacht, wieder zu heiraten?«


  »Mutter war ein sehr eigenständiger Mensch. Nach dem Tod meines Vaters galt all ihr Denken, all ihre Kraft dieser Pension. Ich glaube, sie war besessen von diesem Haus am Meer.«


  »Ihre Mutter war sehr hart zu sich.«


  »Sie war hart zu jedem«, sagte Gret.


  Nie, dachte Silke Jablonsky, nie würde sie so werden wollen wie diese beiden trostlosen alten Frauen in diesem Krankenzimmer in der Nordseeklinik. Dann doch lieber vorher sterben. Die eine, die am Bett saß– das musste Ute sein, die ältere Schwester–, zupfte unablässig an einer abgetragenen Wolljacke voller Fusselknötchen und bearbeitete ihre tropfende Nase mit einem Papiertaschentuch. Ihre grauen Haare ringelten sich in einer längst struppig gewordenen Dauerwelle. Die andere Schwester im Bett wirkte puppenhaft klein, unansehnlich wie ein Stück Ingwer, den jemand in einer unbeobachteten Ecke hatte vertrocknen lassen. Sie betrachtete Silke Jablonsky aus großen Augen. Ihre Hände bewegten sich ziellos auf der Decke. »Die andere Kommissarin konnte wohl nicht kommen, die schon einmal bei uns war?«


  Silke legte den bescheidenen Blumenstrauß, den sie unten am Kiosk gekauft hatte, auf dem Nachttisch ab. Sie strich sachte über Karlas Finger und fühlte die kühle, papierdünne Haut unangenehm schlaff an ihrer eigenen warmen, pulsierenden Haut. Wie alle Alten trinkt sie zu wenig, dachte Silke. Sie zwang sich zu einem Lächeln; es war jetzt wichtig, Vertrauen zu schaffen. »Ich komme vom Landeskriminalamt in Kiel«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Bei mir sind Sie in guten Händen, Frau Aiching. Sie können mir alles anvertrauen.«


  Sie fühlte eher als dass sie es sah, dass durch die ältere Schwester ein Ruck ging. Das Wort »Landeskriminalamt« hatte gewirkt, so wie es fast immer wirkte, besonders bei Leuten wie Ute Aiching, die auf fantasielose Weise korrekt und obrigkeitsgläubig waren.


  Die Frau im Bett schien noch immer defensiv, das spürte Silke, aber die andere sprudelte los. Als sie hörte, was Ute Aiching zu sagen hatte, wurde ihr allerdings sofort klar, weshalb John sie hierhergeschickt hatte. Es gab keinen einzigen Hinweis auf einen Einbruch außer in Utes Einbildung. Und selbst wenn jemand im Zimmer gewesen wäre, war ja offenbar nichts gestohlen worden. Was erwartete man von ihr, was sie da tun sollte?


  Auf jeden Fall Interesse zeigen. »Haben Sie irgendeinen Verdacht?«, erkundigte sich Silke mitfühlend. »Oder ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  Ute Aiching schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich habe Angst. Zwei Leute im Haus sind ums Leben gekommen. Hätten Sie da keine Angst?«


  »Doch, ganz bestimmt!«, sagte Silke und legte die Hand auf den Arm der älteren Schwester. »Ich werde sehen, dass Sie so bald wie möglich abreisen können, Frau Aiching. Bis dahin schließen Sie sich am besten im Zimmer ein, wenn Sie im Haus sind. Vielleicht können wir auch einen Beamten abstellen, der nachts Kontrollgänge macht. Ich werde nachher mit Hauptkommissar Benthien darüber sprechen.«


  »Sie glauben, dass das notwendig ist?«, fragte Ute Aiching erschrocken.


  »Haben Sie keine Angst, Ihnen passiert nichts! Glauben Sie mir, wir haben die Sache im Griff. Niemand bedroht Sie. Oder gibt es jemanden in Ihrem Leben, der Ihnen nicht wohlgesinnt ist?«


  »Um Gottes willen, nein!« Ute warf ihrer Schwester einen hilflosen Blick zu. »Oder weißt du etwas, was ich nicht weiß, Karla?«


  Karla Aiching hatte bisher geschwiegen, doch ihr Blick hatte die LKA-Beamtin nicht losgelassen. Silke hielt es für angebracht, Ute Aiching mit freundlichen Worten nach einer Vase für die Blumen zu schicken.


  »Wollten Sie mir noch etwas sagen?«, fragte sie ermunternd, nachdem Ute das Zimmer verlassen hatte.


  Karla schien einen Augenblick zu zögern, doch dann fing sie an zu erzählen: von dieser Art Blasebalg mit dem Fläschchen darin und von den Schnipseln, die sie im Abfalleimer gefunden und die jemand aus der Pension »Astarte« heimlich weggeschafft hatte. »Ein Brief war das, aber jetzt ist er leider in Fetzen… und die verschimmelten Pflaumen lagen obendrauf und haben die Schrift verwischt… Wer der Schreiber ist, weiß ich natürlich nicht, es könnte eine Frauenschrift sein oder vielleicht auch nicht, sie ist eckig und irgendwie männlich, wenn Sie wissen, was ich meine, jedenfalls ganz schlecht zu lesen, mit vielen Schnörkeln und Unterstreichungen und so, als ob die Schreiberin sehr erregt gewesen wäre…« Karla holte tief Luft. »Es sind nicht alle Schnipsel da, es fehlen welche, aber was da geschrieben steht, hört sich an, als würde jemand bedroht werden… vielmehr, der Schreiber– oder die Schreiberin– klingt sehr energisch, fast könnte man sagen barsch. Er oder sie will dringend mit jemandem im Haus wegen einer Wiedergutmachung oder so sprechen… Ich mache mir schreckliche Sorgen, dass sie jetzt vielleicht gestohlen wurden, die Schnipsel, meine ich. Das würde ja wohl heißen, dass sie wichtig waren…« Karla hielt keuchend inne. »Ich weiß, das klingt alles so furchtbar wirr, aber es ist so seltsam, vielleicht hat es ja doch mit der Ermordung der armen Frau zu tun, und jetzt ist auch noch ihr Mann verstorben, hat meine Schwester erzählt… Ist es denn wahr, dass auch er ermordet worden ist?«


  »Sie machen das sehr gut, Frau Aiching«, sagte Silke und griff nach einem frischen Papiertaschentuch, um Karlas schweißfeuchte Stirn abzutupfen. »Machen Sie sich keine Sorgen, Ihre Geschichte ist bei uns in guten Händen. Und es war ganz richtig, dass Sie mir das alles erzählt haben.«


  Silke fühlte, wie ihr Arm gepackt wurde. »Sie sagen aber Ute doch nichts davon?«, stieß die Patientin hervor, wobei sie sich ein Stück aufrichtete. »Ute nimmt das nicht ernst, wissen Sie, sie glaubt sowieso, dass ich spinne.«


  »Ganz ruhig«, sagte Silke und löste ihren Arm behutsam aus der Umklammerung. »Machen Sie sich keine Sorgen, die Polizei gibt Zeugenaussagen nicht weiter.«


  »Zeugen?«, brabbelte Karla, »Sie meinen, ich bin eine Zeugin? Wie schrecklich! Aber ich habe doch gar nichts…«


  »Nur die Ruhe!«, sagte Silke Jablonsky lächelnd und schlüpfte in ihren Mantel. »Sie waren sehr mutig, Frau Aiching. Wissen Sie, die Polizei ist ja angewiesen auf solche aufmerksamen Zeugen wie Sie. Ich werde jetzt gehen, und Sie ruhen sich ein bisschen aus. Versprochen? Überlassen Sie einfach alles der Polizei!«


  Karla Aiching ließ sich erleichtert in die Kissen sinken. Sie hatte getan, was sie konnte, nun musste sie sich keine Gedanken mehr machen. Erschöpft schloss sie die Augen. Sollte sie nach der Schwester klingeln? Ihr Kopf pochte, als würde er gleich platzen, und Schmerzen zogen sich von ihrem Schlüsselbein hoch bis in die Schulter, am Hals entlang bis ins linke Ohr. Sie sehnte sich nach einer Schmerztablette, nach Ruhe. Doch statt der Schwester kam Ute mit den Blumen zurück.


  Kaum war sie im Zimmer, fing sie schon wieder an zu reden. »Ist das nicht nett von dieser Kommissarin, Karla, dir ein paar Blümchen mitzubringen? Das wäre doch gar nicht nötig gewesen. Du hättest dich ruhig dafür bedanken können.«


  »Kannst du mal nach der Schwester sehen? Mir tut alles weh! Ich hätte gern noch eine Tablette.«


  Außerdem wünschte sie, Ute würde sie für ein paar Stunden allein lassen. Und nicht so viel reden. Es war ja nett von ihr, dass sie ihr Gesellschaft leistete, aber langsam wurde es Karla zu viel. Sie musste doch nicht ständig beobachtet werden wie ein kleines Kind!


  Schade, dass die andere Kommissarin nicht gekommen war. Diese hier war auch nett, sehr nett sogar, aber Karla hatte das Gefühl gehabt, als redete sie ihr ein bisschen zu sehr nach dem Mund. Ihr kamen erneut Zweifel. Hatte sie sich klar ausgedrückt? Hatte sie der Frau klarmachen können, wie wichtig diese Papierfetzen möglicherweise waren? Was sie absichtlich ausgelassen hatte, war, dass Frauke die Tüte im Abfallkorb versenkt hatte. Aber wenn die Polizei die Sache untersuchte, würde sie schon von selbst darauf kommen. Da musste sie nicht noch mit dem Finger auf Frauke zeigen. Hoffentlich hatte sie nicht nur wirres Zeug erzählt, und die Polizistin war zu höflich gewesen, um sich etwas anmerken zu lassen. Hübsch war sie gewesen, mit freundlichen warmen Augen und einem sanften Lächeln. Und sicher genauso kompetent wie die erste Kommissarin. Dass nun das Landeskriminalamt sich der Sache annahm, war jedenfalls beruhigend. Da hatte sie wohl doch alles richtig gemacht.


  Karla glitt leise in den Schlaf, bis Ute die Tür aufriss und fröhlich meldete: »Ich habe zwei Becher Kaffee organisiert, und die Schwester kommt auch gleich!«


  Silke war froh, dass sie der älteren der beiden Schwestern nicht mehr begegnete, froh, dem Altfrauengeruch im Zimmer zu entkommen, erleichtert, dem Krankenhaus den Rücken kehren zu können, denn Einrichtungen wie diese waren ein rotes Tuch für sie. Menschen in weißen Kitteln, Schritte auf quietschendem Linoleum, die lange Flure hinuntereilten, der Geruch nach Desinfektionsmitteln, Stimmen, die hinter Paravents flüsterten, all das flößte ihr panische Angst ein. Und dann diese beiden albernen Frauen! Die ältere, die einen Einbruch an einem fremden Geruch festmachen wollte, und die kleine, verhutzelte im Bett, die Papierfetzen aus Abfallkörben klaubte und sich einbildete, sie würde einen wertvollen Beitrag zur Polizeiarbeit leisten! Die Leute sahen einfach zu viele Krimis im Fernsehen.


  Während sie im Bus weiter nach Westerland hineinfuhr, dachte Silke über John nach. Dieses Schlitzohr! Hatte er sie doch sauber ausgetrickst. Doch das war ein Spiel, das man auch zu zweit spielen konnte. Fast gegen ihren Willen musste sie lächeln; sie fühlte, wie allmählich die Anspannung von ihr abfiel. Träumerisch sah sie einer kleinen weißen Wolke nach, die in Richtung Nordsee zog. Das Leben war gut zu ihr, endlich hatte es sie auf den richtigen Weg geführt. All die verlorenen Jahre, die hinter ihr lagen… am besten, sie vergaß sie so schnell wie möglich. Nun hieß es, nach vorne zu schauen. Die Zukunft breitete sich schön und verheißungsvoll vor ihr aus wie ein sonnenüberfluteter Strand. Und diese Zukunft hieß Sylt, hieß Glück.


  Hieß John.


  Sie stieg aus dem Bus und betrat das Gebäude der Polizeizentralstation.


  Mikke konnte es nicht fassen. Arvid Mahlow sah inzwischen genauso manierlich und aufgeräumt aus wie sein Zimmer. Keine Haare oder Stoppeln mehr im Gesicht, der Kopf war sorgfältig rasiert. Er trug saubere Kleidung, gewaschene Jeans, ein gebügeltes, kariertes Hemd. Kein unangenehmer Geruch mehr im Zimmer, kein überquellender Rucksack im Weg, keine nach Schweiß stinkenden Schuhe oder Socken. Das Bett war ordentlich gemacht, die kleine Kochecke sauber wie geleckt. Offenbar hatte er diesen Zustand nun schon seit einigen Tagen beibehalten. Fragte sich nur: Warum? Eine plötzliche Persönlichkeitsumwandlung? Mikke war sich im Klaren darüber, dass es so etwas nicht gab. Zumindest nicht innerhalb weniger Tage. Irgendetwas musste also mit diesem Knaben geschehen sein. Mit diesem Mann, verbesserte er sich. Denn Mahlow war etliche Jahre älter als er. Nur wirkte er so seltsam pubertär, selbst jetzt, mit der Glatze, dass es Mikke schwerfiel, von dem ungünstigen Eindruck, den er bei seiner ersten Befragung gewonnen hatte, wieder Abstand zu nehmen. Irgendwie, fand er, wirkte Mahlow unreif, wie einer, der noch auf dem Weg war, erwachsen zu werden, der seinen Platz in der Welt noch nicht gefunden hatte.


  Auch sein Wesen, stellte er fest, hatte sich verändert. Er gab sich freundlich, geduldig, beantwortete manierlich Benthiens Fragen. Lag es daran, dass er Benthien zum ersten Mal sah? Weil er der leitende Ermittler war? Oder daran, dass sich Benthien mit ihm über Bildhauerei unterhielt? Beide schienen mit der gleichen Leidenschaft an diesem Thema interessiert zu sein; sie diskutierten über die verschiedenen Steine, welche für welchen Zweck geeignet waren, ob man lieber Alabaster, Sandstein oder Travertin nehmen solle, welche Körnung die beste sei und was Mahlow von der Mohs-Skala hielte (wenig hilfreich für Bildhauer, da sämtliche für Statuen nutzbaren Werte zwischen 3 und 7 lagen, meinte Mahlow). Benthien war ganz in seinem Element, doch Mikke verstand kein Wort.


  Er erinnerte sich, dass John von Steinen, von ihren Farben, ihrer Beschaffenheit, ihrer Schönheit, ihrer Herkunft tief aus der Erde geradezu besessen war. Und davon, ihnen das zu entlocken, was er in seiner Fantasie entworfen, was er ihnen an Formen zugedacht hatte. Und in Mahlow, so seltsam das auch anmuten mochte, hatte er einen Gleichgesinnten gefunden. Für Mahlow war Benthien natürlich ein blutiger Anfänger, kein ebenbürtiger Partner, aber er ließ nicht die geringste Spur von Überheblichkeit erkennen. Und auch das war neu an ihm.


  Mikke war schon drauf und dran, die beiden in ihrer langatmigen Fachsimpelei zu unterbrechen, um endlich zum Punkt, nämlich der Befragung, zu kommen, als ihm klar wurde, dass John eine bestimmte Strategie verfolgte. Ihm war es wichtig, das Eis zu brechen, das Misstrauen zu beseitigen, das immer noch in Mahlow schwelen mochte, wenn er es mit der Polizei zu tun hatte. Mikke begriff, dass Benthien sich gerne als kreativer, feinsinnig-reflektierter Kulturmensch präsentieren wollte, nicht als unsensibler Bulle, als den Mahlow ihn anfangs vielleicht gesehen hatte. Er wollte, dass Mahlow Vertrauen fasste, und so hielt Mikke den Mund und hörte weiter zu.


  Benthien erzählte gerade, dass er, als er in Hamburg Psychologie studierte, in einer WG gelebt hatte. Einer der drei WG-Bewohner war Künstler, er arbeitete mit Bronze und Draht, und seine Skulpturen, sagte Benthien, hätten ihn sehr beeindruckt.


  »Bei wem hat er studiert?«, fragte Mahlow gespannt.


  »Professor Wendel hieß er, glaube ich«, sagte Benthien.


  Arvid Mahlow nickte. »Kenne ich. Wendel war ein guter Lehrer. Ein Visionär, der jede Ausrichtung zuließ. Bei ihm konnte man sich entfalten, er förderte die Kreativität, machte Mut, regte die Fantasie an. Seine Schüler haben immer wieder Preise gewonnen.«


  »Aber Sie waren nicht sein Schüler?«


  Arvid Mahlow wollte sich gewohnheitsmäßig über seinen Bart streichen, sich vielleicht daran festhalten. Als er bemerkte, dass er nicht mehr da war, ließ er die Hand fallen, als wüsste er nicht, was er mit ihr anfangen sollte.


  »Als ich von ihm hörte, war meine Zeit in Hamburg schon vorbei. Ich hatte kein Geld mehr und musste zurück nach Duisburg.«


  »Hat Ihr Vater Sie nicht unterstützt? Als Kunstschreiner hatte er doch sicher Verständnis für Ihren Berufswunsch, als Objektkünstler zu arbeiten.«


  »Wolfgang«, sagte Mahlow heftig, »hatte nicht das geringste Verständnis für meinen Berufswunsch. Er wollte, dass ich später das Geschäft übernehme. Wolfgang ist ein Mensch, der Sicherheit und Anpassung für die wichtigsten Dinge im Leben hält. Er hatte nie den Hunger, den ich habe, war nie der Rebell, der ich bin. Je älter ich wurde, desto mehr hatte ich den Wunsch, diese spießige, kleinbürgerliche Welt hinter mir zu lassen. Irene hatte den Sinn ihres Lebens darin gefunden, die perfekte Hausfrau und Dienerin ihres Mannes zu sein, seine Sinnsuche hat sich darin erschöpft, ein speichelleckender Erfüllungsgehilfe seiner Auftraggeber zu sein. Trogähnliche Gartenbrunnen, Vogeltränken, Elfen und Gnome, Knorpelgesichter als Tischfuß, das war seine Welt. Kitsch hoch zehn. Nein, diese Leute hatten kein Verständnis für mich, und ich hatte nichts mit ihnen gemein.«


  »Die Tischlerei wollten Sie also nicht übernehmen?«


  »Ich bin mal wieder abgehauen«, sagte Mahlow, »diesmal endgültig.« Er grinste. »Ich kann gar nicht zählen, wie oft ich von zu Hause abgehauen oder aus den Schulen geflogen bin. Mit neun zum ersten Mal. Zwischendurch war ich im Heim, bis ich kapierte, dass das auch nicht viel besser war. Die Erzieher, Sie wissen schon, die konnten ihre Pfoten nicht bei sich behalten. Da fand ich die Prügel, die ich von Wolfgang bezogen hatte, fast noch einen Hauch erträglicher.«


  »Schlimm«, sagte Benthien leichthin. Mikke begriff, dass John locker über diese schockierenden Aussagen hinweggehen wollte, weil sich Mahlow Anteilnahme oder Mitgefühl wahrscheinlich heftig verbeten hätte. Cool wollte er wirken, schnoddrig, nur ja keine Gefühle zeigen. Und Benthien wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen.


  »Aber Sie haben dann trotzdem Ihren Weg gemacht. Können Sie von Ihren Arbeiten leben?«


  Mahlow lachte. Es klang fröhlich, unbeschwert. »Habe vor einem Jahr den Bildhauerpreis von Mudanjiang gewonnen, das ist eine Stadt im Südosten Chinas. War dotiert auf hunderttausend Ami-Dollar. Davon kann man schon ein Weilchen leben, ich zumindest.«


  »Donnerwetter!« Benthien war beeindruckt, und Mikke sackte die Kinnlade nach unten. Sagte der Kerl die Wahrheit, oder hielt er sie zum Besten? Er beschloss, später im Internet den Wahrheitsgehalt dieser Aussage zu überprüfen.


  »Wenigstens da muss Ihr Vater doch stolz auf Sie gewesen sein?«, schaltete sich Mikke ein.


  Mahlow lachte spöttisch. »Keine Ahnung, ich habe keinen Kontakt mehr zu ihm.« Er wandte sich wieder Benthien zu. »Aber Sie sind doch sicher nicht da, um meine Biografie zu schreiben?«


  »Mich interessiert immer auch das Menschliche«, sagte Benthien. »Aber eigentlich sind wir gekommen, da haben Sie recht, um alle Pensionsgäste nach ihrem Aufenthalt am Sonntag zu befragen. Wie steht es mit Ihnen? Wie war Ihr Tagesablauf?«


  »Am Vormittag«, sagte Mahlow seufzend, »irgendwann so gegen elf, war ich auf dem Weg zum Hafen, um mir die Buden anzusehen, die sie da aufgestellt hatten. War ja das reinste Volksfest. Später wollte ich mir die zurückkehrenden Läufer an der Ziellinie anschauen, dachte, ich fahr doch mal nach Kampen. Bin also zurück zur Pension und…«


  »Wann war das?«


  Mahlow lächelte schief. »Ihre Kollegen hatten auch schon Ärger mit mir. Es ist so, dass ich nun mal keine Uhr mitnehme. Aber es war am frühen Nachmittag. Ich bin also zurück zur Pension, um meinen Wagen zu holen. Habe dann in Kampen eine Weile die Läufer beobachtet– da waren zwei über Neunzigjährige dabei, alle Achtung!–, habe ein Bier getrunken und später in Kampen zu Abend gegessen. Zwischendurch war ich nur kurz in der Pension.«


  »Sie hatten aber schon mitgekriegt, was passiert war?«


  »Erst, als ich gegen neun oder halb zehn zurück war.«


  »Haben Sie am Nachmittag in Kampen jemanden getroffen, der Sie kannte?«


  »Im Lokal werden sie mich wiedererkennen. Ach ja, Sarfeld habe ich gesehen, in seinem Auto, der fuhr so gegen vier Uhr durch die Hauptstraße Richtung Süden. Seine Frau saß auch im Wagen. Außerdem hatte ich ein bisschen Ärger.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Als ich in meinen Wagen steigen wollte, waren sie gerade dabei, ihn abzuschleppen. Hatte im Halteverbot geparkt… ja, Mann, da war ja nirgendwo sonst Platz! Und kurz vorher hatte ich das Pech, dass mich so ein Kerl angerempelt und mir sein Bier über den Pullover geschüttet hat. Da gab’s dann ein bisschen Geschubse, und wir sind beide aus dem Lokal geflogen.«


  »Mit anderen Worten: Ihre Spur in Kampen am Nachmittag lässt sich einwandfrei nachverfolgen«, sagte Benthien trocken.


  Mahlow grinste schwach. »Scheint so. Der Bus hat dann ewig gebraucht, weil ein Autofahrer meinte, unser Bus hätte ihn gerammt, und die Polizei rief. Dabei war nicht mal eine Schramme zu sehen, ich bin selbst ausgestiegen und habe es mir angeguckt. Ich glaube, ich war erst um halb sechs wieder in der Pension, bin aber sofort wieder weg, weil ich meinen Wagen auslösen wollte.«


  »Warum haben Sie das nicht gleich in Kampen gemacht?«, fragte Mikke verwundert.


  »Weil ich weder genügend Knete noch meine Karten dabei hatte.« Mahlow zog eine Grimasse. »Ursprünglich wollte ich in Kampen ja nur ein Bierchen trinken und den Lauf gucken. Aber nachdem ich den Wagen abgeholt hatte, bin ich da geblieben und habe dort gegessen. War erst gegen halb zehn Uhr wieder in der Pension. Als ich kam, haben sie den Toten gerade rausgebracht.«


  »Wir werden Ihre Angaben überprüfen«, sagte Mikke und zückte seinen Notizblock.


  Ehe sie sich verabschiedeten, wollte Benthien noch wissen, woran Mahlow gerade arbeitete.


  »In Rotterdam ist ein Kindermuseum geplant, da bin ich mit zwei Installationen dabei«, antwortete Mahlow mit leuchtenden Augen, und Mikke staunte schon wieder. »Der Entwurf für die erste steht bereits. Es wird ein interaktiver Erlebnisparcours werden, mit Elementen wie Kugeln, die sich bewegen, Jojos, die von der Decke stürzen und individuell auf Bewegung reagieren, das Ganze mit Licht- und Schatteneffekten an den Wänden. Im Moment bastle ich gerade an den Klangeffekten.«


  »Alle Achtung«, sagte Benthien und gab Mahlow die Hand. »Da wünsche ich Ihnen viel Erfolg!« Mikke hatte den Eindruck, dass in Johns Stimme fast ein bisschen Neid mitschwang.


  »Und warum sind Sie jetzt hier und nicht in Rotterdam oder sonst wo bei der Arbeit?« Mikke konnte nicht anders, er musste das fragen, auch wenn Benthien ihm dafür einen ungehaltenen Blick zuwarf.


  »Hier liegt ein Boot, das ich mir gerade gekauft habe«, sagte Mahlow strahlend. »Ich hatte schon lange nach einer preisgünstigen Motorjacht gesucht, und hier habe ich sie endlich gefunden. Falls Sie sie anschauen wollen: Sie heißt ›Tarantella‹ und liegt im Lister Hafen. Aber wahrscheinlich werde ich sie umbenennen.«


  Sobald Silke in ihrem Dienstwagen saß, den man ihr vorläufig für zwei Tage zur Verfügung gestellt hatte, tat sie das, was sie mindestens zweimal täglich tat: sie kontrollierte den Inhalt ihrer geräumigen Handtasche.


  In ihrem Kosmetiktäschchen befanden sich die üblichen Lippen- und Pflegestifte, Handcreme, ihre Tabletten, Deo, Klappbürste, Pflaster, Tampons, Schere und eine spitze Nagelfeile. Im Federmäppchen lagen Stifte, Schraubenzieher, ein Messer, ein Feuerzeug. Und das Wichtigste: ihr USB-Stick. Die Seitenfächer enthielten ihr Tagebuch von 1996, Kontoauszüge, zwei alte, abgefingerte Briefe eines ehemaligen Liebhabers, Handy, Schlüsselmäppchen, ein Döschen mit grünen Kontaktlinsen, Munition.


  Im zentimeterhohen Bodensatz aus zerknüllten Quittungen, zerfaserten Papiertaschentüchern, weich und porös gewordenen Einkaufszetteln in allen Stadien des Zerfalls bis hin zum Papierstaub dümpelten Portemonnaie, Taschenlampe, Brillenetui, Dietriche, Schokoriegel und ein kleiner alter Plüschbär. Wie Abfall auf dem Ozean wurden sie immer wieder an die Oberfläche gespült, um dann erneut in den Tiefen der Tasche zu versinken.


  Nur ihre Dienstwaffe, eine schwarze Walther P 99 Q, die sie weder im Holster noch am Gürtel zu tragen pflegte, lag geborgen im Schutz eines weichen Halstuches. Silke nahm sie kurz hoch, wog sie in der Hand, legte sie zärtlich zurück, streichelte sie wie ein kleines pelziges Tier, dann schlug sie das Tuch darüber und zog den Reißverschluss der Tasche wieder zu. Alles war gut, alles war in Ordnung. Sie konnte losfahren.


  Auf dem Flur trafen Benthien und Mikke auf Claudia Matthis, die die DNA der Gäste und Bewohner genommen hatte. »Morgen kann ich euch sagen, ob das Blut im Badezimmer von Behrendt selbst stammt. Und hoffentlich auch, von wem die Anhaftungen unter seinen Fingernägeln sind. Wir fahren jetzt zurück nach Flensburg.«


  Lilly rief an und berichtete, dass die Sarfelds am Sonntagnachmittag nach Westerland zum Grab ihrer Kinder gefahren waren. Frau Mommsen habe ausgesagt, ihr Mann habe an einem Getränkestand für die Läufer ausgeholfen. »Lasiether habe ich noch nicht befragt.«


  »Das werde ich machen«, entgegnete Benthien. »Mikke und du, ihr befragt die Neuankömmlinge von gestern. Die könnten am Nachmittag ja auch einige Beobachtungen hier im Haus gemacht haben.«


  Er gab Mikke das Telefon, damit er sich mit Lilly absprechen konnte.


  Gerade, als Benthien sich auf den Weg in Richtung Remise machen wollte, ertönte Leonard Cohens »Hallelujah« in der Brusttasche seiner Lederjacke. Als er sah, dass es Karin war, wies er das Gespräch ab. Ein Streit mit Karin musste jetzt nicht auch noch sein.


  IV.


  Verluste. Irgendwann begann das Kind, sie zu zählen: die Mutter, die es an DEN MANN verloren hatte. Den Vater. Das Haus, den Garten, das Kinderzimmer. Den Großvater. Den Duft einer Kindheit. Die alte Warja, die in ein Pflegeheim gesteckt worden war, als man in ihrer Küche Berge von Müll und in ihrer Speisekammer Maden gefunden hatte. Mona, die Therapeutin, die nach Amerika gegangen war.


  Und Nicky. Auch Nicky hatte das Kind verloren. Nach einem Jahr Freundschaft war Nicky fortgezogen, gar nicht so weit, in die nächste Stadt, aber es war, als lebte Nicky auf der anderen Seite des Mondes.


  Am letzten Tag hatten sie noch zusammen gespielt, hatten Maikäfer gesammelt und ihnen ein schönes Haus aus Lego gebaut, ein schlossartiges Etwas mit hohen Fenstern und einem Turm an jeder Ecke.


  Zwei Wochen später war noch eine dürftige Karte gekommen und dann– nichts mehr, obwohl das Kind noch zwei lange Briefe an Nicky geschickt hatte. Genauso gut hätte es an ein Grab schreiben können. Einmal telefonierte es, erreichte aber nur Nickys Mutter. Sie erzählte, dass Nicky für die Schule viel zu tun und auch schon neue Freunde gefunden habe.


  Da hörte das Kind auf, Briefe zu schreiben.


  Sicher, es gab andere Kinder, die mit ihm spielen wollten. Die das Haus bewunderten, die vielfältigen Möglichkeiten, sich dort zu beschäftigen. Doch an diesen Spielgefährten lag dem Kind nichts.


  Verluste. Über manche kam man hinweg, andere waren scharf und erbarmungslos wie Kreissägen, sie ließen ein verschnittenes Gebilde zurück, das kaum noch Wurzeln schlagen konnte, weil der Lebensnerv getroffen war.


  Vor Verlusten, erkannte das Kind, musste man sich hüten. Verluste durfte man nicht einfach hinnehmen. Dagegen musste man sich wehren. Verluste waren fast so schlimm wie das Stigma »zu kurz gekommen«. Diese Worte pflegte eine alte Tante oft mitleidig über das Kind zu sagen, doch keiner hatte je verstanden, was sie meinte.


  Zu kurz gekommen.


  Obwohl das Kind kaum wusste, was sie bedeuteten, hatten sich ihm diese Worte eingeprägt wie ein Brandzeichen. Es schämte sich ihrer, als wären sie stinkende, schmutzige Lumpen, in die man es stecken wollte, um ihm für immer diesen Stempel der Armut aufzudrücken.


  Damals hatte das Kind beschlossen, nie wieder Verluste zu erleiden und auch diesen Makel des »Zukurzgekommenen« für immer auszulöschen.


  Denn für das Kind war beides eins.


  Kapitel 25


  Nachdem Lilly kurz mit den Sarfelds gesprochen hatte, die gerade dabei waren, in ihr Auto zu steigen, betrat sie auf der Suche nach den Knoops zum ersten Mal die Bibliothek der »Astarte« und war beeindruckt. Der Raum war gemütlich, klein, mit Blick aufs Meer, einem bullernden Schwedenofen und bequemen Sesseln, die dazu einluden, sich mit einem Buch in den Schutz der hohen Seitenlehnen zu verkriechen und die reale Welt gegen die Welt der Träume, der Fantasie einzutauschen.


  Die Bibliothek beherbergte zahllose Bücher in hohen Regalen, doch für sie hatte Lilly jetzt keine Zeit, denn mitten im Raum erblickte sie Richard Mommsen und eine Frau, die sie bislang noch nicht kennengelernt hatte, von der sie aber wusste, wer sie war: Marlene Mommsen, Richards Tochter.


  Lilly begrüßte sie freundlich und stellte sich vor. In besseren Zeiten war Marlene Mommsen wohl recht attraktiv gewesen, doch jetzt wirkte ihr Gesicht eingefallen, die Charakternase sprang auffällig hervor und der breite, ausdrucksvolle Mund war verkniffen, so dass die Fältchen auf der Oberlippe sie älter erscheinen ließen. Ihre grauen Augen unter den vollen grauschwarzen Haaren funkelten, vielleicht hatte sie sich gerade mit ihrem Vater gestritten.


  »Sind die Ermittlungen zum Tod meiner Enkel eingestellt worden?«, fragte sie Lilly mit spröder Stimme.


  »Laut Aussage der Ärzte müssen wir aufgrund der Verletzungsmuster von einem Unfall ausgehen«, sagte Lilly und fühlte sich nicht sehr wohl dabei.


  Marlene Mommsen starrte sie unverwandt an.


  »Der Bollerwagen geriet in Bewegung und kollerte den Hang hinunter«, sah sich Lilly genötigt hinzuzufügen. »Ein tragischer Unfall. Es tut mir sehr leid. Wir haben es Ihrer Tochter und Ihrem Schwiegersohn bereits mitgeteilt.«


  Aber das wusste Marlene Mommsen natürlich. Sie fuhr sich durch die üppig gewellten Haare. »Kennen Sie die Geschichte meines Vaters? Aus seiner Jugend?«


  Richard Mommsen gab einen Laut von sich, ein unterdrücktes Stöhnen wie nach einem plötzlichen Schmerz, doch seine Tochter ignorierte ihn.


  »Ich habe etwas darüber gelesen«, sagte Lilly vorsichtig und setzte sich in einen der Sessel. »Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Andeuten? Andeuten will ich gar nichts, ich will ganz klar etwas sagen.« Marlene Mommsen warf den Kopf zurück, ihre widerspenstigen Naturwellen tanzten um ihre breite Stirn. Mit klarer Stimme sagte sie: »Ich glaube, dass Jonathan Behrendt meine Enkel über die Düne gestoßen hat. Aus Rache. Ich weiß, dass er ein rachsüchtiger Mensch ist. Eine Kollegin von mir kannte seine erste Frau ganz gut.«


  »Warum sollte er sich nach über fünfzig Jahren rächen wollen?«


  »Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen.– Nein, Vater, du bist jetzt still! Ich bin es leid, dass mir jeder hier den Mund verbieten will.« Sie wandte sich wieder an Lilly. »Vor längerer Zeit hatte ich eine Kanzlei in Hannover. Ich bin Steuerberaterin. Eine Kollegin von mir war mit Ruth, Behrendts erster Frau, bekannt. Ruth hatte es nicht leicht, kann ich Ihnen sagen! Behrendt war ein schwieriger Mensch. Penibel und nachtragend. Dabei äußerst korrekt. Damals war er noch nicht für Wirtschaftsstrafsachen zuständig, sondern für Jugendkriminalität. Das Strafmaß, das er verlangte und häufig auch bekam, lag fast immer an der oberen Grenze des Möglichen.«


  Sie strich sich durch ihr unordentliches Haar, was aber ohne Wirkung blieb. »Seine Frau hatte eine Freundin noch aus der Schulzeit, eine alleinerziehende Mutter. Ihr Sohn wurde Tubber genannt. Ruth kannte das Kind von Geburt an, er muss ein charmanter kleiner Bengel gewesen sein. Sie mochte ihn sehr, vielleicht, weil er so ganz anders als ihr eigener Sohn war, aufgeweckt und witzig. Jedenfalls, Tubber ging bei ihnen ein und aus, und Ruth kümmerte sich häufig um ihn, vor allem, nachdem seine Mutter gestorben war. Doch später, mit siebzehn, geriet er auf die schiefe Bahn, dealte und nahm auch selbst Drogen. Ruth machte den Fehler, ihm ab und zu Geld zuzustecken. Damals lebte sie schon von ihrem Mann getrennt.


  Eines Tages kam es zwischen Ruth und dem Jungen zum Streit, sie konnte oder wollte ihm nicht so viel geben, wie er verlangte. Daraufhin verwüstete er die Wohnung und schubste Ruth ein bisschen herum, bis sie ihm das Versteck verriet, in dem Schmuck und Bargeld lagen. Er setzte sich nach Schweden ab, wo er ein paar Jahre blieb. In Schweden hatte er sich wieder gefangen; er machte eine Ausbildung zum Geigenbauer und heiratete.


  Ich will es kurz machen: Als er, Jahre später, zu Besuch nach Deutschland kam, ließ Behrendt ihn verhaften, es kam zu einem Prozess, und Tubber wurde zu vier Jahren Haft ohne Bewährung verurteilt. Der Richter war ein guter Freund von Jonathan Behrendt. Und das, obwohl Ruth niemals Anzeige erstattet hatte!«


  Richard Mommsen sagte müde: »Was hätte er denn anderes tun sollen?«


  »Vater! Der Junge hatte es aus eigener Kraft geschafft, er hat sich selbst aus dem Sumpf gezogen! Er war resozialisiert, er hatte ein neues Leben angefangen, hatte mit seiner Vergangenheit abgeschlossen. Und Behrendt hat nichts Besseres zu tun, als ihn zurückzustoßen ins kriminelle Milieu, nämlich in den Knast. Das nenne ich rachsüchtig!«


  »Warum bekam er keine Bewährung?«, fragte Lilly.


  »Er hatte als Kleinkrimineller ein paar Mal vor Gericht gestanden. Er war in der Bewährungsphase, als er Ruth das Geld und den Schmuck abgenommen hatte. Trotzdem hätte Behrendt anders handeln können. Tubber war gerade mal für zwei Wochen in Deutschland, in Begleitung seiner Frau. Danach wollte er zurück nach Schweden. Er hatte Ruth schon Jahre vorher einen Brief geschrieben und sich entschuldigt. Und Ruth war inzwischen tot! Behrendt hätte ihn einfach als resozialisiert betrachten und in Ruhe lassen können. Aber nein, er musste dem Jungen das Leben zerstören!«


  »Und Sie wissen nicht, wie Tubber richtig heißt? Könnten Sie das in Erfahrung bringen?«


  Marlene schüttelte den Kopf. »Diese Kollegin ist vor ein paar Jahren verstorben. Ihr Nachname war Keller. Sie hatte keine Familie, ich wüsste nicht, wie ich Ihnen da weiterhelfen könnte.«


  Lilly sah sie durchdringend an. »Wo waren Sie am Sonntagnachmittag ab 14 Uhr?«


  Marlene Mommsen lächelte flüchtig. »Sie verdächtigen mich? Ich fühle mich geschmeichelt. Wenn ich hundertprozentig sicher wäre, dass Behrendt für den Tod meiner Enkel verantwortlich ist, hätte ich ihn erschlagen wie eine tollwütige Ratte, darauf können Sie Gift nehmen! Für mich wäre es ausgleichende Gerechtigkeit gewesen. Aber dummerweise bin ich mir nicht sicher. In dubio pro reo, und so weiter, Sie wissen schon. Hätte ich doch nicht so lange gezögert! Ich wollte mit ihm reden, aber Vater meinte, dass wir damit noch warten sollten.« Sie warf Mommsen einen Blick zu.


  »Sie wollten Behrendt fragen, ob er ihre Enkel umgebracht hat?«, fragte Lilly ungläubig.


  »Ich wollte mit ihm reden«, wiederholte Marlene. »Mir ein Bild von ihm machen, hören, was er zu sagen hatte. So wie er mir geschildert wurde, war er kein Mensch, der ein Blatt vor den Mund nahm. Er war ehrlich, korrekt und schonungslos offen. Er…«


  »Er hätte dir wohl kaum einen zweifachen Mord gestanden«, fiel ihr Mommsen trocken ins Wort.


  »Vater! Er hätte ihn vielleicht nicht offen gestanden, aber ich bin sicher, er hätte Andeutungen gemacht. Er hätte gewollt, dass wir es wissen. Genau das hätte er in diesem Fall für Gerechtigkeit gehalten: Uns wissen lassen, dass er sich gerächt hatte, ohne ihn dafür zur Rechenschaft ziehen zu können.«


  »Jonathan war ein aufrechter Mensch«, widersprach Mommsen, »er war immer ein loyaler Freund.«


  Seine Tochter starrte ihn an. »Merkst du nicht, was du da sagst, Vater? Er war aufrecht, loyal… behaupte ich was anderes? Genau diese Charaktereigenschaften haben dazu geführt, dass…«


  »Sie vergessen, dass er nun selbst tot ist«, unterbrach Lilly den Disput. »Nochmal meine Frage: Was haben Sie gestern Nachmittag ab etwa 14 Uhr gemacht?«


  »Einen Spaziergang«, sagte Marlene wegwerfend.


  »Und weiter?«


  »Weiter? Was wollen Sie noch wissen?«


  Lilly holte unhörbar Luft. »Das ist keine ordentliche Antwort, Frau Mommsen. Ich möchte genau wissen, wann Sie wo waren und ob es Zeugen dafür gibt.«


  »Zeugen? Glaube ich nicht«, sagte Marlene Mommsen gleichgültig. Dann ließ sie sich aber doch herbei, Lilly zu erzählen, dass sie am Nachmittag einen langen Spaziergang am Strand von Hörnum gemacht habe. »Mir war danach, mich vom Wind ordentlich durchpusten zu lassen.«


  »Du hast uns erzählt, dass du irgendwo in einem kleinen Strandrestaurant Krabben gegessen hast«, warf ihr Vater ein, der aufmerksam zugehört hatte.


  Marlene wirkte ärgerlich, nickte aber. »Keine Ahnung, wie das Ding hieß. Es war in Hafennähe am Strand.« Das klang so müde und desinteressiert, dass Lilly fast erwartete, Marlene würden die Augen beim Sprechen zufallen.


  Bevor sie ging, notierte sie sich Marlenes Adresse, eine Pension in der Elisabethstraße in Westerland. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Ach, und Sie, Herr Mommsen, waren am Getränkestand in List, wie mir Ihre Frau sagte? Den ganzen Nachmittag?«


  Überrascht sah er sie an, doch die Antwort kam ohne Zögern. »Bis gegen 16 Uhr. Dann bin ich zurück in die Pension. Ich wollte meine Frau nicht so lange allein lassen.«


  Lilly nickte. »Ich danke Ihnen.«


  »Ich nehme an, wir sollen uns zur Verfügung halten?«


  Mit Marlenes spöttischer Stimme im Rücken schloss Lilly sachte die Tür hinter sich.


  Sie ging nach draußen, um frische Seeluft zu schnappen, und sah sich um. Der Tag versprach, schön zu werden. Die Sonne kämpfte sich immer mehr durch den Dunst, und der Wind in den Dünenhalmen war fast eingeschlafen. Ein Kaninchen ganz in ihrer Nähe beäugte sie aufmerksam. Der Verkehr auf der dreißig Meter entfernten Listlandstraße, die hinunter nach Westerland und Hörnum führte– wobei sie mehrfach ihren Namen wechselte–, war mäßig. Die ruhige Anliegerstraße war kaum befahren. Sie bediente auch nur zwei Häuser, die Pension und ein Anwesen auf der gegenüberliegenden Düne, das neu erbaut war und ziemlich luxuriös wirkte. Es passte perfekt in die Landschaft, war eingemummelt in sein gewaltiges Reetdach und umgeben von den wild wuchernden Hecken der Syltrosen, die allerdings jetzt nicht mehr blühten. Doch irgendetwas irritierte Lilly an dem gegenüberliegenden Haus. Komischerweise fühlte sie sich beobachtet. Stand jemand mit einem Fernglas hinter einem der Fenster? Je nach Stärke des Sonneneinfalls blinkte etwas in dem kleinen Giebelfenster oberhalb der Friesentüre. Als Lilly ihre Sonnenbrille aufsetzte, bemerkte sie, dass dort ein riesiger Teddybär saß– offensichtlich auf dem Fensterbrett–, dessen Augen wie die eines auf der Lauer liegenden Raubtieres funkelten. Vielmehr, es war nur ein Auge, das funkelte. Eine Kamera! Lilly war sich sicher, dass das rechte Auge des Teddybären eine winzige Kamera enthielt, eine sogenannte Spykamera. Sie spürte, wie ihr das Adrenalin durch die Adern schoss. Falls diese Kamera gestern in Betrieb war, hatte sie aus ihrem Blickwinkel heraus nicht nur alles aufgenommen, was vor dem eigenen Haus passierte, sondern sie musste auch die Eingangstür der »Astarte« im Fokus gehabt haben. Und hatte somit jeden gefilmt, der dort ein- und ausging.


  Lilly lief die Treppe hinunter zur Stichstraße. Drüben musste sie nur ein paar Stufen überwinden, dann stand sie vor der adretten Friesentür. »Riemann« lautete der Name auf dem Klingelschild, doch niemand antwortete auf ihr mehrfaches Klingeln, keine Schritte näherten sich. Enttäuscht drehte sie sich um… und erschrak zutiefst, als Benthien plötzlich dicht vor ihr stand.


  »Was tust du denn hier?«, erkundigte sich John erstaunt. Lilly erzählte ihm von ihrer Entdeckung, während sie dem Anwesen den Rücken kehrten und wieder die gegenüberliegende Treppe zur Pension hinaufstiegen.


  Von Frauke, die im Frühstücksraum saugte, erfuhren sie, dass sie die Riemanns nur vom Sehen her kannte. »Sie wohnen erst seit ein paar Monaten hier. Soweit ich weiß, ist das ein Yuppie-Pärchen aus Hamburg. Keine Ahnung, wie die es fertiggebracht haben, auf dieser Düne zu bauen. So was geht nur mit Beziehungen.«


  Lilly machte sich eine Notiz. Sie mussten dringend die Riemanns sprechen und irgendwie an ihre Kamera herankommen. Blieb nur zu hoffen, dass die auch während des relevanten Zeitraums in Betrieb gewesen war. Sie rief Fitzen im Friesenhaus an und bat ihn, das junge Paar in Hamburg ausfindig zu machen.


  Dann betrachtete sie John, der unschlüssig aufs Meer starrte. »Und nun?«


  Benthien raffte sich auf. »Lasiether ist nicht da oder macht nicht auf. Lass uns nach Hörnum fahren. Ich habe eben Ursi Mommsen getroffen, die mir erzählt hat, dass die Sarfelds dort einen Strandspaziergang machen. Ich habe Sarfeld auf seinem Handy angerufen. Wir treffen uns in einer Stunde im Hafen.«


  »Ich habe doch schon mit ihnen gesprochen!«


  »Frau Mommsen sagt, sie sind gestern erst nach 15 Uhr nach Westerland gefahren. Vorher waren sie unter anderem in der Küche. Die Küche ist ein ziemlich guter Ausguck. Ich möchte wissen, wen sie gesehen haben, wer alles da herumlief.«


  »Sie haben den Angermeyers auf Bitten von Frauke ihr Zimmer gezeigt«, sagte Lilly verhalten. »Das ist alles, was ich weiß. Und alles, was sie mir mitgeteilt haben.«


  »Ich möchte wissen, ob sie Mahlow in Kampen gesehen haben«, beharrte Benthien. »Der hat nämlich ausgesagt, er wäre am Nachmittag dort gewesen.«


  »Wäre es nicht einfacher, wir würden sie nach ihrer Rückkehr vernehmen?«, fragte Lilly, während sie gemeinsam zu Benthiens Auto gingen.


  Benthien schenkte ihr ein grimmiges Lächeln. »Ich bin es leid, ständig auf diesen oder jenen zu warten! Ich will laufen, ich will fahren, ich will mich bewegen, aber ich will nicht ständig auf der Stelle treten. Oder auf meinen vier Buchstaben hocken. Wir sollten mal einen Zahn zulegen, Lilly! Bald sind vierundzwanzig Stunden um, und du weißt ja…«


  Ja, Lilly wusste es. Die ersten vierundzwanzig Stunden waren die wichtigsten, zumal wenn das Verbrechen so zeitnah entdeckt worden war wie dieses. Was man in diesem Zeitraum nicht ans Tageslicht brachte, Spuren, die übersehen wurden, Zeugen, die nicht befragt wurden, das war später nur schwer wieder aufzuholen.


  Benthien raste die Listlandstraße in einem Tempo nach Süden, dass Lilly sich sicherheitshalber am Dachgriff festhielt und die Füße gegen die Wand des Fußraums stemmte. Nicht, dass das im Falle einer Karambolage etwas genützt hätte. Aber der Mensch war nun mal irrational, was Gefahrenmomente anging, da machte auch sie als Polizistin keine Ausnahme. Während sich Benthien durch den Verkehr in Kampen wühlte, erzählte sie ihm von Marlene Mommsen und den Dingen, die sie über Jonathan Behrendt berichtet hatte.


  Benthien seufzte. »Demnach müssen wir also auch noch einen Menschen namens ›Tubber‹ finden und überprüfen. Das ist ein wirklich seltsam vertrackter Fall, weil es in dieser Geschichte so viele lose Enden gibt!«


  »Ja, es wird immer konfuser«, stimmte Lilly zu. »Was habt ihr bei Mahlow erreicht?«


  Benthien referierte kurz die Ergebnisse ihrer Befragung. Lilly staunte nicht schlecht, als sie von Mahlows Preis in China erfuhr. »Und ich dachte, er ist ein armer Hungerleider! Irgendwie machte er diesen Eindruck auf mich.«


  »Er ist ein ehrenwerter Bürger, der brav seine Steuern zahlt«, sagte Benthien. »Manche kriegen eben doch die Kurve, wenn sie älter und reifer werden.«


  »Das soll nicht unsere Sorge sein. Was machen Mikke und Annika jetzt?«


  »Mikke ist bei den Ulrichs, und Annika hat gerade die Angermeyers befragt, ein junges Paar. Sie haben bestätigt, Mahlow am Sonntagnachmittag gesehen zu haben, als er seinen Wagen holte, um nach Kampen zu fahren.«


  »Wer befragt jetzt Lasiether? Mikke?«


  Benthien zögerte. »Ich glaube nicht, dass Mikke ihm gewachsen ist. Nein, den werde ich mir selbst vornehmen, vielleicht mit Tommy zusammen. Auf den reagiert er wie der Stier auf das rote Tuch. Das könnte für uns ganz nützlich sein.«


  Inzwischen genoss Lilly die Fahrt, zumal der Verkehr hinter Westerland abgenommen hatte und sie streckenweise allein auf der Straße waren. Sie näherten sich dem Rantumbecken. Boote dümpelten unter einem immer blauer werdenden Himmel, und Lilly bestaunte eine Siedlung neuer Reetdachhäuser, die vor einem Jahr noch nicht da gewesen war. Der Dünenparkplatz der Sansibar stand voller Autos. Sie überlegte gerade, ob sie John auf Silke Jablonsky ansprechen sollte, als der blaue Linienbus direkt vor ihnen aus seiner Haltebucht ausscherte und Benthien anfing zu brummen. Wohl oder übel musste er langsamer werden, und Lilly hielt den Augenblick nicht für geeignet.


  Als sie am Hörnumer Hafen endlich einen Parkplatz gefunden hatten und runter zum Strand gegangen waren, der schneeweiß in der Sonne leuchtete, waren Rieke und Lutz Sarfeld noch nicht in Sicht. Lilly kaufte sich ein Krabbenbrötchen, doch Benthien hatte keinen Appetit. Lilly betrachtete ihn besorgt. Er war gar nicht gut drauf, seit Jablonsky aufgetaucht war, und sie fragte sich, wie sie am besten an ihn herankäme. John war die meiste Zeit ein gutgelaunter, ausgeglichener, gelassener Mensch, der unangenehme Dinge mit Ironie und Humor nahm und auch über sich selbst lachen konnte. Das war es, was Lilly an ihm so schätzte. Aber es gab Tage, da war er launisch, unnahbar, schwierig, und komischerweise mochte Lilly auch das an ihm. Vielleicht zog es sie sogar noch mehr an als seine sonnige Seite, obwohl sie sich fragte, warum das so sein sollte. Vielleicht, weil er dennoch den anderen achtete und auch seinem Umfeld zugestand, Launen zu haben.


  Benthien ging am Flutsaum entlang in Richtung Westen, und Lilly beeilte sich, ihn einzuholen.


  »Was ist eigentlich mit deinem Vater? Wollte er nicht längst zurück sein?«, versuchte sie die Stimmung aufzulockern.


  »Mein Vater hat mir gestern Abend eine SMS geschickt«, sagte Benthien. »Er ist wieder in Flensburg.«


  »Wie war sein Urlaub?« Lilly kannte Benthiens Vater und schätzte ihn als einen freundlichen, fürsorglichen Mann.


  »In Südtirol ist er mit einem Freund gewandert, hat neuen Wein gesüffelt und sich den Bauch mit Speck und Knödeln vollgeschlagen– das war übrigens O-Ton Ben! Danach ist er nach Ligurien gefahren. Wie jeden Herbst.«


  »Wegen deiner Mutter«, sagte Lilly. Es war eine Feststellung, keine Frage. Benthiens Mutter war vor einigen Jahren in Italien gestorben. Ben hatte sie dorthin gebracht. Er wollte, dass sie »in einem Olivenhain, mit Blick auf das blaue Genueser Meer« sterben sollte, und nicht im trüben Nebel des Nordens. So jedenfalls hatte er es ausgedrückt. Seitdem besuchte Ben Ellens Grab mindestens zweimal im Jahr.


  Lilly schielte zu John hinüber. Machte es ihm etwas aus? Dass seine Mutter in diesem fremden Land begraben lag, so weit entfernt von Nordfriesland? Seine Miene war unergründlich, nach außen hin wirkte er gelassen, ein Mensch, der in sich selbst ruhte. Doch Lilly wusste, dieser Schein mochte trügen. Keinen sensiblen Menschen– und Lilly wusste, dass John sensibel war– ließ so etwas unberührt. Manchmal wünschte sich Lilly, John wäre weniger verschlossen, ließe mehr Emotionen aus sich heraus. Aber sie verstand auch, dass er sich schützen wollte. Erst recht nach der missglückten Beziehung mit Karin.


  Ben hatte ihr mal erzählt, dass John mit einundzwanzig seine Jugendliebe geheiratet hatte. Die Beziehung ging nach ein paar Jahren kinderlos auseinander. John hatte das geprägt. Er war kein Mensch, der einen Fehler zweimal machte. Er war, dachte Lilly, zu anspruchsvoll, ein Perfektionist, sich selbst sein schlimmster Kritiker. Und wieder einmal blitzte der Gedanke in ihrem Kopf auf, wie schön es doch wäre, als ein fröhlicher Idiot durchs Leben zu gehen. Keine Ansprüche, keine unerfüllbaren Wünsche, kein Abwägen, keine Zweifel, keine Illusionen. Herrlich! Man hatte ja keine Ahnung, was man verpasste. War zufrieden mit dem, was sich einem bot. Wahrscheinlich waren solche Menschen noch am ehesten glücklich.


  »Worüber denkst du nach, mit deinem kleinen Lächeln auf den Lippen?«


  Lilly erzählte es ihm, und er lachte. »Das habe ich schon öfter gedacht. Zeig einem Dummkopf den Mond, und er sieht nur deinen Finger, sagt ein Sprichwort aus China. Mangel an Denkvermögen kann das Leben durchaus erleichtern.«


  »Mangel an Vertrauen macht es aber definitiv schwerer«, sagte Lilly. »Zum Beispiel, was unsere gemeinsame Arbeit betrifft. Und damit meine ich Silke Jablonsky.«


  Benthien stellte sich dumm. »Jablonsky? Was ist mit ihr?«


  »Willst du mir nicht erzählen, was zwischen euch los ist? Und was es mit der Narbe am Hals auf sich hat, die Jablonsky so geschickt verbirgt. Hatte sie die schon, als ihr euch kennenlerntet?«


  Benthien schwieg eine ganze Weile.


  »Was ist? Hast du kein Vertrauen zu mir?«


  »So einfach ist das nicht, Lilly. Jablonsky… sie gehört zu einer sehr kurzen Phase in meinem Leben, an die ich nur mit Grauen zurückdenke. Außerdem hätte ich das, was damals geschah, melden müssen, aber ich war zu feige dazu.« Er schwieg, machte eine Pause, dachte nach. Er nahm eine Muschel auf und ließ sie wieder fallen.


  »Vielleicht geht’s dir besser, John, wenn du es endlich rauslässt«, sagte Lilly.


  Benthien hob einen flachen Stein auf und ließ ihn über das Wasser schnellen. Drei, vier Mal berührte er die Oberfläche, ehe er im Meer verschwand. Dann hatte er offenbar einen Entschluss gefasst. »Ich möchte, dass das, was ich dir jetzt erzähle, unter uns bleibt, Lilly!«


  »Du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«


  »Sonst wärst du wohl kaum in meinem Team.« Benthien ließ feinen, weißen Sand durch seine Hand rieseln. »Das Dumme ist, dass ich weiß, dass ich Jablonsky nicht vertrauen kann. Und dennoch ist sie in meinem Team, weil ich es nicht verhindern konnte. Es ist eine vertrackte Situation. Ich denke, sie ist eine Gefahr für uns.«


  »Warum, um Himmels willen?«


  »Ich fang mal von vorne an. Wie Jablonsky schon sagte, wir haben uns auf einem Lehrgang kennengelernt. Das war vor sieben Jahren, kurz bevor ich mit Karin zusammenkam. Abends sind wir gewöhnlich noch in eine Kneipe gegangen– der Lehrgang fand in Kassel statt–, und Jablonsky und ich sind uns nähergekommen. Irgendwann sind wir in der Kiste gelandet, wie das eben so läuft.«


  »Das klingt nicht so, als wärst du total in sie verknallt gewesen«, sagte Lilly.


  »Ich fand sie nett und sexy. Mit ihren taillenlangen, kastanienbraunen Haaren sah sie damals ganz anders aus als heute. Ich habe später festgestellt, dass Silke sich alle paar Wochen eine neue Frisur und eine neue Haarfarbe zulegt. Sie ist das Chamäleon schlechthin. Als wir wieder zurück waren– sie in Schleswig, ich in Flensburg–, haben wir uns weiterhin getroffen, am Anfang nur am Wochenende. Dann fing sie an, abends nach Flensburg zu kommen, weil ihr eine Wochenendbeziehung nicht genügte. Damals hatte ich noch eine eigene kleine Wohnung in Mürwick.« Er legte den Kopf zurück, blinzelte in die Sonne, versenkte die Hände in den Taschen seiner bequemen Outdoorjacke. Lilly beobachtete, wie er etliche Meter mit geschlossenen Augen zurücklegte. »Ich glaube, zu der Zeit habe ich allmählich gemerkt, dass es mit uns nicht gut gehen würde. Sie hat alles versucht, um sich nach Flensburg versetzen zu lassen, und ich bin langsam immer mehr in Panik geraten.«


  »Was war der Grund?«, fragte Lilly gespannt.


  »Sie klammerte. Sie war der Meinung, dass wir alles zusammen unternehmen müssten. Und sie war eifersüchtig. Einmal, als wir in einem Café in Schleswig verabredet waren, kam ich zu spät, weil ich auf dem Weg vom Parkplatz zum Café eine ehemalige Kommilitonin getroffen hatte. Ich hatte sie seit zehn Jahren nicht gesehen. Sie begleitete mich zu diesem Café, wollte dann aber weiter. Jablonsky hatte auf der Terrasse gewartet. Als sie uns sah, stand sie auf und machte mir in aller Öffentlichkeit eine Szene. Sie beschuldigte mich, sie mit dieser Frau zu betrügen und auch noch so dreist zu sein, sie zu unserer Verabredung mitzunehmen. Meine Bekannte machte, dass sie weiterkam, und ich drehte mich um und ging weg. Jablonsky lief hinter mir her. Anfangs schrie sie immer weiter auf mich ein, dann fing sie an zu betteln, entschuldigte sich, und als wir an meinem Auto ankamen, heulte sie und veranstaltete ein großes Drama. Ich weiß nicht, was die Leute auf dem Parkplatz von uns gedacht haben, aber ich fuhr einfach davon– ohne Silke, so richtig in Panik und mit Bleifuß. Unterwegs hatte ich beinahe einen Auffahrunfall.«


  »Ach du liebe Güte, was für ein Albtraum! Wie ging es weiter?«


  »Mir war klar, dass es mit uns vorbei war. So konnte es nicht weitergehen. Wir passten einfach nicht zusammen. Und ihre Eifersucht wurde immer schlimmer, sie nahm geradezu pathologische Formen an. Wenn ich unabsichtlich eine attraktive Frau ansah, unterstellte sie mir schon ein heimliches Verhältnis. Ich habe jedenfalls Schluss mit ihr gemacht.«


  »Wie lange wart ihr zusammen?«


  »Knapp sechs Wochen.«


  »Und das trägt sie dir heute noch nach?« Gleichzeitig fiel Lilly ein, dass die Sache mit der Narbe noch nicht geklärt war. Ihr Herz begann, ein wenig schneller zu schlagen.


  Benthien schlurfte am Wassersaum entlang, durch die anlaufenden Wellen, und es schien ihm nichts auszumachen, dass seine Schuhe nass wurden.


  »Danach ging es erst richtig los. Jablonsky nahm Urlaub, wie ich später herausfand. Und diesen Urlaub verbrachte sie in Flensburg. Sozusagen auf meinen Spuren! Wo immer ich war, in der Kneipe, auf einer Wanderung, beim Schwimmen, Segeln, im Fitnessstudio, wenn ich morgens zur Arbeit kam oder abends nach Hause ging– ich konnte sicher sein, dass Jablonsky schon dort war. Meistens mit einer Kamera in der Hand. Abends, nachts und am Wochenende rief sie ständig bei mir an. Manchmal bis zu dreißig Mal am Tag. Ich versuchte, vernünftig mit ihr zu reden. Zweimal haben wir uns sogar getroffen. Draußen, nicht in meiner Wohnung. Aus Sicherheitsgründen.« Er hielt inne, sah Lilly an. »Sie war gesprächsbereit, wirkte ruhig und ausgeglichen. Sie tat so, als wären wir ein ganz normales Paar. Ich erinnere mich, dass sie von einem Urlaub sprach, den wir zusammen machen könnten. Auf Kreta. Sie erzählte mir, dass sie als Kind oft dort gewesen war, in einem Ort namens Paleohora, und wie schön es dort wäre. Und dass sie ein wunderschönes kleines Haus kennen würde, ganz einsam gelegen, mit Blick aufs Meer. Verstehst du, Lilly, was ich sagte, nahm sie gar nicht wahr. Sie hörte nicht zu. Sie war völlig aus der Realität gefallen. Zuletzt schrieb ich ihr einen langen Brief. Begründete nochmal ganz genau, warum es für uns beide keine Zukunft gäbe.«


  Benthien lachte unfroh. »Ich hätte es mir natürlich sparen können. Der Brief hatte null Wirkung.«


  »Sie hat dich gestalkt«, sagte Lilly fassungslos.


  »Ich fuhr zu ihren Eltern. Ihre Mutter meinte, das müssten wir selbst unter uns ausmachen. Ihr Vater hatte mehr Verständnis. Er machte sich große Sorgen um Silke.«


  »Dazu hatte er auch allen Grund. Sie hätte in psychiatrische Behandlung gehört!«


  »Er konnte leider wenig ausrichten. Als ich sagte, dass man Silke in die Psychiatrie bringen müsse, wenn nötig per Zwangseinweisung, wurde ihre Mutter hysterisch. Die Nachbarn, die Verwandten, Silkes Karriere…!« Er schüttelte den Kopf. »Ihr Vater war ein schwacher Mensch, dem Harmonie über alles ging, der konnte sich nicht durchsetzen. Und dann kam jener 14.Oktober.«


  Benthien schwieg. Nicht, weil er nicht weitersprechen wollte. Lilly kam es so vor, als sträubte sich sein Verstand, einzutauchen in eine Erinnerung, die hässlich, schmerzlich, vielleicht immer noch traumatisch für ihn war. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach, trotz des kühlen Seewindes.


  »An diesem Tag hatte ich frei. Jablonsky kam und klingelte Sturm. Wieder und wieder. Sie rief mich auf dem Diensthandy an. Dessen Nummer hatte ich nicht so ohne weiteres ändern können. Ich ging ran, weil mich das dauernde Klingeln verrückt machte. Jablonsky schien mir nicht besonders aggressiv oder hysterisch zu sein. Oder wütend. Daher stimmte ich zu, noch ein allerletztes Mal mit ihr zu sprechen.« Benthien zerrte an seinem Haarschopf. »Ich kapiere bis heute nicht, wie ich so dämlich sein konnte.«


  Lilly spürte, wie der Kloß in ihrem Hals immer dicker, ihre Kehle immer trockener wurde. Sie hatte Angst vor dem, was jetzt kommen musste. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, Benthien mit seinen wirren Haaren und dem blassen Gesicht in den Arm zu nehmen, ihn zu beschützen vor einer Sache, die doch schon so lange her war. Sie merkte, wie aufgewühlt er war.


  »Ich drückte auf den Türöffner, und sie kam hoch. Sie wirkte eigentlich ganz fröhlich. Das Seltsame war, dass sie mir keine Vorwürfe machte. Wieder verhielt sie sich, als würden wir eine harmonische, ungetrübte Beziehung führen. Sie erzählte mir, dass sie einen interessanten Sexratgeber gefunden hätte, dessen Ideen unser Sexleben ganz sicher bereichern würden. Bisher wäre sie ja eher unbedarft gewesen, aber jetzt würde sie mir das Paradies auf Erden bereiten… so ungefähr drückte sie sich aus. Und sie hätte auch schon geübt. Nicht an Menschen natürlich, sondern an Gegenständen.«


  »Mein Gott!«


  »Lilly, ich… ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte, wie um Himmels willen ich sie erreichen konnte. Da studiert man etliche Semester Psychologie, und dann steht man da wie der letzte Idiot! Und ich tat natürlich genau das Falsche.«


  Lilly schloss die Augen. Doch auch das konnte ihr Bild von einer blutüberströmten Silke Jablonsky nicht vertreiben. »Was hast du getan?«, fragte sie beklommen.


  »Ich versuchte wieder und wieder, sie auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Ich wollte ihr unbedingt klarmachen, dass sie an Wahnvorstellungen litt, dass sie in einer Parallelwelt lebte. Je weniger sie verstehen wollte, desto deutlicher und schonungsloser wurde ich. Am Schluss habe ich sie angeschrien. Ich wollte ihr meinen Standpunkt einhämmern, auf dass sie endlich kapierte, dass ich mit ihr fertig war. Für immer und ewig. Ich warf ihr Dinge an den Kopf, die ich nie hätte sagen dürfen. Ich hätte berücksichtigen müssen, wie krank sie war. Sie war keinen Argumenten mehr zugänglich. Ich Idiot hätte unbedingt den Notarzt rufen müssen.«


  »Was hast du getan?«, wiederholte Lilly, und ihr Puls raste.


  »Sie lief in die Küche und kehrte mit einem Messer zurück. Es kam zu einem Handgemenge, ich wollte ihr das Messer aus der Hand winden. Sie verletzte mich ziemlich heftig am Arm, in der Nähe der Schlagader, und ich dachte, sie wollte mich töten. Doch plötzlich wich sie zurück, setzte das Messer an ihren Hals, machte einen Schnitt und ließ das Messer fallen. Das Blut strömte heraus, aber sie stand da und grinste mich an. Irgendwie triumphierend und völlig wahnhaft. Sie sagte: ›Wie fühlt es sich an, mich in den Tod zu hetzen?‹ Ich wusste gar nicht, was ich zuerst tun sollte. Ich versuchte, ein T-Shirt, das gerade zur Hand war, gegen ihren Hals zu drücken und gleichzeitig zu telefonieren, während überall Blut auf den Teppich lief. Es war der grauenhafteste Augenblick in meinem Leben.«


  »Sie hat sich den Schnitt am Kehlkopf selbst beigebracht?«, fragte Lilly fassungslos.


  Benthien starrte sie an. »Was dachtest du denn? Dachtest du, ich hätte versucht, sie umzubringen?«


  Lilly setzte sich auf einen kleinen Sandhügel, der einmal eine Düne werden wollte. Der Sand, vom Wind getrieben, stob ihr ins Gesicht, biss in die Haut, legte sich auf ihr Haar, brannte in ihren Augen. Die Sonne verschwand, als ein Schatten auf sie fiel: Benthien. Er stand dicht vor ihr.


  »Du hast tatsächlich gedacht, ich hätte Jablonsky angegriffen?«, fragte er zornig.


  »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich jemand auf so grausige Art und Weise das Leben nimmt«, sagte sie lahm. Sie spürte noch immer das Adrenalin durch ihre Adern rauschen.


  »Aber du konntest dir vorstellen, dass ich eine Frau mit dem Messer angreife?« Benthien schüttelte fassungslos den Kopf. »Außerdem irrst du: Jablonsky wollte sich nicht umbringen. Sie wollte mich unter Druck setzen, mich erpressen, mit allen Mitteln, sogar auf die Gefahr hin, ihr Leben aufs Spiel zu setzen.«


  »Und wie ging es weiter?«, fragte Lilly matt.


  »Notarzt, Klinik, Psychiatrie. Endlich. Ich sprach noch einmal mit ihren Eltern, die mir alle Schuld in die Schuhe schoben. Ich kann es irgendwie verstehen. Wer kann und will schon akzeptieren, dass die eigene Tochter so aus dem Ruder läuft. Mit ihrem Psychiater sprach ich auch. Danach war für mich die Geschichte erledigt. Ich habe Jablonsky seit jenem 14. Oktober nicht wiedergesehen, bis sie heute hier auftauchte.«


  Das seltsame Gefühl, John umarmen zu wollen, war noch immer da. Lilly unterdrückte es energisch und fragte stattdessen: »Wieso arbeitet sie überhaupt noch bei der Polizei?«


  Benthien stöhnte. »Das war mein zweiter großer Fehler. Ich hätte das alles ihrem Vorgesetzten melden müssen, aber ich habe es nicht getan. Aus Feigheit, Scham, Mitleid, Schuldgefühlen, was weiß ich. Jablonsky, das war mir klar, würde natürlich monatelang nicht arbeiten können. Vielleicht für Jahre nicht. Vielleicht nie wieder.«


  »Aber sie ist zurück, wie wir wissen!«


  Benthien massierte sich das Gesicht, fuhr wieder einmal durch seine Haare. »Ich wollte ihr nicht noch mehr antun, Lilly. Immerhin hatte sie es ja hervorragend geschafft, mir ein schlechtes Gewissen einzureden. Ihr Leben war ruiniert, und ich war schuld daran. Dabei hatten wir uns ja nur sechs Wochen gekannt! Ich wollte nicht, dass auch noch ihre Karriere den Bach runtergeht. Wahrscheinlich dachte ich, wenn sie gar nicht mehr in der Lage wäre, ihren Beruf auszuüben, würden die Ärzte ein entsprechendes Veto einlegen. Sie wussten ja, dass sie Polizistin ist.«


  »Aber offensichtlich ist sie zurechtgekommen, und heute steht sie beruflich sehr gut da.«


  »Das Schlimme ist: Ich glaube nicht, dass sich Jablonsky geändert hat. Ich glaube nicht, dass sie jetzt weniger gestört ist als vor sieben Jahren. Sie hat sich nur besser im Griff. Du hast sie gesehen, Lilly. Glaubst du, aus ihr ist ein souveräner, selbstbewusster, ausgeglichener, gesunder Mensch geworden?«


  Die Frage blieb unbeantwortet im Raum stehen, denn in diesem Moment kamen die Sarfelds auf sie zu. Sie bestätigten, Lasiether gesehen zu haben, der kurz nach halb drei hinunter ins Souterrain gegangen war, kurz bevor sie selbst die Küche verlassen hatten. Und ja, etwas später am Nachmittag hätten sie Arvid Mahlow in Kampen gesehen. Sie hätten im Stau gestanden, weil wegen des Kampen-List-Laufs so viel Betrieb auf der Straße war. Mahlow sei allein gewesen und hätte auf die Straße gestarrt, eine Bierflasche in der Hand. Nein, sie wüssten nicht, ob er sie gesehen hatte. Sie wären dann weiter zum Friedhof nach Westerland gefahren. Sie hatten das Grab fotografieren wollen.


  Schweigend fuhren Benthien und Lilly zurück nach List. Silke Jablonsky wurde nicht mehr erwähnt.


  Kapitel 26


  Benthien seufzte leise, als er den großen Arbeitstisch in Augenschein nahm.


  Die ausgedruckten Papiere schienen sich vermehrt zu haben wie die sprichwörtlichen Karnickel. Der Tisch war unter der Last der Akten und Ausdrucke kaum mehr zu sehen; überall standen schmutzige Gläser, volle und leere Kaffeetassen, Teller mit Kuchen, Brezeln und angebissenen Brötchen. Fitzen schlürfte eine dünne Instantsuppe aus einem großen Teebecher. Silberpapiere von Riegeln und Snacks lagen auf dem Teppich. Die Luft war dumpf und viel zu warm.


  Annika, Leon und Mikke waren in die Lektüre von Leas E-Mails vertieft, die Esther Talley ihnen geschickt hatte. Annika drehte pausenlos eine Haarsträhne um ihren Finger, Mikke hing in Denkerpose, die Wange in die Hand gestützt, über dem Tisch. Fitzen stellte seinen Becher beiseite und tastete nach seinem Kaugummi, das unter der Tischkante auf ihn wartete.


  »Smythe-Fluege ist nach Hannover gefahren«, berichtete Mikke. »Er checkt mit seinen Kollegen Behrendts Umfeld.«


  »Wo steckt eigentlich diese Jablonsky?«, wollte Fitzen wissen.


  »Keine Ahnung.« Benthien riss die Tür zur Terrasse auf. Der kalte Seewind schoss ins Zimmer und raschelte in den Papieren. Draußen dämmerte es langsam, alles wurde grauer, und das Meer hatte seinen Glanz verloren. Dabei war es gerade mal vier Uhr durch.


  Benthien klatschte in die Hände. »Leute, ihr gähnt hier alle um die Wette, deshalb schlage ich vor, wir unterbrechen unser Programm für eine kleine Pause, ehe wir uns zu einem Meeting zusammensetzen. Tommy, du gehst zum Hafen und kaufst Brot und Lachs für heute Abend. Seid ihr alle damit einverstanden? Wir können nicht jeden Tag essen gehen. Dann sehen wir nochmal die Zeitpläne durch, eventuell müssen wir sie ergänzen. Habt ihr die Riemanns schon erreicht?«


  »Nein«, sagte Annika. »Hast du was dagegen, John, wenn ich Tommy zum Hafen begleite?«


  Nachdem Lilly und Benthien das schmutzige Geschirr abgeräumt und in die Spülmaschine gesteckt hatten, kochte Benthien Kaffee und schwarzen Tee, während Lilly Wasser und Limo auf den Tisch stellte. Dabei goss sie sich ein Glas Cola ein. »Du auch?«, fragte sie Benthien, doch der wollte lieber ein kaltes, alkoholfreies Bier. Mit den Gläsern in der Hand traten sie auf die Terrasse und sahen zu, wie Meer und Dünen immer weiter an Farbe verloren. Schwere Wolken türmten sich über dem Festland.


  Benthien zog es mal wieder zu seinen Steinen. »Ich hoffe, ich komme dieses Jahr noch dazu, mich mit ihnen zu beschäftigen«, sagte er wehmütig und streichelte einen der Gabbros.


  Lilly lächelte. »Weißt du schon, was du mit ihnen anfangen willst?«


  Benthien schaute überrascht auf. »Habe ich es dir nicht erzählt? Ich habe in den letzten Wochen einige Entwürfe gemacht, und einer von ihnen gefällt mir sogar. Es ist sicher kein großes Kunstwerk, und so was Ähnliches gibt es auch schon, aber ich glaube, es würde mir Spaß machen. Ob ich es auch kann, ist eine andere Frage.«


  »Hat sie ein Gesicht?«, fragte Lilly skeptisch.


  »Wer?«


  »Na, die Skulptur.«


  »Nein, sie hat kein Gesicht.« Er lachte. »Was hast du dir denn vorgestellt, einen Gartengnom mit einem Gargoyle-Gesicht? Nein, sie ist abstrakt.« Benthien beschrieb mit seinem Glas einen Bogen, der seine verschiedenen Steinarten umfasste. »Für mich haben Steine eine Seele, Gesichter brauchen sie nicht. Ich war schon als Kind fasziniert von Steinen. Stell dir vor, Lilly, sie sind Millionen Jahre alt und immer noch da, auf der Erde. Und sie werden in Millionen Jahren auch noch da sein, wenn wir schon längst aufgehört haben zu existieren. Steine sind unsterblich.«


  »Und was hast du damit vor? Wie soll deine Skulptur aussehen?«


  »Ich will aus verschiedenen Blöcken drei oder vier unterschiedlich große Steine hauen und abrunden; einer soll aussehen wie Hühnergötter, mit einem Loch. Dann werden sie aufeinandergesetzt. Jeder Stein bekommt seine ganz individuelle Form, jeder steht für sich, aber zusammen ergeben sie ein Ganzes. Das Problem ist, dass ich jeden Stein sehr genau ausbalancieren muss, damit er nicht kippt oder runterfällt– allein durch seine Form und Gewichtung findet er Halt.«


  »Das klingt sehr meditativ.«


  Benthien grinste. »Das klingt größenwahnsinnig.«


  Fitzen und Annika kamen mit dem Abendessen zurück. Lilly verstaute den Lachs im Kühlschrank, dann setzten sie sich und nahmen sich etwas zu trinken.


  »Wir wären schon früher zurück gewesen«, sagte Fitzen, »aber wir haben Mahlow im Hafen getroffen. Ganz der stolze Bootsbesitzer! Er hatte seine Kiste gerade getauft. ›Virtus‹ heißt sie, mit Liegeplatz List auf Sylt.«


  »Virtus«, sagte Lilly und hob die Augenbrauen. »Heißt das nicht ›Tugend‹? Was für ein seltsamer Name für ein Schiff.«


  »Er war überhaupt ganz aus dem Häuschen und nicht mehr zurechnungsfähig. Sonst hätte er den bösen Bullen ja keinen Prosecco angeboten. Aber wir haben ihn natürlich abgelehnt«, schloss Fitzen tugendhaft.


  »Mir hat er erzählt«, sagte Annika, »dass er wegen seines Bootes hier herauf ziehen will, irgendwo an die Küste. Sylt wäre ihm aber zu teuer zum Wohnen.«


  »Wenn er euch erzählt hätte, dass er sich hier auch noch eine Wohnung zulegen will, wäre ich doch schwer ins Grübeln gekommen«, meinte Benthien.


  Als habe sie einen sechsten Sinn, war auch Jablonsky pünktlich zum Meeting zurück. »Was sagt Karla Aiching?«, wollte Benthien wissen.


  Jablonsky schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges. Die Frau ist total durcheinander. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt weiß, was sie redet. Sie erzählte mir, dass sie eine Tüte mit Papierfetzen und verschimmelte Pflaumen aus einem Abfallbehälter geholt hat. Aus irgendeinem Grund glaubt sie, dass das wichtig sei. Wie gesagt, völlig wirr.«


  »Und warum kommst du erst jetzt zurück?«


  Benthien hatte sich entschlossen, das übliche »Du« zu benutzen, da es nur unangenehm aufgefallen wäre und für Unruhe im Team gesorgt hätte, wenn er Jablonsky weiterhin gesiezt hätte.


  Jablonsky lächelte verhalten. »Ich war noch in der ›Astarte‹ und habe die Gäste befragt. Ich wollte sie kennenlernen.«


  Benthien spürte, wie ihm der Ärger zu Kopf stieg. Selbst wenn Jablonsky vom LKA kam, galten für sie keine Sonderregelungen. Auch sie hatte sich mit ihm abzustimmen. Auf diese Weise konnte man die Zeugen nur verärgern. »Und nach was hast du sie befragt? Wir haben ihre Aussagen doch schon!«


  »Nicht alle! Die Knoops hattet ihr nicht befragt.«


  »Und was sagen die?«


  »Sie waren beim Lauf– als Zuschauer– und kamen gegen halb drei in die Pension zurück. Sie sprachen kurz mit den Brodersens und haben sie abfahren sehen, alle drei. Als sie in die Pension kamen, hörten sie jemanden ins Souterrain gehen, haben aber natürlich nicht nachgesehen, wer das war. Als sie die Treppe zu ihrem Zimmer hochstiegen, sahen sie oben, Augenblick, ich zitiere«– Jablonsky blätterte in ihrem Notizbuch– »jemanden den Flur entlangsausen, dann schloss sich ganz leise eine Tür. ›Unserer Meinung nach kam dieser Jemand aus dem Zimmer der Aichings.‹ Leider«, fügte sie hinzu, »haben sie nur seine Füße und Beine gesehen, können aber keine genaue Beschreibung abgeben. Oben war es dämmrig, das Licht im Flur war nicht an.«


  »Wow!«, sagte Fitzen. »Da haben wir ja gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Den Knoops ist es möglicherweise gelungen, Jonathans Mörder zu hören und die Füße des Einbrechers zu sehen. Wahnsinn!«


  Benthien schüttelte unzufrieden den Kopf. »Was für einen Eindruck machen die Knoops? Sind sie glaubwürdig?« Ihm war klar, dass er Jablonskys Vernehmung unbedingt würde überprüfen müssen.


  »Alt, so um die siebzig, aber noch klar im Kopf«, antwortete Jablonsky. »Sie faseln nicht, sie haben keine übermäßige Phantasie, sind eher knapp und nüchtern in ihren Aussagen. Ich fand sie glaubwürdig.«


  »Bei wem warst du noch?«


  »Ich habe bei diesem Dr. Lasiether geklingelt. Erst hat er sich nicht gerührt, dann hat er sich dazu herabgelassen, sich zwei Minuten durchs Fenster mit mir zu unterhalten. Er sagt, er war, nachdem er aus der Klinik zurück war, den ganzen restlichen Tag in seiner Wohnung. Ihm ging es nicht gut. Er habe die Wohnung nicht verlassen und sich am Abend das Essen vom Italiener bringen lassen.«


  Benthien blätterte in seinen Unterlagen. »Das widerspricht der Aussage der Sarfelds. Die sagten, dass sie Lasiether gegen halb drei ins Souterrain haben gehen sehen.«


  Jablonsky zuckte mit den Schultern. »Die Sarfelds waren nicht zu Hause. Ansonsten war ich noch bei den Mommsens, den Angermeyers, und mit Arnold Brodersen habe ich gesprochen…«


  Benthien biss die Zähne zusammen. Er unterbrach Jablonsky abrupt. »Tommy! Hast du schon eine Zeittabelle entworfen? Nein? Dann setz dich doch bitte mit Jablonsky zusammen und mach die Tabelle. Annika! Sieh zu, dass du die Riemanns in Hamburg erreichst. Wir brauchen die Videoaufnahmen. Lilly, du könntest…«


  Lilly lutschte nachdenklich am Ende ihres Bleistifts. »John«, unterbrach sie ihn, »glaubst du nicht, dass an dieser Einbruchsgeschichte etwas dran sein könnte? Wenn die Knoops schon jemanden gesehen haben– dann wäre es immerhin schon der dritte Versuch gewesen.«


  »Aber es ist doch nichts gestohlen worden, oder seh ich das falsch?«, wandte Mikke ein. In diesem Augenblick begann das Faxgerät einen Haufen Papier auszuspucken.


  Kessler schnappte sich die Blätter und überflog sie. »Von Dr.No! Das Obduktionsergebnis. Er hat den Todeszeitpunkt aufgrund des Mageninhalts und der Verdauung etwas nach hinten korrigiert. Demnach ist Jonathan Behrendt zwischen 16 und 17 Uhr gestorben.«


  Er wartete ab, bis die Unmutsäußerungen der Kollegen verebbt waren, dann fuhr er fort: »Er starb relativ schnell an einem offenen Schädelbasisbruch mit Verschiebung der Bruchstücke, verbunden mit einer Hirnblutung. Auslöser waren zwei Schläge mit dem Rohrschneider. Ungefähr zwei bis drei Stunden vor seinem Tod hatte er eine harmlose Kopfplatzwunde in der Nähe des Schläfenbeins erlitten. Sehr wahrscheinlich durch einen Sturz auf der Kellertreppe– ob der Sturz durch einen Unfall verursacht wurde oder ob Behrendt gestoßen wurde, lässt sich laut Dr. Radtke nicht mit Sicherheit feststellen.«


  »Dann stammen die Blutstropfen auf dem Handtuch und in Behrendts Wohnung vermutlich von ihm selbst«, schlussfolgerte Benthien und spürte, wie sich Enttäuschung in ihm breitmachte. Er hatte gehofft, das Blut würde auf den Täter hinweisen. Aber das wäre wohl zu einfach gewesen.


  »Tja«, sagte Kessler. »Aber dafür habe ich jetzt den Knaller, hört mal zu: Die Anhaftungen unter Jonathans Nägeln konnten identifiziert werden. Sie stammen von– Frauke Brodersen!«


  Benthien stöhnte laut auf, dann raufte er sich mal wieder die Haare. »Ich komme mir vor wie in einer Zeitschleife. Kaum haben wir eine Verhörrunde in der Pension beendet, laufen neue Infos ein, und die Befragungen gehen von vorn los. Konnte Radtke seinen Bericht denn nicht früher faxen, verdammt?«


  »Wenn wir jetzt schon wieder angelatscht kommen, werden die lieben Leutchen denken, wir hätten nicht alle Birnen am Kronleuchter«, murrte auch Fitzen.


  »Lilly und ich gehen zu den Brodersens«, bestimmte Benthien. »Ihr anderen fragt die Gäste telefonisch nach ihren Alibis für den späteren Sonntagnachmittag. Fragt auch im Zusammenhang mit den angeblichen Einbrüchen– ich geh jetzt mal davon aus, dass Ute Aiching nicht spinnt–, ob jemand etwas beobachtet hat, und zwar am Donnerstagabend und eventuell auch an den folgenden Tagen. Los geht’s!« Er nickte Lilly zu.


  Jablonsky meldete sich: »Hast du mich vergessen?«


  Benthien runzelte flüchtig die Stirn. »Du bleibst hier!«


  Jablonsky lachte. »Ich komme natürlich mit euch.«


  Zu Fuß gingen sie durch den nebligen, früh hereingebrochenen Abend. Wegen der gewaltigen Wolkenberge am Himmel war es bereits dunkler als sonst um diese Tageszeit. Dazu kam der dicke Nebel, der so oft im Herbst um die Insel wallte. Die feuchte, pelzige Luft dämpfte den Klang ihrer eiligen Schritte. Benthien ärgerte sich, dass er Jablonsky mitnehmen musste. Aber sie hatte darauf bestanden, und seine Handlungsvollmacht gegenüber einer LKA-Beamtin war begrenzt. Ihm war mulmig zumute und Lilly auch, das konnte er sehen.


  Sie öffneten die Tür zur Pension, die, wie immer tagsüber, nicht verschlossen war. Küche und Frühstückszimmer waren dunkel, in der Bibliothek saß ein zeitungslesender älterer Mann, den Benthien nicht kannte. Er fragte ihn nach Frauke Brodersen und bekam die Auskunft, dass sie unten sei.


  Im Souterrain brannte Licht im Flur, doch alles war still. Lilly klopfte an die Tür der Brodersens, und Frauke öffnete. Sie trug ein fast knielanges Herrenhemd über schwarzen Leggins. Sie lächelte. In der Hand hielt sie ein großes Fleischmesser. »Möchten Sie reinkommen? Ich koche gerade.«


  Offenbar bereitete sie einen Auflauf vor. In der kleinen Küche roch es nach mediterranen Kräutern und Ölen. Benthien beobachtete, wie Frauke bereits gekochte Tagliatelle in eine große Form füllte und Käse darüber streute, dann kam das gedünstete Gemüse. Zum Abschluss streute sie eine weitere Schicht Nudeln und Käse darauf.


  Alle hatten so gebannt Fraukes Tätigkeit verfolgt, dass offenbar keiner auf die Idee kam, sie zu unterbrechen. Benthien fühlte Hunger in seinen Eingeweiden und dachte sehnsüchtig an den Lachs. Doch als Jablonsky, die unruhig von einem Fuß auf den anderen stieg, gerade den Mund öffnen wollte, kam er ihr zuvor. »Ihr Mann und Ihre Tante, sind die nicht da?«


  »Arnold ist in seinem Studio in Westerland«, sagte Frauke und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, »oder auf dem Rückweg. Gret ist oben in ihrem Zimmer. Soll ich sie holen?«


  »Vielen Dank, aber wir wollten mit Ihnen sprechen«, sagte Jablonsky und trat einen Schritt näher. Frauke, die gerade die Sauce zusammenrühren wollte, hielt inne. »Dann gehen wir doch rüber ins Wohnzimmer. Das hier kann warten.«


  Benthien warf Jablonsky einen warnenden Blick zu, der besagte, dass sie ihn sprechen lassen sollte– schließlich kannte sie Frauke nicht und war mit den Verhältnissen in der Pension nicht sehr vertraut– doch Jablonsky ignorierte ihn und fing an zu reden, noch ehe Benthien sie stoppen konnte.


  »Wären Sie so nett und würden sich ausziehen?«, sagte sie liebenswürdig, kaum dass sie im Wohnzimmer angelangt waren.


  Frauke war so verblüfft, dass sie sich erst einmal umsah, als könnte ein anderer gemeint sein, der hinter ihr stand. »Wie bitte?«


  Benthien sprang ein. »Ich denke, das ist nicht nötig.« Er warf Jablonsky einen Blick zu. »Diese Untersuchungen sind bereits gemacht worden.«


  Sie nahmen alle in der Sitzecke Platz, die um den Kaminofen gruppiert war. Die Glut war niedergebrannt, doch der Ofen strahlte noch Wärme aus und beleuchtete mit seinem diffusen Schein das Zimmer. Sonst brannte nur noch eine kleine Lampe neben dem Sofa. Benthien öffnete den Reißverschluss seines Troyers.


  »Was sollte das eben?«, erkundigte sich Frauke und richtete ihre Augen auf Benthien.


  »Ihre DNA wurde unter Jonathan Behrendts Fingernägeln gefunden«, sagte Jablonsky mit ihrer warmen, leisen Stimme. »Genauer gesagt, Hautschuppen von Ihnen. Wie wollen Sie uns das erklären, Frau Brodersen?«


  Benthien fühlte, wie Wut in ihm aufstieg. Was glaubte diese Frau eigentlich, wer sie war? Sie stand im Rang unter ihm, war jünger, unerfahrener, kannte den Fall bisher nur flüchtig, pochte hier aber auf die Staatsgewalt, ohne jede Rücksicht. So stellte er sich eine Befragung nicht vor. Er drehte sich zu Silke um und starrte sie an. Benthien wusste– man hatte es ihm mehr als einmal gesagt–, dass Wut seine blauen Augen in blauglitzernde Kristalle verwandeln konnte, die sich wie Dolche in die Seele des Gegenübers bohrten. Wenn er das auch für übertrieben hielt, hatte er doch schon die Wirkung bei einigen Sensibelchen beobachtet, die in solchen Situationen durchaus in Tränen ausbrechen konnten. Das tat Jablonsky zwar nicht, aber sie zerrte an den ausgeleierten Ärmelbündchen ihres Pullovers herum, so wie Schulkinder es tun, wenn sie unter Druck stehen. Sie versuchte nur kurz, seinem Blick standzuhalten, dann wandte sie die Augen ab und blickte zu Boden.


  Er hatte gewonnen. Jedenfalls für den Augenblick.


  Als er sich wieder Frauke zuwandte, merkte er, dass sich etwas in ihr verändert hatte. Als sie ankamen, hatte sie sich aufrecht gehalten, mit geradem Rücken, hatte Kraft und Energie ausgestrahlt. Jetzt saß sie haltlos, fast gebückt auf dem Sofa, als hätten sich ihre Knochen in weiche Materie verwandelt. Vielleicht hatte sie seine Gedanken erfühlt, denn plötzlich setzte sie sich nach hinten, schmiegte sich an die hohe Lehne des Sofas und rieb sich mit einer einzigen, stillen Bewegung die Tränen aus den Augen. »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte sie leise.


  Benthien tat ihr den Gefallen. »Wir wissen jetzt, dass Sie in den letzten Stunden vor Jonathan Behrendts Tod in engem Kontakt mit ihm gewesen sein müssen.«


  »Sie glauben doch nicht…, Sie können doch nicht… Ich habe Jonathan nicht umgebracht.« Ihre Stimme klang spröde und wund, als habe sie gerade innerlich lange geweint.


  Wieder schaltete sich Jablonsky ein, wie ein Kind, das Angst hat, übergangen zu werden. »Wie kommen dann Ihre Hautschuppen unter seine Fingernägel?«


  »Ich… wir haben…« Frauke brachte den Satz nicht zu Ende. Sie schlug die Hände vors Gesicht, beugte sich nach vorn, stützte die Ellenbogen auf die Oberschenkel und wiegte sich hin und her.


  »Sie haben miteinander geschlafen«, erriet Lilly behutsam, und es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Gestern?«


  Frauke nickte und wischte in ihrem Gesicht herum. Auch sie hatte etwas von einem kleinen, unbeschützten Kind an sich, fand Benthien, wie sie so dasaß in ihrem weiten Hemd, mit den schmalen Handgelenken und den hervortretenden Schlüsselbeinknochen.


  »War er Ihr Liebhaber? Haben Sie ihn geliebt?«


  »Nein. Oh nein!« Sie blickte suchend um sich, und Lilly reichte ihr ein Papiertaschentuch. »Ich… ich hatte ihn bloß sehr gern. Meine Ehe… war manchmal etwas schwierig. Vor einigen Jahren hatten wir eine ganz kurze Beziehung. Ich war so enttäuscht von… ich war so enttäuscht. Und Jonathan hatte viel Verständnis.« Sie putzte sich die Nase. »Aber ich liebe Arnold.« Und leise, wie eine Beschwörung, wiederholte sie: »Ich habe immer nur ihn geliebt.«


  »Und gestern hatten Sie das kurzzeitig vergessen?«


  Benthiens Versuch, Jablonsky in Schach zu halten, hatte offensichtlich nicht lange gefruchtet.


  »Als ich gestern zu Jonathan kam«, sagte Frauke, »saß er so völlig trostlos da, niemand kümmerte sich um ihn.«


  »Und das haben Sie dann getan.«


  »Ich konnte fühlen, wie einsam er war.«


  Ein leises Geräusch, das von der nicht ganz geschlossenen Wohnzimmertür kam, erregte Benthiens Aufmerksamkeit. Er sah Gret dort stehen, die, er wusste nicht wie lange schon, den Worten ihrer Nichte lauschte. Ihr Gesicht, bleich und verzerrt, beschattet von der Kapuze des Umhangs, den sie trug, erinnerte ihn an eine Marienfigur, wie man sie in alten bayerischen Kapellen findet, nur ohne deren Kraft und Milde.


  Frauke sprang auf und schaute stumm auf Gret. Irgendetwas verband die beiden, das fühlte Benthien, etwas, das er nicht fassen konnte, das aber da war und im Raum mitschwang.


  Ein Text von Leonard Cohen schoss ihm durch den Sinn:


  
    Some girls wander by mistake


    Into the mess hat scalpels make.


    Are you the teachers of my heart?


    We teach old hearts to break.

  


  Ob passend oder nicht, er hatte den Eindruck, dass eben etwas Entscheidendes geschehen war. Frauke lief auf die blasse Frau im Türrahmen zu, doch Gret wandte sich um und floh aus dem Zimmer. Er hörte, wie die Tür hinter ihr zuschlug.


  Kapitel 27


  »Gret hätte das niemals erfahren dürfen.« Frauke saß wieder auf dem Sofa, die Hände zwischen den Knien, und wiegte sich hin und her wie ein trauriges Kind. Jablonsky lächelte verhalten, doch das Lächeln sah aus, als gehörte es zu jemand anderem und sei nur durch Zufall auf ihrem Gesicht gelandet. Lilly wirkte betroffen. Sie legte Frauke ein Plaid aus weichem Fleece um die Schultern, das sie auf dem zweiten Sofa gefunden hatte. Dennoch zitterte Frauke vor Kälte in diesem warmen Zimmer.


  »Warum hatten Sie Sex mit Jonathan, wenn Ihre Tante das nicht erfahren durfte? Und, wie ich annehme, Ihr Mann auch nicht? Oder weiß er es?«, erkundigte sich Jablonsky und zupfte wieder an ihren Ärmeln.


  »Es ist einfach so passiert. Ich weiß nicht warum. Wir waren beide einsam und haben Halt gesucht.«


  »Und deshalb haben Sie die ganzen Jahre hindurch heimlich gevögelt?«


  Benthien, der gerade nach einer taktvollen Formulierung gesucht hatte, trat Jablonsky kräftig auf den Fuß. Jablonsky sah ihm kurz ins Gesicht, dann schlug sie die Augen nieder.


  »Natürlich nicht!«, sagte Frauke aufgebracht. »Es geschah nur ein paar Mal. Wir wollten keine Beziehung. Ich liebe Arnold und würde ihn nie verlassen. Es ist eben passiert. Danach waren wir nur noch Freunde.«


  »Bis gestern. Warum sind Sie dann doch wieder mit Ihrem Schwiegervater im Bett gelandet?«


  »Das wissen wir schon«, sagte Benthien energisch und trat unter dem Sofatisch noch einmal zu, während er überlegte, unter welchem Vorwand er Jablonsky hier rauswerfen konnte, LKA hin oder her.


  »Frauke, warum durfte Ihre Tante das nicht erfahren?«, fragte Lilly. »Hatte sie selbst Interesse an Jonathan?«


  Frauke griff wieder nach Lillys Taschentuch, das schon ganz nass war. »Sie hat es sich nie anmerken lassen, weil sie niemanden wirklich an sich heranlässt. Aber ich weiß, dass ihr immer sehr viel daran lag, dass es ihm gut ging. Sie war schon mehr als fürsorglich. Jonathan fand das, glaube ich, nicht so toll.«


  »War sie eifersüchtig auf Lea?«, fragte Benthien.


  »Eifersüchtig? Vielleicht. Sie mochte Lea jedenfalls nicht. Ich übrigens auch nicht.«


  Lilly nahm den Faden wieder auf. »Wenn ich das richtig verstanden habe, hat Gret Jonathan in ihrer Kindheit und in ihren Teenagerjahren gekannt, aber dann folgte eine lange Zeit, als Jonathan mit Ruth verheiratet war, in der der Kontakt nicht mehr bestand. Ist das richtig?«


  Frauke nickte. »Er kam lange Jahre nicht mehr auf die Insel. Aber ich glaube, Gret hat ihn die ganze Zeit über nicht vergessen. In ihrem Inneren war er immer da. Ihre Liebe wandelt sich nicht, unterliegt keinen Zeitläuften. Gret gehört zu den Menschen, die treu sind. Auch über Jahrzehnte hinweg. Zeit hat für sie keine Bedeutung.«


  »Hat Gret mit Ihnen über Jonathan gesprochen?«


  »Nein. Aber meine Großmutter hat hin und wieder spöttische Bemerkungen gemacht. Sie sagte, dass Gret hoffnungslos romantisch wäre, nicht auf dem Boden der Tatsachen stünde, dass sie immer noch auf den Prinzen wartete, aber der dächte nicht daran, eine Hinterwäldlerin wie Gret zu nehmen. Ich fand das sehr unfair, denn es lag ja an Großmutter, dass Gret nicht von der Insel wegkam. Großmutter konnte sehr erbarmungslos sein.« Sie drehte das nasse Taschentuch in ihren Händen. »Verstehen Sie, warum ich mit Gret nicht über Jonathan sprechen konnte?«


  Benthien spürte mehr als dass er sah, wie Jablonsky spöttisch die Lippen schürzte. Fast schon automatisch trat er nach ihr und beschloss dann, seinen Fuß einfach auf ihrem Fuß stehen zu lassen, um bei Bedarf keine Zeit zu verlieren. Offenbar hatte Jablonsky keine Probleme damit– im Gegenteil, sie lächelte ihn an. Ein komplizenhaftes Lächeln, das Benthien ausgesprochen unangenehm berührte. Sie schien die Intimität seiner Berührung zu genießen.


  Inzwischen hatte Lilly das Verhör weitergeführt. Frauke gab zu, gestern nicht gebadet zu haben, sondern in dieser Zeit mit Jonathan zusammen gewesen zu sein. Um zwanzig nach zwei habe sie ihn zum letzten Mal gesehen, kurz vor ihrer Abfahrt nach Tinnum. »Gret war bei ihm«, sagte Frauke, »deshalb haben wir uns nur flüchtig verabschieden können. Als ich zurückkam, war er tot.« Ihre Stimme zitterte.


  Lilly, bestrebt, von diesem Thema wegzukommen, fragte, wie der Nachmittag in Tinnum verlaufen sei.


  »Wir sind gegen drei Uhr bei unseren Freunden angekommen, Kirstin und Fedder Hanke. Fedder wollte seinen vierzigsten Geburtstag feiern. Abends sollten noch mehr Gäste kommen, da wollten sie ein Barbecue machen.«


  »Und Sie waren alle den ganzen Nachmittag zusammen, bis gegen 18 Uhr?«


  »Arnold und Fedder haben nach dem Kaffee einen Spaziergang gemacht, danach musste Fedder noch irgendwas einkaufen für den Abend. Sie waren gegen fünf, halb sechs zurück. Kurz bevor Gret anrief.«


  »Wie lange waren sie insgesamt weg?«, fragte Benthien.


  »Vielleicht eineinhalb Stunden, ich weiß es nicht genau. Kirstin sehe ich ziemlich selten, deshalb verging uns die Zeit sehr schnell.«


  Benthien notierte sich im Geiste, dass Arnold Brodersen und Fedder Hanke noch einmal befragt werden mussten. In eineinhalb Stunden war es schließlich ganz gut möglich, nach List und wieder zurück zu gelangen, Streit anzufangen und einen alten Mann zu töten. Dann fiel ihm etwas anderes ein. Mikke, Kessler und Annika mussten irgendwo übernachten, und Jablonsky natürlich auch. Vielleicht sollte er Frauke nach einer Übernachtungsmöglichkeit fragen.


  »Wir haben für ein paar Tage noch eine Wohnung frei«, erwiderte Frauke auf seine Frage, offensichtlich froh, dass sich das Gespräch mal wieder um praktische Dinge drehte. »Gäste haben kurzfristig abgesagt. Es ist die Wohnung im Erdgeschoss neben der Remise, hier im Haupthaus, für vier Personen.«


  »Perfekt«, sagte Benthien, doch Jablonsky protestierte.


  »Soll die etwa auch für mich sein? Besten Dank, aber ich suche mir meine Unterkunft schon selbst aus.«


  Benthien, dem es herzlich egal war, wo Jablonsky nächtigte, solange es nicht in seinem Haus war, äußerte sich nicht weiter dazu.


  Gerade, als er gehen wollte, fiel ihm noch eine wichtige Frage ein.


  »Frauke, können Sie sich noch daran erinnern, wer am letzten Dienstag, am Tag vor Leas Todestag, Nudeln gekocht und im Kühlschrank aufbewahrt hat?«


  »Am Dienstag? Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, das war Gret. Ja, sie hat Fleischklößchen dazu gemacht, mit Curry und Chili und gepfeffertem Schafskäse als Füllung. Wir haben noch davon gesprochen, dass wir das bald mal wieder essen wollten. Es war hervorragend. Dazu gab es eine Champignon-Weißweinsauce. Gret kann fantastisch kochen, besser als ich. Und sie liebt es, neue Rezepte auszuprobieren.«


  »Wer hat die Nudeln eingekauft?«, fragte Lilly.


  Frauke sah sie erstaunt an. »Keine Ahnung. Vielleicht mein Mann. Er macht gewöhnlich einmal pro Woche einen Großeinkauf in Tinnum.«


  »Begleitet ihn dann jemand?«


  »Manchmal. Ich bin schon mitgefahren, oder auch Gret oder Jonathan.« Sie überlegte. »Es kann aber auch sein, dass wir die Nudeln kurzfristig hier im Supermarkt gekauft haben.«


  Benthien bat sie, die Einkaufsquittungen der letzten Einkäufe für ihn herauszusuchen. Erstaunt, aber ohne weitere Fragen zu stellen, ging Frauke in ihr Arbeitszimmer und kam wenige Augenblicke später mit einem Stoß Quittungen und dem Schlüssel für die Ferienwohnung zurück.


  »Werden Sie mich noch einmal vernehmen? Muss ich ein Protokoll unterschreiben oder auf die Polizeistation kommen?«


  »Im Moment nicht«, beruhigte sie Benthien und verabschiedete sich.


  Als sie nach draußen kamen, war es endgültig dunkel geworden. Ein heller Halbmond blitzte hin und wieder durch die Wolken. »Ich würde dir raten, dich schnellstens nach einem Zimmer umzusehen«, sagte Benthien zu Silke Jablonsky. »Hier in List, in der Nähe des Hafens, gibt es ein großes Wellness-Hotel, da ist sicher noch was frei.«


  Erstaunlicherweise war Jablonsky einverstanden. »Okay. Dann gehe ich da mal hin. Und was macht ihr jetzt?«


  Benthien zog sein Handy hervor. »Ich werde Kessler anrufen und ihm sagen, dass sie alle heute Nacht hier in der Pension schlafen können. Und dann«, er sah Lilly bedeutsam an, »müssen wir noch für die nächsten Tage einkaufen.«


  Doch als Jablonsky verschwunden war und er sein Telefonat beendet hatte, drehte sich Benthien um und steuerte wieder auf die »Astarte« zu.


  »Ich dachte mir doch schon so was«, sagte Lilly. »Du hast Jablonsky ganz gemein ausgetrickst.«


  »Glaubst du, ich will sie ausgerechnet bei Grets Befragung dabeihaben?«


  »Und dann schickst du sie noch ins teuerste Hotel am Platz«, kicherte Lilly. »Fünf Sterne! Das wird sie sicher freuen.«


  Hinter Grets Tür spielte zarte Musik, vielleicht eine Mozartsonate.


  Nichts rührte sich auf Benthiens Klopfen, deshalb versuchte er es noch einmal. Dann öffnete er leise die Tür. Gret saß vor ihrem Arbeitstisch, mit dem Rücken zu ihnen.


  »Wir müssen noch einmal mit Ihnen sprechen«, sagte Benthien und trat ein.


  Gret malte nicht; sie saß nur da, still und regungslos.


  Benthien sah sich um. Er war zum ersten Mal in Grets Zimmer und war erstaunt, wie groß, hell und leer es war. Ein Bett mit weißer Überdecke, daneben auf einem Tischchen eine gelbe Bankerlampe, die warmes Licht verbreitete, ein Zweisitzersofa, ein Clubsessel aus rotem Leder, am Fenster ein kleiner Esstisch mit Blick aufs Meer, ein schwarzer Jugendstilschrank voller Bücher.


  Zwei Holzkraniche an der Wand, in Richtung Fenster fliegend, auf dem Weg nach Finnland oder Schweden, von wo sie einst gekommen waren. In einer Wandnische auf einem kleinen Tisch lagen Grets ungerahmte Aquarelle.


  Ein Zimmer zum Wohlfühlen, ein Zimmer zum Durchatmen, dachte Benthien. Normalerweise. Doch dass es Gret schlecht ging, sah man bereits ihrer Haltung an.


  Sie saß verloren vor ihrem Aquarellblock, als hätte ein Außerirdischer sie unerwartet in einer Wüstenei abgesetzt. Das noch unvollendete Bild war eine Komposition in Blau, Grün und einigen wenigen Purpurtönen. Malutensilien lagen auf einem grob zusammengezimmerten Hocker voller Farbflecken. Eine Lampe auf dem Fensterbrett beleuchtete das Gemälde und Gret.


  Das Haar hing ihr unordentlich um die Schultern, halb gelöst aus der Haarklammer, das Gesicht wirkte weiß und eingefallen. Ein Übermaß an Schmerz, dachte Benthien, war in den letzten Tagen, in den letzten Stunden über sie hereingebrochen, jetzt kam sie ihm leicht und substanzlos vor wie ein Schmetterling, den der nächste Windhauch davontragen, der nächste Sturm zerstören konnte.


  Lilly schien das ebenfalls zu spüren. Sie hatte sich auf das kleine Sofa gesetzt und stellte behutsam ihre erste Frage– mit einer Stimme, die Benthien nur selten an ihr hörte, nämlich dann, wenn sie gegen ihren Willen Trauernde befragen musste. Und dass Gret trauerte, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel: sicher nicht um Lea, vielleicht auch nicht unbedingt um ihre Mutter, aber ganz gewiss um Jonathan.


  »Wie ist der Tag gestern für Sie verlaufen, Gret? Was haben Sie getan? Haben Sie Jonathan gesehen, mit ihm gesprochen?«


  Ein bisschen viele Fragen auf einmal, dachte Benthien. Gret saß ganz still, ohne sich zu rühren, und nur eine Haarsträhne, fein wie Engelshaar, bewegte sich leicht im Luftzug, der sich durch das gekippte Fenster ins Zimmer schlich.


  »Jonathan«, sagte Gret leise, zögerlich, wie abwesend, als müsse sie erst darüber nachdenken, wer Jonathan denn eigentlich war. »Ich habe kurz mit ihm gesprochen, durch die Tür, als ich ihm das Frühstück brachte. Er wollte nichts essen.« Sie verstummte.


  Als nichts mehr kam, fragte Benthien behutsam: »Können Sie uns schildern, wie der Sonntag für Sie verlaufen ist?«


  Gret legte die Arme um ihren Oberkörper, als ob sie fröre. »Alles war wie sonst. Gegen halb elf habe ich das Frühstücksbüffet abgeräumt und das Zimmer gesaugt. Danach war ich in der Küche. Dann habe ich einem der Stände an der Laufstrecke ganz in unserer Nähe ein paar Kannen frischen Kaffee geliefert, das war so verabredet. Danach habe ich unser Mittagessen gekocht. Weil Jonathan nicht raufkommen wollte, habe ich ihm sein Essen in die Wohnung gebracht. Gegen halb drei bin ich nach Westerland gefahren und habe Dagmar Jelnek aufgesucht, eine Pastellmalerin. Wir wollen in der Pension ein paar ihrer Bilder aufhängen und haben die Auswahl besprochen.«


  Gret sprach mit monotoner Stimme, ohne jede Gefühlsregung, als hätte sie zwanzig Schlaftabletten genommen, die allmählich Wirkung zeigten. »Und dann…« Ihre Stimme erstarb.


  »Dann haben Sie Jonathan gefunden«, kam ihr Lilly zu Hilfe. »Wieso sind Sie in den Keller gegangen?«


  Gret saß auf ihrem Schemel wie eine lebende Tote. Sie schluckte ein paar Mal, setzte zum Sprechen an, doch es kam nichts. »Jonathan«, flüsterte sie nach einer Zeit, die Benthien endlos vorkam, »Jonathan… er ist so… mir war ganz elend.« Wieder setzte sie zum Sprechen an, doch ihre Stimme war so leise, dass Benthien sie kaum verstand.


  »Habe nach Jonathan gesucht… nicht in der Wohnung… Licht im Keller…, die Tür war einen Spalt offen« war alles, was er hören konnte.


  Lilly fragte vorsichtig: »Er lebte nicht mehr, als Sie ihn fanden?«


  Gret senkte den Kopf. »Er hatte so furchtbar viel Blut…«


  Benthien betrachtete das Aquarell, das, leicht schräg gestellt, vor Gret auf dem Tisch lag. Durch das Blau und Grün eines Seerosenteichs schimmerte ein bleiches Gesicht, so fein gemalt, dass man kaum die Konturen erkannte. Es schien ihm wie ein Suchbild; je länger man es betrachtete, desto mehr Einzelheiten kamen zum Vorschein: die leeren Augen, die Nase, der Mund. Die vom Meerwasser zersetzte Haut. Allerlei Zeichen und Symbole, die das Gesicht bevölkerten. Benthien fiel vor allem eine alte Frau auf, die durch das Antlitz wanderte. Sie erinnerte ihn an eine Zeichnung von Hans Baluschek. Eine Greisin, gebückt und am Stock gehend, armselig, unbeschuht. Gekleidet in Lumpen, das Gesicht gequält, zerrüttet. Doch die Augen! Sie blickten mit unglaublicher Strahlkraft auf das unter Wasser liegende Gesicht: warm und mild, traurig und streng zugleich, als sei ein Zeichen gesetzt, Unwiderrufliches gesprochen, ein Schicksal bestimmt. Benthien spürte Gänsehaut auf seinen Armen.


  »Es ist der Wanderer«, sagte Gret dumpf, die zwar nicht sehen konnte, wohin Benthien blickte, da er hinter ihr stand, es aber intuitiv wusste.


  »Der Wanderer ist der Tod«, wagte Benthien sich vor.


  Gret nickte. »Der Wanderer ist der Tod. Der Tod als weise alte Frau, als mütterliche Freundin, die den Kranken, den Gebrochenen still die Hand auf die Stirn legt. Nur so hat es einen Sinn. Manche nimmt sie mit, lange bevor der Leib verwest.«


  »Gret ist mir unheimlich«, sagte Lilly, als sie wieder draußen standen. »Glaubst du, sie ist ganz richtig im Kopf?«


  »Sie verarbeitet ihren Schmerz durch die Malerei. Als kreativer Mensch, der sie ist, hat sie sicher darunter gelitten, nie von dieser Insel und dieser Pension wegzukommen.«


  »Es ist nicht der Großvater, den sie malt, sie malt sich selbst«, sagte Lilly.


  Benthien fiel auf, dass die Laterne hinter Lilly einen leuchtenden Schein auf den Messingglanz ihrer Haare legte, während ihr Gesicht im Dunkeln blieb. Er merkte, wie froh es ihn machte, dass sie bei ihm war und ihn verstand. Doch dass er froh war, irritierte ihn. Und dass es ihn irritierte, verwirrte ihn noch mehr.


  Zum Glück erklang in diesem Augenblick Cohens »Hallelujah«, und Fitzens vertraute Stimme brachte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Benthien lauschte, sagte nur »Wir kommen jetzt« und drückte das Gespräch weg.


  »Was will er?«


  »Erstens will er wissen, wann wir zurück sind, zweitens, wann wir essen, drittens, wann wir die Neuigkeiten hören wollen, die er und die anderen inzwischen ausgebuddelt haben. Also machen wir, dass wir nach Hause kommen!«


  Er lauschte seinen Worten hinterher. Wie seltsam das klang, und wie seltsam die Vorstellung, mit Lilly »nach Hause« zu kommen.


  Und ich geh mit einer / die mich lieb hat / ruhigen Gemütes in den Frieden / dieses weißen Hauses / das voll Schönheit wartet / dass wir kommen.


  Mein Haus ist nicht weiß, dachte Benthien verärgert. Und das Gedicht passt nicht zu mir.


  Er befahl seiner inneren Stimme und Otto Julius Bierbaum, den Mund zu halten.


  »Warum habt ihr Gret nicht auch nach den Nudeln gefragt?« Fitzens Frage war kaum zu verstehen, da er den Mund voller Lachs, Sauce und Baguette hatte. Lilly fand, dass dieser Lachs der saftigste und frischeste war, den sie jemals hatte genießen dürfen, deshalb hatte sie überhaupt keine Lust zu antworten; jedenfalls nicht, bevor sie nicht fertig war. John dagegen hatte zwischen den einzelnen Happen berichtet, was sie von Frauke und Gret erfahren hatten. Fitzen, Mikke, Leon Kessler und Annika saßen um den Tisch herum und hörten andächtig zu, während sie den leckeren Fisch in sich hineinschaufelten, als hätten sie sich tagelang von trockenem Brot ernährt. Jablonsky war noch nicht wieder aufgetaucht, und keiner vermisste sie.


  »Diese Gret hat doch einen an der Waffel«, murmelte Mikke, doch Annika widersprach ihm heftig, nannte ihn einen tumben Dorftrottel mit der Sensibilität eines Geländepanzers.


  »Sie ist irgendwie ein gebrochener Mensch, warum auch immer«, sagte Fitzen. »Habt ihr sie deshalb nicht nach den Nudeln gefragt?«


  Lilly warf ihm einen erstaunten Blick zu. Manchmal konnte Fitzen sie noch überraschen.


  »Ich will erst die Einkaufsquittungen durchsehen, ob Nudeln mit Frischei gekauft wurden«, erwiderte Benthien. »Sie jetzt zu beschuldigen wäre nicht der richtige Augenblick.«


  »Dann lasst uns das doch gleich überprüfen.« Mikke, der am schnellsten geschlungen hatte, schob seinen Teller zurück und griff nach den Quittungen. Schweigend aßen die anderen weiter. Er hatte schnell gefunden, was er suchte. Dann ging er zum Laptop und googelte.


  »Montag, zwei Tage vor Leas Tod, wurden im Discounter in Tinnum Nudeln gekauft. Linguine. Insgesamt acht Packungen, davon drei mit Frischei. Die anderen fünf sind nur aus Hartweizengrieß. Es wurden zwei unterschiedliche Marken gekauft, eine italienische und eine deutsche; das war die mit dem Frischei.«


  »Was sind eigentlich Linguine?«, wollte Annika wissen.


  »Auf den ersten Blick kann man sie mit Spaghetti verwechseln«, erklärte Lilly, »sie sind nur nicht so rund wie Spaghetti, sondern flach, dabei aber genauso schmal. Ich finde, dass sie besser schmecken.«


  Sie hörte auf zu sprechen, weil John schon wieder telefonierte. Er wollte von Frauke wissen, wer am Montag vor einer Woche im Discounter eingekauft hatte. »Arnold«, sagte er, nachdem er das Handy wieder auf den Tisch gelegt hatte, »und er war allein.«


  »Ich denke, es wird sehr schwer sein zu beweisen, dass jemand von den Brodersens absichtlich die Frischei-Nudeln gekauft hat, um Lea zu schaden«, sagte Kessler.


  Benthien stellte die leeren Teller zusammen. Mikke ging kurz auf die Terrasse, um frische Luft zu schnappen. Lilly sah, wie Fitzen, der gerade etwas ausgedruckt hatte, das Blatt auf Mikkes Platz legte. Als der zurückkam und den Ausdruck sah, grunzte er empört, nahm das Papier und zerriss es. »Das kann doch nur von dir kommen!«, sagte er und funkelte Fitzen böse an.


  Der grinste. »Und ich dachte, du freust dich!«


  »Hört auf mit dem Quatsch und setzt euch wieder«, sagte Benthien müde.


  Fitzen brummte. »Ich habe doch nur für unseren Mikke Mahlows Meisterwerk ausgedruckt, ihr wisst schon, diesen aufgespießten Fötus. Das Werk heißt übrigens ›Proditor‹, was immer das auch bedeutet.«


  »Hör auf, Mikke zu ärgern«, sagte Benthien, während er ein Fax überflog, das eben gekommen war. »Hört mal her: Doktor Radtke schreibt, dass Lea Behrendt tatsächlich Frischeinudeln zu sich genommen hat, die sehr wahrscheinlich die Ursache für ihren Asthmaanfall waren. Sogar in den Hackfleischklößchen waren Eier.«


  Für einen Augenblick herrschte Stille am Tisch. Je mehr Informationen wir erhalten, desto mehr offene Fragen gibt es, dachte Benthien. Er klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Tisch. »Was habt ihr noch für uns, Tommy?«


  »Okay, fangen wir mit Lea an. Viele ihrer E-Mails sind codiert– hört sich an, als ginge es um den Schutz irgendwelcher aussterbender Viecher–, aber sie sind so lächerlich eindeutig, dass kaum ein Zweifel besteht, worum es hier tatsächlich ging. Eine der Empfängerinnen, eine Gertrud Falk, kannte Lea übrigens aus ihrer Zeit in der JVA Konstanz.«


  »Du meinst, die sind tatsächlich auf dem Weg, Beweise dafür zu finden, dass Lea Morde an prügelnden Männern in Auftrag gegeben hat?«, fragte Mikke.


  »So sieht es derzeit aus. Aber natürlich muss noch ermittelt werden. Ansonsten gab die Festplatte auf Leas Laptop nicht viel her. Keine Geheimnisse, nichts Belastendes. Alles ganz harmlos. Wenn man denn die Tatsache ignoriert, dass auch keinerlei Berichte, Dokumentationen, Infos, Statistiken und was weiß ich noch über bedrohte Tierarten vorhanden waren. Für eine engagierte Tierschützerin schon etwas seltsam.«


  »Weiter«, forderte Benthien. »Was gibt’s noch?«


  Kessler berichtete, dass sie Tubber ausfindig gemacht hatten, der aber ein einwandfreies Alibi besäße. Seine kleine Tochter hatte in der Klinik eine Mandeloperation gehabt, und er war eine Woche lang mit ihr im Krankenhaus gewesen, da die Mutter mit Grippe im Bett lag.


  Fitzen sagte: »Kommen wir zur Finanzlage der ›Astarte‹. Behrendt hatte ja die Souterrain-Wohnung gekauft, aber das war vor zwei Jahren, und der Zaster ging für die Tilgung von Darlehen drauf. Anfang April dieses Jahres sah es dann gar nicht gut aus. Da war das Konto mit rund 18 000 Euro in den Miesen. Doch dann traf eine märchenhafte Überweisung ein, in Höhe von sage und schreibe 30 000 Euro! Und von wem waren die? Genau, von unserem Jonathan, dem Guten. Er hat der ›Astarte‹ aus der Patsche geholfen.«


  »Warum?«, fragte Kessler.


  »Für das zweite Gesicht bin ich nicht zuständig, Leon. Weiß der Geier, warum. Weil ihm das Wohl der Pension, seines Sohnes oder das der Mädels am Herzen lag? Who knows? Leider können wir ihn nicht mehr fragen. Vielleicht war er einfach nur ein guter Mensch.« Fitzen blätterte in den Bankauszügen. »Allerdings werden die sorgenfreien Tage nicht mehr lange anhalten. Die ›Astarte‹ ist schon wieder stramm auf dem Weg ins Minus.«


  »So dass eine Erbschaft wohl ganz gelegen käme«, sagte Benthien gedankenvoll.


  Es klingelte an der Haustüre, und gleichzeitig kündigte sich ein Fax an.


  »Jablonsky wahrscheinlich«, sagte Fitzen und schnitt eine Grimasse.


  Lilly, die mal wieder als Einzige aufstand, um die Tür zu öffnen, sah sofort, dass Fitzen falsch geraten hatte. Benthiens zweiter Problemfall stand vor der Tür: Karin Jacobs, Johns Ex. Seltsamerweise strahlte sie übers ganze Gesicht.


  Kapitel 28


  »Die Untersuchung der Schuhe und Kleidungsstücke der Bewohner und Gäste der ›Astarte‹ hat nichts ergeben. Aber die DNA auf Behrendts Pullover stammte von Tränenspuren von Gret«, sagte John gerade, als Lilly mit Karin ins Zimmer kam. Das Fax von Claudia Matthis hielt er noch in der Hand. Doch das Wort blieb ihm im Hals stecken, als er Karin erblickte. Ein Ausdruck, den Lilly als Entsetzen interpretierte, flog über seine Züge. Sie überlegte, wie sie die peinliche Situation entspannen könnte, doch die immer noch strahlende Karin kam ihr zuvor.


  »Tut mir leid, dass ich hier so hereinplatze«, sagte sie, »ich sehe, es passt gerade nicht. Aber, John, könnte ich dich vielleicht für fünf Minuten sprechen? Dann bin ich auch schon wieder weg.«


  »Wir führen hier Ermittlungen durch«, sagte Benthien und biss die Zähne zusammen. »Sobald ich Zeit habe, werde ich mich bei dir melden und deine verfl… deine Schränke aufhängen.«


  »Ach, darum geht es doch gar nicht! Kannst du nicht mal eben kommen? Es dauert wirklich nur ein paar Minuten.«


  Lilly konnte durchaus mitfühlen, wie es John erging. Offenbar dachte er, er würde Karin am schnellsten loswerden, wenn er ihrem Wunsch nachkam. Mit einem Kopfnicken bedeutete er ihr, ihm zu folgen und begleitete sie aus dem Zimmer.


  »Ich denke, wir leiten jetzt den gemütlichen Teil des Abends ein«, sagte Fitzen und stand auf. »Wer will Bier, Wein, Wasser oder Cola? Tee oder Kaffee?«


  Lilly war Fitzen dankbar für die Ablenkung. Sie selbst legte im alten Kamin nebenan Holz nach. Annika hatte Kekse und kleine Salzbrezelchen gekauft, die Lilly in rustikale Holzschälchen verteilte. Als Benthien nach kurzer Zeit zurückkam, dimmte Mikke gerade das Licht, während Kessler die Papiere auf dem Tisch neu ordnete.


  »Ist sie weg?«, fragte Fitzen.


  Benthien nickte. Offensichtlich war er nicht dazu aufgelegt, ihnen zu verraten, was Karin gewollt hatte. Er schenkte sich ein Bier ein, rückte den Stuhl zurück, verschränkte die Beine, indem er einen Fußknöchel aufs Knie legte, und griff nach seinen Notizen. Doch dann sah er kurz auf. »Erstklassige Arbeit, von euch allen!«, sagte er, und Lilly staunte. Ein solches Lob von John war nicht gerade alltäglich.


  Doch nun war Arbeit angesagt. Der Feierabend schien in weiter Ferne zu liegen. Lilly war zwar müde nach einem langen Tag, aber in ihrem Bauch kribbelte es. Sie fühlte, ohne es rational erklären zu können, dass sie den Täter immer mehr einkreisten. Die verschiedensten Recherchen rundeten das Bild immer weiter ab, Details, die nicht relevant waren, wurden als solche erkannt und aussortiert. Benthien hatte die Szenerie eines Mordes einmal als Tableau bezeichnet, als ein Bild, eine Collage. Bisher hatten sie dieses Tableau wie durch einen Tränenschleier gesehen, unscharf, umnebelt. Jetzt klärte sich der Blick allmählich. Unwichtiges trat in den Hintergrund, die Protagonisten hingegen bekamen immer klarere Konturen und gelangten mehr und mehr ins Rampenlicht.


  »Was ist eigentlich mit der Überwachungskamera vom Haus gegenüber?«, fragte Lilly spontan. »Habt ihr die Leute erreicht?«


  »Das ist eine unserer guten Nachrichten«, sagte Fitzen. »Ich habe die Riemanns in Hamburg ausfindig gemacht. Zuerst wollten sie gar nicht zugeben, dass sie so eine Spionage-Kamera haben, weil sie illegal ist. Jedenfalls in dieser Position. Schließlich könnten sie auf diese Weise auch die Nachbarschaft ausspionieren, und das wäre gegen den Datenschutz.«


  »Was ist mit den Aufnahmen? Und vor allem, wann bekommen wir sie zu sehen?«, drängte Benthien, der Fitzens Heldenbericht etwas abkürzen wollte.


  Fitzen blickte gekränkt. »Falsche Frage! Du hättest erst einmal fragen sollen, ob die Kamera überhaupt läuft und wenn ja, ob die Bänder nicht automatisch wieder überspielt werden.«


  »Tommy, ich weiß, dass solche Kameras nicht mit Videobändern laufen, sondern einen digitalen Speicher haben, der riesige Datenmengen aufnehmen kann. Warum sollte man sich die Arbeit machen, das ständig zu löschen? Zumal, wenn man gar nicht da ist.«


  »Okay, okay. Also, sie waren da, haben aber vor ihrer Abfahrt noch einmal den Speicher gelöscht!«, entgegnete Fitzen. »Das geschah vor einer guten Woche, am Sonntagabend«, fügte er rasch hinzu, als er Benthiens Gesicht sah. »Seitdem läuft die Kamera!«


  »Okay, der Sonntag, als die beiden Jungs den Unfall hatten, ist also gelöscht«, meinte Benthien.


  »Den Unfall der Kinder könnte sie sowieso nicht aufgenommen haben«, warf Lilly ein, »der geschah ja auf der anderen Seite des Hauses. Wäre aber sicher interessant gewesen zu sehen, was sich hier vor dem Eingang abgespielt hat. Zumal die Pension ja nur diesen einen Eingang hat.«


  »Falsch!«, sagte Benthien. »Man kann das Haus auch durch den Frühstücksraum verlassen. Auch von Lasiethers Remise und der Wohnung der Sarfelds aus gelangt man auf die Terrasse.«


  »Und die dürfte noch gerade so im Bereich der Kamera liegen«, sagte Fitzen mit ungebrochenem Optimismus.


  Mikke fragte: »Und wie kommen wir nun an die Überwachungsbilder, Tommy?«


  »Die Riemanns gaben mir die Adresse von einem Ehepaar namens Rapphuhn…, nein, Rapphahn«, verbesserte er sich, nachdem er seinen Zettel konsultiert hatte, »die einen Schlüssel für das Haus haben. Sie waren vorhin nicht erreichbar, aber ich habe ihnen aufs Band gesprochen.«


  »Versuch es später nochmal«, empfahl ihm Benthien. »Ich bin das ewige Warten nun wirklich leid! Gibt’s sonst noch was?«


  »Lasiether hast du vergessen«, erinnerte Annika Fitzen.


  »Ach ja! Unser lieber Lasszittern hat, nachdem er am Sonntagvormittag aus dem Krankenhaus zurück war, eine E-Mail an Jonathan geschrieben. Was meint ihr, was da drin stand?«


  »Er wollte sich entschuldigen?«, mutmaßte Mikke. Benthien tat unterdessen so, als wäre er auf seinem Stuhl vom Schlaf übermannt worden, und gab leise Schnarchgeräusche von sich. Fitzen und Kessler lachten.


  »Ganz im Gegenteil! Er hat Jonathan 20 000 Mäuse für den Job in der Schweiz angeboten. Dafür, dass er ihm seine Stimme gibt. Leider hat Jonathan diese Mail gar nicht mehr geöffnet.«


  Benthien, der urplötzlich wieder wach geworden war, sagte: »Gott, wie plump! Ich hätte Lasiether für intelligenter gehalten.«


  »Jetzt bekommt er sehr wahrscheinlich, was er will«, gab Lilly zu bedenken.


  Benthien wurde lebendig. »Der ist nun aber wirklich fällig. Jablonsky hat er belogen. Tommy und Mikke, ihr beide geht jetzt auf der Stelle zu Lasiether! Fragt ihn, was er bei Behrendt wollte. Laut den Sarfelds soll er ja gegen halb drei ins Souterrain gegangen sein. Nimm ihn dir ruhig ordentlich zur Brust, Tommy. Provozier ihn ein bisschen, setz ihm eine Laus in den Pelz, versuch ihn irgendwie aus der Reserve zu locken. Das ist doch deine Spezialität!«


  Fitzen nahm dieses zweifelhafte Kompliment geschmeichelt entgegen und machte sich mit Mikke auf die Socken, um seinen Auftrag auszuführen. Doch unerwartet früh kamen die beiden wieder zurück. Lasiether war nicht da gewesen, seine Wohnung dunkel. Laut der Auskunft, die sie von den Knoops bekommen hatten, war ihnen Lasiether kurz zuvor über den Weg gelaufen und hatte etwas davon gemurmelt, dass er essen gehen wolle.


  »Hoffentlich trifft er nicht wieder seinen Latex-Romeo«, sagte Kessler und zog den Kopf ein, weil Benthien ihm symbolisch eine Kopfnuss verpasste.


  »Dann also morgen«, sagte Benthien und stöhnte, weil er schon wieder warten musste.


  Schließlich raffte er sich zu einem Entschluss auf. »Uns fehlen noch ein paar entscheidende Details, Leute. Vielleicht kommen sie noch, vielleicht haben wir sie auch übersehen. Ich schlage vor, wir gehen noch einmal alle Zeitpläne und die Aussagen der Bewohner der ›Astarte‹ durch und klopfen sie ab auf Fehler, Lügen, Unwahrscheinlichkeiten. Oder auf Überschneidungen, die schlichtweg unmöglich sind. Vielleicht haben wir was übersehen. Ich werde zunächst mit Dagmar Jelnek und den Hankes sprechen. Mal sehen, wo Arnold und Freund Fedder in diesen eineinhalb Stunden wirklich waren. An den Spaziergang glaube ich nämlich nicht so richtig.«


  Er ging hinaus auf die Terrasse, um ungestört zu telefonieren, doch auch bei den Hankes und Dagmar Jelnek hatte er Pech; es meldete sich nur der Anrufbeantworter.


  Erst als alle gegangen waren, Lilly und Tommy sich in ihre Zimmer zurückgezogen hatten und Benthien noch ein wenig in der Küche herumkroste, fiel ihm ein, dass sich Jablonsky nicht mehr gemeldet hatte. Nicht, dass das wichtig gewesen wäre. Je weniger er von ihr sah, desto besser. Er wurde allerdings den Verdacht nicht los, dass Jablonsky weiter auf Alleingänge aus war. Er ahnte, dass er es sich nicht leisten konnte, ihr gegenüber die Zügel schleifen zu lassen. Nein, Jablonsky musste im Auge behalten werden, sie war imstande, mit ihrer unüberlegten Vorgehensweise eine Menge Schaden anzurichten. Als er Lillys Schritte im Esszimmer zu hören glaubte, sagte er: »Lilly, wir sollten Jablonsky ein bisschen an die Kandare legen, wer weiß, was sie sonst noch alles anstellt. Kannst du dich morgen um sie kümmern?«


  Lilly antwortete nicht, und Benthien beschlich ein unangenehmes Gefühl. Er drehte sich um und erblickte Jablonsky, die offenbar unbemerkt ins Haus gelangt war. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »So, so. Lilly übernachtet also hier, in deinem Haus? Und ab morgen soll ich überwacht werden?«


  »Wie kommst du hier rein?«


  Ihr Lächeln vertiefte sich. »Über die Terrasse, die Tür ist noch offen. Oder hast du das vergessen? Ich erinnere mich, dass du schon früher sehr gern und oft gelüftet hast.«


  »Was willst du hier?«


  Sie kam ein paar Schritte näher und blieb dann gegen den Türrahmen gelehnt stehen. Benthien fragte sich, was ihn einmal an ihr angezogen hatte. Sie trug braune hohe Stiefel, braune Wollstrumpfhosen, einen Faltenrock, der eine Handbreit über dem Knie endete, und einen weißen Mohair-Rollkragenpullover, der die Weichheit ihres Haars unterstrich. Ihr Gesicht war ungeschminkt. Die braunen Augen unter den geraden Brauen ließen Empfindsamkeit und Intelligenz erkennen. Sie wirkten warm, freundlich, zumindest auf den ersten Blick. Doch Benthien bezweifelte, dass Jablonsky sich geändert hatte. Für ihn war sie noch immer ein Wolf im Schafspelz. Sie hielt einen alten, zerknitterten Briefumschlag in der Hand.


  Jablonsky bemerkte seinen Blick und lächelte wieder. »Du möchtest wissen, warum ich hier bin?«


  Benthien wandte sich ab, um die Spülmaschine auszuräumen. Er wollte sie nicht sehen, er wollte sich nicht mit ihr unterhalten. Er musste mit ihr zusammenarbeiten, das war schlimm genug. Aber darüber hinaus wollte er nicht den mindesten Kontakt zu ihr. Außerdem hatte sie gehört, was er eben gesagt hatte, als er meinte, mit Lilly zu sprechen. Es war merkwürdig, dass sie nicht weiter darauf einging.


  »Weißt du, John, ich habe in den letzten sieben Jahren einiges dazugelernt«, sagte Jablonsky nachdenklich und wedelte mit dem Umschlag. Benthien glaubte, seine Schrift darauf zu erkennen. »Ich bin erwachsen geworden. Heute kann ich Verantwortung übernehmen, damals war mir das nicht möglich. Heute weiß ich, dass du gar nicht anders konntest, als mich in die Psychiatrie zu stecken. Ich bin…«


  »Ich habe dich nicht in die Psychiatrie gesteckt!«


  »Nicht im wörtlichen Sinn, nein. Aber weißt du was? Ich bin dir dankbar dafür! Heute geht es mir so viel besser als damals, und das habe ich indirekt dir zu verdanken. Du warst mir gegenüber sehr anständig, sehr fair.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »John, ich möchte mich bei dir entschuldigen. Für alles. Ich habe mich dir gegenüber unmöglich verhalten. Und ich kann verstehen, dass du mir immer noch misstraust. Vielleicht kannst du mir ja doch noch eine Chance geben. Ich werde dir beweisen, dass ich mich geändert habe.«


  John, der im Schrank sorgfältig einen Teller auf den anderen setzte, versuchte, Jablonskys Stimme auszublenden. Er hörte diese Worte nicht zum ersten Mal. Im Entschuldigen war sie immer großartig gewesen, und ein paarmal war er darauf hereingefallen, auf diese liebe, demütige Kleinmädchentour. Dass sie sie immer noch benutzte, schien ihm ein Zeichen zu sein, dass sich rein gar nichts geändert hatte. Er fragte sich, warum ausgerechnet dieser Frauentyp immer wieder auf ihn flog. Und er umgekehrt offenbar auch. Immer wieder fiel er auf bestimmte Frauen herein, die auf den ersten Blick stark und selbstbewusst wirkten, sich aber dann als neurotische, narzisstische, gestörte Menschen entpuppten, die sich an ihn klammerten wie an den letzten Strohhalm.


  Benthien klappte die Spülmaschine zu und wischte die Arbeitsfläche ab. Aus der Obstschale nahm er einen Pfirsich und legte ihn auf einen Teller. Er öffnete die Besteckschublade, während er überlegte, wie er Jablonsky loswerden konnte.


  »John! Was spricht denn dagegen, dass wir Freunde bleiben?«


  Himmel, das hatte er doch erst vor kurzem gehört. Von Karin. Warum war nur immer alles so kompliziert? Nun drehte er sich doch zu ihr um. »Nichts spricht dagegen«, sagte er diplomatisch, einzig beseelt von dem Wunsch, sie aus dem Haus zu bekommen. »Aber wir müssen das nicht heute Abend besprechen. Ich bin müde und will ins Bett.«


  Er ging an ihr vorbei ins Esszimmer.


  »Du weichst aus«, sagte Silke. »Du stellst dich nicht gerne den Dingen, habe ich recht? Daran hat sich auch nichts geändert.«


  Benthien sammelte die Flaschen ein, die noch auf dem Tisch standen. »Jablonsky! Du hast dich heute Abend, als wir Frauke Brodersen befragt haben, nicht so aufgeführt, wie es angebracht gewesen wäre. Das weißt du selbst.«


  »Und daraus schließt du was?«


  Benthien verkorkte die Weinflasche. »Daraus schließe ich, dass du mich provozieren willst. Dass es dir nicht wirklich um diesen Fall geht. Du willst wieder Kontakt zu mir aufnehmen, nichts anderes hast du im Sinn. Aber…«


  »Ich weiß, dass du dich von Karin getrennt hast!«


  »Bespitzelst du mich schon wieder?«


  »Ach, du weißt doch, so was spricht sich rum…« Immer noch lag das Lächeln auf ihrem Gesicht, das ihren Augen einen unnatürlich hellen Glanz gab, wie bei jemandem, der etwas weiß, es aber nicht sagt.


  Benthien setzte die Weinflasche hart auf den Tisch. »Jablonsky! Merk dir bitte eines: Wir beide werden nicht mehr zusammenkommen! Hast du mich verstanden? Lass uns jetzt diesen Fall geordnet zu Ende bringen, dann trennen sich unsere Wege. Man kann Vergangenes nicht wieder zurückholen. Und was mich betrifft: Ich will es auch gar nicht.« Er zwang sich, an dieser Stelle aufzuhören, den Mund zu halten, die Sache nicht weiter auszuführen. Wenn Jablonsky sich provoziert fühlte, wäre niemandem geholfen. Während er noch überlegte, wie er sie aus dem Haus bekommen sollte, hatte sie schon ihre Jacke gegriffen und war an ihm vorbei in den Flur gegangen. Das verflixte Lächeln lag unverändert noch immer auf ihrem Gesicht.


  »Reg dich nicht auf, John. Natürlich werden wir den Fall erst zu Ende bringen. Dafür sind wir beide professionell genug, meinst du nicht auch? Schlaf gut, bis morgen!« Und schon war sie draußen. Benthien verriegelte die Tür hinter Jablonsky und schloss dann auch rasch den Ausgang zur Terrasse.


  ›Erst?‹, dachte er irritiert. Was sollte das heißen, um Himmels willen? Waren sie wieder an dem Punkt angelangt, an dem Jablonsky nur noch ihre rosarote Sicht der Dinge kannte? Dann hatte sich tatsächlich nichts geändert!


  Als Benthien in die Küche zurückging, um seinen Pfirsich zu essen, vermisste er das Messer mit dem gelben Griff, das er zum Schälen herausgelegt hatte. Er sah sich überall um, durchforstete alle Schubladen, doch das Messer blieb verschwunden. Jablonsky musste es eingesteckt haben.


  Nachdenklich und nicht wenig beunruhigt ging Benthien nach oben.


  Kapitel 29


  »Sehen Sie«, sagte Ute Aiching aufgeregt und deutete auf ein kleines Häufchen auf dem Boden hinter dem Sofa. »Das muss aus seiner Schuhsohle gefallen sein. Von mir ist es jedenfalls nicht. Ich trage zu Hause ausschließlich Socken.«


  Lilly bückte sich, um das Häufchen aus Sand und Erde aus der Nähe zu betrachten. Der winzige Teil einer Vogelfeder steckte zwischen den groben Partikeln.


  Fitzen schubste sie sanft beiseite. »Lass mich ein paar Fotos machen. Wir können ja nicht schon wieder die Spusi holen.«


  »Das Sofa stand ursprünglich viel dichter an der Wand. Es ist abgerückt worden«, behauptete Ute Aiching. »Aber nicht von mir.« Sie blickte Fitzen entrüstet an. »Weshalb wollen Sie keine Kriminaltechniker herholen? Ein simpler Einbruch ist der Polizei wohl nicht wichtig genug?«


  Lilly konnte sich nicht so recht entscheiden. Die Müdigkeit nach einer kurzen Nacht nagte an ihr. Beim Frühstück hatte schon wieder das Telefon geklingelt. Ute Aiching hatte ihnen von ihrer neuesten Entdeckung berichtet, einem kleinen Sandhaufen, der ihrer Meinung nach nur von dem ominösen Einbrecher stammen konnte, und John hatte versprochen, dass er jemanden schicken würde, der sich das ansah. Aber bevor Fitzen und sie aufbrachen, hatte er ihnen noch von Jablonskys spätabendlichem Besuch erzählt und von Karin, die, zu seinem Entsetzen, den Job im Wellness SPA Hotel bekommen hatte. »Sie wird nach Sylt ziehen«, hatte er trübsinnig gesagt, »und wieder ganz in meiner Nähe leben.«


  »Sie wird gar keine Wohnung finden«, hatte ihn Fitzen zu beruhigen versucht.


  »Sie hat schon eine! Sie haben ihr eine Wohnung für Angestellte zur Verfügung gestellt.« John warf sein Brötchen frustriert zurück auf den Teller.


  »Vielleicht solltest du noch einmal Tacheles mit ihr reden«, schlug Fitzen vor, »von wegen Beziehung und so. Oder soll ich das machen? Ich drück mich wahrscheinlich sehr viel deutlicher aus als du, und dann hat sie nur einen Hass auf mich, nicht auf dich.«


  Das freundschaftliche Angebot hatte John ein Lächeln entlockt. Er bedankte sich bei Fitzen, lehnte den Vorschlag aber ab. »Ich werde mir in den nächsten Tagen Zeit nehmen und in aller Ruhe mit ihr reden müssen«, hatte er düster gesagt.


  Während die anderen weiter den Papierkram bearbeiteten, war Lilly mit Tommy aufgebrochen, um sich Ute Aichings Entdeckung anzusehen, die sie so sehr beunruhigte.


  »Schau mal, was ich hier gefunden habe!« Fitzen kam hinter dem Sofa hoch und hielt zwei Papierschnipsel in der Hand. »Sie lagen unter dem Sofa.«


  Lilly nahm sie ihm aus der Hand, schaute sie prüfend an und las dann langsam die kryptischen Worte vor: »… elendes Leben…« und »… großes Unrecht begangen, weil dadurch…«. Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Hat nicht Jablonsky irgendwas von Papierfetzen gesagt, nachdem sie Frau Aiching in der Klinik befragt hatte?« Sie wandte sich an Ute Aiching. »Ihre Schwester hat meiner Kollegin etwas von Papierfetzen erzählt, die sie in einem Abfallbehälter gefunden haben will. Wissen Sie etwas darüber?«


  Ute Aiching sah sie ratlos an. »Da war ich wohl gerade draußen, um die Vase zu holen.« Und zu Fitzen: »Was machen Sie denn da?«


  Fitzen hatte das Sofa ein ganzes Stück von der Wand abgerückt und kroch auf dem Teppich herum. Dann sprang er auf und warf Kissen und Polster auf den Boden, doch weitere Schnipsel fanden sich nicht.


  »Hier ist tatsächlich eingebrochen worden«, meinte Fitzen. »Wir sollten Claudia Matthis anrufen. Und John.«


  »Ich fahre zu Ihrer Schwester in die Klinik«, sagte Lilly. »Kann ich Sie mitnehmen, Frau Aiching?«


  Später am Vormittag saßen sie wieder alle zusammen am großen Zedernholztisch in Benthiens Esszimmer, der übersät war von Ausdrucken. »Stefano Rossi ist auf dem Weg hierher«, berichtete Fitzen, »er wird sich die beiden Zimmer der Aichings vornehmen. Vielleicht hat der Eindringling ja dies hier gesucht. Davon muss es noch mehr gegeben haben.« Er warf die beiden Zettel auf den Tisch.


  Benthien nahm sie und las laut vor: »… elendes Leben, großes Unrecht begangen, weil dadurch… Toll! Und was soll das bedeuten?«


  Lilly warf Jablonsky einen Blick zu. »Ich bin kurz in der Nordseeklinik gewesen, aber Karla war leider nicht im Zimmer. Sie wollten eine Computertomographie machen, anschließend sollte sie noch zum Arzt. Ute hat mir versprochen, dass Karla uns anruft, sobald sie kann.«


  Benthien starrte Jablonsky an. »Du hast doch gestern mit Karla Aiching gesprochen. Erzähl mal, was genau sie gesagt hat!«


  Er beobachtete, wie Silke sinnlos Kringel auf ein Stück Papier malte. »Sie hat wohl irgendwo in einem Abfallkorb Briefschnipsel gefunden. Darauf stand, dass irgendwas wiedergutgemacht werden müsste und dass jemand sehr unglücklich ist und jemand anderen dringend sprechen muss,– oder so ähnlich. Ich hatte den Eindruck, dass diese Aiching ziemlich verwirrt war.«


  Benthien atmete tief durch. »Okay. Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als auf Karlas Anruf zu warten.«


  »Wer sagt denn, dass unser Einbrecher– wenn es ihn denn gab– ausgerechnet diese Schnipsel gesucht hat?«, fragte Kessler. »Und warum hat er nicht alle mitgenommen?«


  »Und woher wusste er überhaupt, dass Karla Aiching sie hat?«, ergänzte Mikke.


  Benthien schüttelte den Kopf. »Leute, das können wir zurzeit alles nicht beantworten. Wir müssen einfach abwarten, und bis dahin machen wir weiter wie bisher.«


  »Aber statt dass wir Antworten finden, kommen immer wieder neue Fragen hinzu.« Kessler rührte unruhig in seinem Kaffee.


  Fitzen, der mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf seinem Stuhl kippelte, fragte in die Stille hinein: »Haben sich die Knurrhähne eigentlich schon gemeldet?«


  Benthien stutzte, doch dann begriff er, wer gemeint war. »Verehrter Freund und Kupferstecher, diese Leute heißen Rapphahn. Und nein, die haben sich noch nicht gemeldet.« Argwöhnisch betrachtete er Fitzen. »Machst du das eigentlich absichtlich, diese kindischen Namensspielchen, nur um mich zu ärgern?«


  Fitzen kam um eine Antwort herum, weil das Telefon klingelte. Leider waren es nicht die Rapphahns, die wegen der Schlüssel zum Riemann-Haus eigentlich zurückrufen sollten, sondern Kollege Juri Rabanus, der meldete, dass nun auch das Handy und der Festnetzanschluss von Behrendt überprüft worden waren, ohne nennenswertes Ergebnis. Behrendt hatte nur harmlose Gespräche mit seinem »Protégez-les-Animaux«-Verein geführt. Lea dagegen war dreimal von einem Hotel in Hannover angerufen worden, in dem Dragos Popescu eine Woche lang gewohnt hatte.


  »Das wird die Kollegen in Hannover freuen«, meinte Benthien, dann wandte er sich Fitzen zu. »Tommy, was ist mit den Kameraleuten? Ruf doch diese Rapphahns nochmal an!«


  Fitzen tat es, doch nur der AB ging ran. »Wegen dringender polizeilicher Maßnahmen benötigen wir Ihre Mithilfe«, sprach Fitzen mit seiner Dienststimme aufs Band. »Wenn Sie sich nicht umgehend bei uns melden, müssen wir Sie vorladen!«


  »Da werden sie sich aber in die Hosen machen!«, feixte Kessler.


  »Ich bin es allmählich leid«, sagte Benthien frustriert, und Lilly konnte es ihm nachfühlen. Die Rapphahns meldeten sich nicht, und gestern Abend hatte Benthien am Telefon weder Dagmar Jelnek noch die Hankes erreichen können.


  »Jablonsky, du fährst jetzt zu den Rapphahns und treibst den Schlüssel auf, anschließend vernimmst du Lasiether. Und wenn der wieder nicht da ist, suchst du ihn, bis du ihn findest! Annika und Mikke, ihr fragt Dagmar Jelnek, wie der Nachmittag mit Gret verlaufen ist, vor allem, wann sie gekommen und wie lange sie geblieben ist. Dann fahrt ihr zu diesem Fedder Hanke. Ich finde es zum Kotzen, dass nie einer da ist, wo er hingehört!«


  Jablonsky grinste. »Keine Sorge, ich kriege das hin. Bei den Rapphahns komm ich im Notfall schon irgendwie ins Haus.«


  Benthien fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen. »Du machst verdammt noch mal keine krummen Touren, Jablonsky, hast du mich verstanden? Illegal beschafftes Beweismaterial ist so nutzlos wie ein Loch im Kopf!«


  »Jawohl, Mister Schwarzseher, ich werde mich bemühen.« Sie lächelte. »Du musst dich wirklich kein bisschen aufregen, John, ich habe alles im Griff! Übrigens nett von dir, dass du mich gestern in dieses Fünf-Sterne-Ressort geschickt hast. So gut verdient man beim LKA nun auch wieder nicht. Ich habe aber noch ein Zimmer in einer kleinen Pension gefunden, falls es dich interessiert.«


  Benthien trat an eins der Fenster und riss es auf. Er tat so, als hätte er nichts gehört.


  Eine Stunde später stand Lilly mit Fitzen auf der Terrasse, um sich vom auffrischenden Wind durchlüften zu lassen. Es war ein grauer Tag ohne Sonne; Nebel hing wie Rauch zwischen den tropfenden Gräsern und Sträuchern. Das Meer war da und grummelte vor sich hin. Sonst war es sehr still hier draußen. Lilly fühlte einen Anflug von Kopfschmerzen; vielleicht brauchte sie eine Lesebrille? Es war unglaublich, wie viel Papierkram, Tabellen, Protokolle durch die Ermittlungen der letzten Tage zusammengekommen waren. Sie fragte sich, was Benthien zu finden hoffte, indem er jeden reihum die Protokolle noch einmal akribisch durchlesen ließ, sich selbst eingeschlossen. Wie gern wäre sie jetzt unterwegs gewesen nach Westerland oder Tinnum oder Archsum, wo die Rapphahns wohnten, hätte mit Menschen verhandelt, sich körperlich bewegt und sich den Wind durch die Haare wehen lassen. Vielleicht hätte sie sogar noch Zeit gehabt, in Westerland oder Kampen nach einem schicken Pullover Ausschau zu halten, so einem, wie Jablonsky hatte, anstatt hier wie festgetackert am Tisch zu sitzen.


  Sie sah, wie Fitzen grinste, und blickte ihn fragend an.


  »Ich stell mir gerade vor, wie Jablonsky Lasszittern in die Mangel nimmt«, sagte er.


  Lilly lachte. »In Jablonsky wird er seinen Meister finden. Oder sie den ihren, wir werden sehen.«


  Fitzen, der an den Fingern fror, stopfte sich seine Hände so tief in die Taschen seiner Jeans, wie es eben ging. »Sag mal, Lilly, hast du eine Idee, was ich einer Sechsjährigen zum Geburtstag schenken kann?«


  »Deiner Tochter?«


  Fitzen nickte. »Ja, Jenny. Sie lebt in der Schweiz, und ich sehe sie nur zwei-, dreimal im Jahr. Keine Ahnung, wie sie sich entwickelt hat– am Telefon ist das so schwer festzustellen– und was sie sich wünscht. Barbie-Zeug darf ich jedenfalls nicht schicken, das war eine klare Ansage ihrer Mutter.«


  »Sollen wir nachher zusammen nach Westerland fahren? Ein süßes Plüschtier würde ihr doch sicher Freude machen, oder ein Kaufmannsladen?«


  »Zu opulent und teuer darf es auch nicht sein.« Fitzen, der ihren Blick richtig deutete, ergänzte schnell: »Nicht, weil ich pleite wäre. Das war auch eine Ansage von Katharina.«


  Lilly dachte bei sich, dass diese Katharina Tommy ganz schön im Griff hatte. »Hast du nicht auch noch eine zweite Tochter?«


  »Ja, Chiara, sechs Monate alt.«


  »Siehst du die denn öfter?«


  »Alle paar Tage… Okay, manchmal auch nur alle zwei, drei Wochen. Je nachdem, wie unsere Beziehung gerade läuft. Ich meine, zwischen Ulli und mir.«


  »Aber ihr seid nicht getrennt?«


  »Wir leben in zwei Wohnungen«, gab Fitzen zu. »So richtig getrennt sind wir nicht. Ist so was wie ’ne On-Off-Beziehung.«


  Lilly dachte gerade darüber nach, wie kompliziert Fitzens Liebesleben verlief– was Benthien zu wenig hatte, hatte Fitzen zu viel–, als Johns Ruf, dass zu viel kalte Luft reinkäme und sie endlich weitermachen sollten, sie beide an den Arbeitstisch im Wohnzimmer zurückscheuchte.


  Frauke betrachtete besorgt ihren Mann, der wütend im Sand herumstapfte, die Augen zusammengekniffen, die Fäuste geballt, die Haare achtlos ins Gesicht hängend, das Gesicht hochrot. Sie wusste, sie sollte die Frage besser nicht stellen, aber sie musste es tun, die Worte konnten nicht zurückgehalten werden, sie brannten in ihrer Kehle wie eine Wunde.


  »Sag, Arnold, hast du ihn umgebracht? Und Lea? Alles nur wegen des Geldes?«


  Der Schlag traf sie nicht unerwartet. Noch nie zuvor hatte Arnold sie geschlagen. Frauke wusste, dass sie, wenn sie diplomatischer gewesen wäre, diese Situation hätte vermeiden können. Aber ihr war nicht nach Diplomatie, ihr war nach Provokation, und Arnolds Schlag stufte sie demnach als gerechtfertigt ein. Sie war schuld. An allem. An Grets jämmerlichem Zustand, an Arnolds Aggressionen, vielleicht sogar an Jonathans Tod. Nun musste sie büßen, das war nur gerecht. Doch sie würde alles tun, um Arnold zu schützen. Dazu musste sie die Wahrheit wissen. Und die bekam sie nur aus ihm heraus, wenn sie ihn bis zum Äußersten trieb, so emotional, wie er war. Sie musste ihn dazu bringen, jede Kontrolle zu verlieren. Entweder prügelte er dann auf sie ein, oder er würde sich weinend und schreiend in den Sand werfen. Frauke war auf alles gefasst.


  »Du hast mich nie geliebt«, antwortete Arnold bitter, und im Moment sah es eher danach aus, als würde es zu einem Zusammenbruch kommen, nicht zu einer Gewalttat. Zumal am Horizont Menschen auftauchten, zwei kleine Striche vor einem grauen Himmel. Wenn Arnold nur wüsste, wie falsch er lag! Aber würde er ihr glauben, wenn sie ihm jetzt gestand, dass sie ihn vom ersten Moment an leidenschaftlich geliebt hatte, sich nie etwas anderes hatte vorstellen können, als den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen? Schließlich hatte sie ihn, auf Anraten seines Vaters und auch aus eigener Überzeugung, jahrelang glauben machen, dass sie ihn zwar sehr gern hatte, aber dass diese Liebe wohl temperiert war, lau und mild, und keineswegs überschäumend.


  War es das, was Arnold immer gewollt hatte: eine Amour fou? Grenzenlose Leidenschaft? Hatte sie ihn die ganzen Jahre falsch eingeschätzt? »Arnold läuft vor allem davon, was ihm an die Nieren, an die Substanz gehen könnte«, hatte Jonathan einmal gesagt. »Er fürchtet sich davor, Stellung zu beziehen, sich zu engagieren. Das könnte ja Mühe und Beharrlichkeit erfordern. Alles in seinem Leben muss leicht sein, oberflächlich, beliebig, er geht immer den Weg des geringsten Widerstands. Deshalb ist er auch kein guter Musiker geworden und wird nie einer werden. Er macht nichts zu seiner ureigenen Sache. Und Liebe, Leidenschaft, Engagement, glaube mir, das macht ihm Angst.«


  So hatte Jonathan gesprochen, und sie hatte ihm geglaubt. Hatte gemeint, auch selbst diese Züge an ihrem Ehemann festgestellt zu haben. Sie wusste, dass er sie betrog. Allerdings hatte sie nie feststellen können, dass er eine länger andauernde Beziehung hatte. One-Night-Stands, die waren seine Sache. Ex und hopp. Wie Jonathan schon sagte, bloß keine Liebe, keine Verpflichtung. Unberührt wollte Arnold durchs Leben gehen. So hatte auch sie ihn gesehen und jede Gefühlsregung in sich verschlossen, hatte ihre Liebe nur im Geheimen hervorgeholt, wenn Arnold nicht da war. Freundschaft, Kameradschaft, Loyalität, Fürsorge, ein Zuhause, natürlich auch Zärtlichkeit und körperliche Liebe, das war es, was sie ihm gegeben hatte. Weil sie dachte, das wäre das Mindeste, was sie einem Menschen geben konnte, der sonst nichts weiter verlangte, weil er Angst vor Nähe und Liebe hatte.


  Doch sie selbst war dabei verkommen, war sich fremd geworden, hatte sich in ein Wesen verwandelt, das sie kaum wiedererkannte; das Feuer in ihr war erkaltet und lag fest und hart wie erstarrte Lava in ihrem Herzen.


  Wie sollte sie Arnold jetzt klarmachen, dass sie ihn geliebt hatte, ihn und nur ihn, und nie einen anderen? Warum sollte er ihr das glauben?


  »Ich habe dich immer geliebt«, sagte Frauke, und ihre Worte klangen selbst in ihren eigenen Ohren trocken und leblos wie totes Novemberlaub.


  Arnold lachte. »Und warum hast du dann meinen Vater gevögelt?«


  Frauke zuckte zusammen. Sie beobachtete, wie die beiden schwarzen Striche im weißen Sand näher kamen, wie sie zu einem Mann und einer Frau wurden. Was sollte sie Arnold nur antworten? Sie wusste es ja selbst kaum, wie es gekommen war, dass sie sich Jonathan hingegeben hatte. Zum ersten Mal dachte sie darüber nach, ob er es nicht darauf angelegt hatte. Bisher hatte sie immer geglaubt, er hätte Arnold geliebt, wollte stets das Beste für ihn. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, und auch das belastete sie. Nein, als Werkzeug Jonathans wollte sie sich nicht sehen. So war Jonathan nicht gewesen. Warum hatte sie Sex mit ihm gehabt? Weil er, im Gegensatz zu Arnold, zugänglicher gewesen war, wärmer, herzlicher, weil er ihr trauriges Herz berührt, weil sie ihn gebraucht hatte?


  »Ich habe immer nur dich geliebt«, wiederholte Frauke. »Jonathan war nur… eine Ablenkung, die ich zutiefst bereue. Ja, ich mochte ihn, aber ich habe ihn nie geliebt.«


  Arnold verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. Mit gespreizten Beinen sank er auf den Knien in den Sand, was Frauke als unnötig theatralisch empfand. Ein Grinsen zerrte an seinen Lippen.


  Er blickte zu Frauke auf. »Soll ich dir was sagen, meine Liebe? Du willst es nicht hören, aber ich sage es dir trotzdem: Ich habe ihn nicht getötet. Meinen Vater. Deinen Liebhaber. Hörst du?« Er lachte bitter. »Und du bist schuld daran! Ja, ich hätte ihn töten können. Vielleicht hätte ich ihn sogar töten wollen! Aber das überrascht dich nicht sonderlich, oder?«


  Die Wellen am Flutsaum schossen heran und durchnässten seine Schuhe, seine Jeans, den Saum seiner Jacke, doch das kümmerte Arnold nicht. Immer wieder schlug er sich die Hände vors Gesicht, wiegte sich hin und her, und die Laute eines verwirrten Kindes drangen schluchzend aus seiner Kehle.


  Fraukes Puls raste, in ihren Ohren rauschte unüberhörbar die Brandung des Meeres. Der beständige Nordseewind blies ihr kalt ins Gesicht.


  Im Friesenhaus klingelte das Telefon. Es war Annika. Sie meldete, dass sie längere Zeit nach Fedder hätten suchen müssen. Er war Reetdachdecker, und seine Frau hatte ihnen mitgeteilt, er sei auf einer Baustelle in Wenningstedt. »Dort war er aber nicht«, erzählte Annika. »Er war am Bahnhof, um zwei Fuhren Reet abzuholen. Wir mussten also warten. Aber es hat sich gelohnt!« Benthien schnaufte ungeduldig, und Annika fuhr eilig fort: »Die beiden haben tatsächlich keinen Spaziergang gemacht. Es war alles vorher abgesprochen. Fedder fuhr zu seiner Freundin in Westerland, und was Arnold gemacht hat, weiß er nicht. Den Zeitpunkt ihrer Rückkehr hatten sie vorher abgesprochen.«


  »Und das hat er einfach so ausgespuckt?«, fragte Benthien ungläubig.


  »Na ja«, sagte Annika und lachte, »wir haben ihn schon ein wenig unter Druck gesetzt. Von wegen Falschaussage und so. Er kam ganz schön ins Schwitzen. Als wir ihm dann auch noch zusicherten, ihn nicht bei seiner Frau zu verpfeifen, so lange das möglich wäre, rückte er mit der Wahrheit heraus.«


  »Gut gemacht!«, lobte Benthien. »Und was ist mit Dagmar Jelnek?«


  »Wir stehen vor ihrem Haus und gehen jetzt rauf«, meldete Annika.


  Als Benthien und Lilly auf der Suche nach Arnold die Pension betraten, lag diese wie ausgestorben da. Kein Mensch im Parterre, kein Mensch im Souterrain. »Schauen wir mal, ob Gret da ist«, meinte Benthien.


  Wieder erklang die Mozartsonate A-Dur aus ihrem Zimmer. Wieder rührte sich nichts, wieder öffnete Benthien die Tür, nachdem er mehrmals geklopft hatte. Wie am Tag zuvor saß Gret tatenlos vor einem unvollendeten Bild. »Wo ist Arnold?«, fragte Benthien ernst.


  Gret drehte sich zu ihnen um. »Wussten Sie, dass der berühmte Alfred Brendel einmal sagte, diese Mozartsonaten seien schwierig zu spielen? Zu leicht für Kinder, zu schwer für Pianisten? So geht es mir mit meinem Bild.«


  »Wo ist Arnold?«, wiederholte Benthien.


  »Mit seiner Frau am Strand«, sagte Gret und kehrte ihnen wieder den Rücken zu.


  Benthien schlug vor, während sie warten mussten, Stefano Rossi in der Unterkunft der Aichings aufzusuchen. Doch Rossi wirkte ziemlich ungnädig, als er Benthien und Lilly erblickte. »Ich habe das kleine Sandhäufchen eingetütet«, brummte er. »Aber was soll das beweisen? Ein Sohlenprofil kann ich damit nicht nachweisen, dazu war es viel zu trocken und zerfallen. Und Fingerabdrücke gibt’s hier jede Menge.«


  Benthien grinste. Behutsam bereitete er Stefano darauf vor, dass er die Fingerabdrücke mit denen aller Feriengäste und Bewohner der Pension vergleichen müsse.


  »Du meinst, der Einbrecher– wenn denn überhaupt einer hier war– hat noch nie was von Fingerabdrücken gehört?«, fragte Stefano sarkastisch.


  »Und sieh zu, dass du DNA findest. Vielleicht hat der Eindringling ja Hautschuppen oder ein Haar verloren. Wie sieht’s denn mit dem Türschloss aus?«


  »Wurde nicht aufgebrochen.«


  »Dann untersuche doch bitte auch die Schlüssel, die zu dieser Tür gehören, vor allem die Zweitschlüssel und den Generalschlüssel.«


  Benthien und Lilly wollten gerade gehen, als das Telefon klingelte. Benthien nahm ab. Im nächsten Moment hatte er eine laute, temperamentvolle, wenngleich verärgerte Stimme im Ohr. »Wer ist da?… Was? Ich verstehe Sie nicht. Bist du es, Karla? Warum rufst du mich nicht an? Hast du meine Nummer vom Hotel verloren?«


  Benthien legte ein paar Dezibel zu und erklärte, wer er war.


  »Hermine hier«, verkündete die laute Stimme einer Schwerhörigen energisch. »Hermine Koll. Wo ist Karla? Ich erwarte seit Tagen ihren Anruf! Warum meldet sie sich nicht? Und was macht die Kripo in ihrem Zimmer?«


  V.


  Es kam der Tag, da das Kind merkte, dass es anders war als die anderen Kinder. Oder zumindest, dass seine Umgebung annahm, es wäre anders. Komischer, ja, das musste es sein, irgendwie komischer war es wohl. Wenn es nur gewusst hätte, wieso.


  Die anderen lachten oft über das Kind, und manchmal lachte das Kind mit, aus reiner Selbstverteidigung, denn es hatte herausgefunden, dass es einen guten Eindruck machte, wenn man über sich selbst lachen konnte.


  Trotzdem sah man das Kind lieber gehen als kommen, bei den Kindern wie bei den Erwachsenen. Manchmal wünschte sich das Kind, es hätte unter einer Tarnkappe leben können. Unsichtbar. Überall dabei, von niemandem gesehen. Aber die alte Warja war weg, und mit ihr ihre Hexenkunst. Sogar der Mann war nicht tot gegangen, er lebte immer noch. Nur das Baby war tot. Das Kind hatte eines Nachmittags das Kissen, das im Bettchen lag, dem Baby aufs Gesicht gelegt. Ganz locker, weil es schrie. Es hatte kein bisschen zugedrückt. Doch das Baby war trotzdem tot gegangen. Das Kind war sehr erschrocken, als es merkte, dass das Baby nicht mehr atmete. Verstohlen hatte es das Kissen zurückgelegt. Und keiner hatte etwas gemerkt.


  Trotzdem, auch nach dem Tod des Babys war das Kind nicht mehr die Nummer eins. DER MANN beachtete es nicht, und die Mutter kümmerte sich mehr um DEN MANN als um das Kind. Das Kind fand sich damit ab, es wusste nicht, was es sonst hätte tun können. Aber ein Schmerz streifte es jedes Mal, wenn die Mutter blind an ihm vorbeilief, ein Schmerz wie eine sanfte Vogelschwinge. Ein Schmerz, der neben der Bitterkeit, wie eine Goldader tief im Berg, auch etwas Kostbares, Einmaliges in sich barg, als sei er eine wesentliche Zutat, die man benötigte, um an Kraft und Größe zu gewinnen. An Kraft, aber auch an Einsamkeit. Denn das Kind fühlte sich nicht mehr zugehörig.


  Es flüchtete sich in Bilder, Bücher, in Fantasien, in seine Liebe zu Mona, der Therapeutin, der Einzigen, die es verstanden und die es letzten Endes auch verloren hatte.


  Aber auch hier gab es Geheimnisse, Flüstern mit der Mutter, den Lehrern hinter verschlossenen Türen, gab es abrupt abgebrochene Gespräche, vielsagende Blickwechsel, verstohlene Zeichen.


  Manchmal überkam es das verzweifelte Gefühl, in einem gläsernen Käfig gefangen zu sein, überwacht und beobachtet von Augen, die niemals schliefen. Es träumte von einem riesigen Mikroskop, unter dem es lag, hilflos wie ein Käfer, den man auf den Rücken gerollt hatte.


  Nein– das sollten sie nicht mit ihm machen dürfen! Die Hilflosigkeit, das Gefühl des Ausgeliefertseins waren das Schlimmste, was es gab: Es war demütigend, es war eine Niederlage in einer Welt, deren Spielregeln das Kind nicht verstand.


  Das Kind beschloss, auf der Hut zu sein. Dazu gehörte, dass es sich änderte, dass es eine neue Strategie erprobte. Es versuchte, gänzlich unauffällig zu werden. Ein Muster an Anpassung; draußen schien es mit den Sträuchern und dem Grün der Bäume, drinnen mit dem Holz der Schulbank oder eines Tisches zu verwachsen. Unauffälligsein war fast so gut wie Unsichtbarsein. Es hatte keine Warja mehr an seiner Seite, und mit ihr waren auch alle Geheimnisse verschwunden. So blieb dem Kind nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich die Spielregeln der Erwachsenen zu lernen. Und dann, dann würde es sich wehren können!


  Kapitel 30


  Da Stefano Rossi erklärte, sie würden ihm nur im Weg stehen, hatten sich Lilly und Benthien in die leere Bibliothek geflüchtet. Lilly hatte versucht, Karla zu erreichen, doch deren Schwester hatte ihr mitgeteilt, dass noch eine Röntgenaufnahme auf Karla wartete. Sie würde so bald wie möglich zurückrufen.


  »Jablonsky hat die Sache vermasselt«, sagte John ärgerlich. »Sie hat doch wahrhaftig genug Erfahrung, um hellhörig zu werden, wenn ein Zeuge eine tatrelevante Aussage macht. Stattdessen hat sie Karla als eine Idiotin hingestellt, die sich wichtigmachen will.« Er blätterte in seinen Notizen, die er sich während des Gesprächs mit Hermine gemacht hatte.


  Lilly hielt es nicht auf ihrem Platz. Sie durchstreifte die Bibliothek, bewunderte die Menge an Büchern in den Schränken und Regalen. Da gab es topaktuelle Krimis, die sicherlich Gäste zurückgelassen hatten, heitere Romane, Kinderbücher, vereinzelt Karl-May-Bücher, Kochbücher, aber auch Klassiker und gesammelte Werke von so unterschiedlichen Dichtern und Autoren wie Theodor Storm, Spoerl, Böll, Fontane, Hermann Löns oder Ludwig Ganghofer. Alles in allem ein literarischer Querschnitt durch die letzten 200 Jahre. Ein paar ledergebundene Bände, die unauffällig auf einem der unteren Regalbretter standen, fielen Lilly besonders ins Auge. Sie holte einen heraus und blätterte darin. Es war ein Gästebuch aus dem Jahr 1954. Lilly staunte, dass es zu dieser Zeit schon Menschen in Deutschland gegeben hatte, die es sich leisten konnten oder überhaupt auf die Idee kamen, in Urlaub zu fahren. Neugierig fing sie an zu blättern.


  Dafür sprang jetzt John auf und mäanderte durchs Zimmer, das Handy am Ohr. »Verdammt, ich kann Jablonsky nicht erreichen«, schimpfte er, ehe er auf ihre Mailbox sprach.


  »Ich glaube nicht, dass es sinnvoll ist, sie jetzt am Telefon zur Schnecke zu machen«, sagte Lilly vorsichtig.


  John warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ich will wissen, ob sie die Rapphahns erreicht hat.«


  »Glaubst du wirklich, sie bricht in deren Haus ein?«


  Benthien warf sein Handy auf den Tisch. »Ich trau ihr so ziemlich alles zu. Aber dann ist sie dran, das sage ich dir!«


  »Vielleicht ist sie inzwischen bei Lasiether.«


  »Meinst du?« Er zögerte. »Ich schau besser mal nach.«


  Lilly blätterte weiter in den Gästebüchern, die umfangreicher wurden, je weiter die Jahre voranschritten. »Habe hier die schönste Zeit meines Lebens verbracht!«, hatte eine Ilse enthusiastisch in kindlich runder Schönschrift vermerkt, und eine Irene war sogar noch weiter gegangen, indem sie Martha und Gret aufs Innigste dafür dankte, ihrem Leben »einen neuen Sinn gegeben« zu haben. »Ich werde immer für euch beten«, schloss ihr Eintrag. Martha, das musste wohl Grets Mutter gewesen sein. Lilly fragte sich unwillkürlich, welche Heldentat Martha und die junge Gret vollbracht hatten, um solche Dankbarkeit zu verdienen.


  Benthien kam hereingestürmt. »Bei Lasiether ist niemand da. Wie lange ist das jetzt her, dass Jablonsky weg ist? Zwei Stunden? Was macht dieses Weib bloß, und warum geht sie nicht an ihr Diensthandy, verdammt!«


  »John, sie braucht allein schon für den Hin- und Rückweg gut eine Stunde. Lass ihr doch Zeit. Wahrscheinlich wartet sie einfach auf die Rückkehr der Rapphahns.«


  Benthien warf ihr nur einen kurzen Blick zu und griff wieder zum Handy. »Tommy!«, blaffte er ins Telefon. »Nimm meinen Wagen und fahr zu den Rapphahns. Ich weiß nicht, was dieses Weib dort anstellt. Sieh zu, dass sie uns nicht alles vermasselt. Ruf sie von unterwegs fortlaufend an! Vielleicht geht sie irgendwann doch noch an ihr Handy. Hast du mich verstanden? Mach, so schnell du kannst!«


  »Du darfst Tommy nicht sagen, dass er schnell machen soll«, tadelte Lilly. »Der arme Kerl nimmt das wörtlich und saust mit zweihundert durchs Gelände und telefoniert dabei auch noch!«


  »Zweihundert hat meine alte Karre nicht mehr drauf«, brummte Benthien.


  Lilly fühlte ihr Handy in der Hosentasche vibrieren. Ein Blick aufs Display verriet ihr, dass es Karla Aiching war.


  »Los, mach schon!«, raunzte Fitzen und schob Jablonskys Hinterteil über die Balkonbrüstung. Er ärgerte sich, dass er sie duzen musste, aber »Los, machen Sie schon« hätte sich irgendwie blöd angehört, fand Fitzen. Jablonsky nahm den Weg, den sie heute bereits zweimal zurückgelegt hatte, nämlich über den kleinen Seitenbalkon in das Haus der Rapphahns. Fitzen hatte sie erwischt, als sie gerade über die Brüstung geklettert war, den Schlüssel zum Haus der Riemanns in der Hand. Die Balkontür, hatte sie erklärt, war am leichtesten zu öffnen gewesen.


  »Hier ist weit und breit niemand, der mich sehen kann!«, fauchte sie, und Fitzen hatte zurückgefaucht, dass Benthien sie zu Vogelfutter verarbeiten würde, wenn er herausbekäme, wie sie an den Schlüssel gekommen war. Und ob sie glaube, dass sie hier FBI-Methoden anwenden könne.


  Er müsse es ja nicht erfahren, hatte sie erwidert. Wie, in drei Teufels Namen, entgegnete Fitzen, wolle sie denn dann den Besitz des Schlüssels erklären? Einfach behaupten, sie hätte ihn von den Rapphahns bekommen?


  Letztendlich war ihm nichts Besseres eingefallen, als diese Frau dazu zu bringen, den Schlüssel wieder zurückzulegen. Das ging auch nur, weil das Haus, eingehüllt vom Nebel, am Ende einer kleinen Siedlung lag, mit dem Blick auf Felder und Viehweiden. Der Einzige, der sie beobachtete, war ein brauner Holsteiner auf der Pferdekoppel, der langsam näher kam und sie mit seinen Mandelaugen neugierig anglotzte. »Verpfeif uns nicht, mein Freund«, sagte Fitzen zu ihm, und der Braune ließ seine Ohren spielen und schnaubte.


  Als Jablonsky erfolgreich von ihrer Mission zurückkam, musterte sie ihn ungnädig. »Und jetzt?«


  »Warten Sie hier, bis die Rapphahns zurück sind. Ich werde mich in der Nachbarschaft umhören.«


  »Ach! Jetzt sind wir also wieder beim ›Sie‹?«


  Weiteres Geplänkel wurde dadurch unterbrochen, dass ein Geländewagen mit zwei Personen und einem Pferdeanhänger langsam in Richtung Koppel holperte und neben ihnen anhielt. Vermutlich die Rapphahns. Jablonsky war gerade noch einmal davongekommen! Aus dem Anhänger war das Stampfen von Hufen zu vernehmen.


  »Ach, Sie sind das«, sagte die pummelige Brünette, die als Erste ausgestiegen war und einen mehr als gleichgültigen Blick auf die beiden Polizeiausweise warf. »Sie haben mir gestern auf den AB gesprochen.« Ihr Ehemann ging indessen schweigend zur hinteren Tür des Anhängers und öffnete sie. Lautes Schnauben empfing ihn.


  Fitzen, dem danach war, die Frau anzuschnauzen, weil sie nicht zurückgerufen hatte, erklärte ihr stattdessen nicht allzu freundlich, warum sie hier waren und was sie von ihr wollten. Die Frau schien das wenig zu interessieren. Sie ging ohne Kommentar ins Haus und kam kurz darauf mit einem Sicherheitsschlüssel mit Namensanhänger zurück. Sofort streckte Jablonsky die Hand aus und griff sich den Schlüssel, der längst ihre Fingerabdrücke und ihre DNA trug. Aber nun würde das niemand mehr erfahren. Fitzen verabschiedete sich kurz angebunden von den Rapphahns. Im Rückspiegel beobachtete er, wie ein schwarzes Pferd auf die Weide galoppierte und mit dem Braunen Bocksprünge machte und um die Wette rannte. Sie schienen sich zu freuen, wieder beisammen zu sein.


  Dann fuhr er schleunigst hinter Jablonsky her, die die schmale Landstraße mit Karacho nahm und schon fast aus seinem Blickfeld verschwunden war. Er drückte den Gashebel ein wenig mehr durch. Schließlich musste er diese Verrückte im Auge behalten.


  Lilly wanderte unruhig in der Bibliothek umher. Die Brodersens ließen auf sich warten. »Wir werden jetzt also Arnold und Frauke auseinandernehmen«, sagte sie. »Arnold hatte zweifellos ein gutes Motiv für beide Morde, sein Alibi für Sonntag ist futsch, und am Mittwoch, als Lea starb, hat er für Gret Gartenmöbel in den Keller getragen.«


  »Arnold war auch derjenige, der die Frischei-Nudeln gekauft hat«, gab John zu bedenken. »Weißt du, was mir gerade einfällt? Er hätte eine Packung, in der sich Nudeln aus Hartweizen befanden, öffnen, die Nudeln herausnehmen und die mit Frischei hineinstecken können. Man sieht es den Nudeln ja schließlich nicht an. Dann hätte auch ein anderer ganz unwissentlich Lea Behrendt die Frischei-Nudeln vorsetzen können.«


  »Arnold scheint mir aber nicht so ganz der Typ zu sein, der sich mit Haushaltsdingen auskennt oder sich überhaupt darüber Gedanken macht«, wandte Lilly ein.


  Ehe Benthien antworten konnte, hörten sie die Eingangstüre. Zwei oder drei Leute kamen stumm herein. Benthien, der durch den Türspalt blickte, sah Arnold und Frauke die Treppe ins Souterrain hinuntergehen.


  »Sie sind es«, flüsterte er. »Lassen wir ihnen ein paar Minuten Zeit.«


  »Oh mein Gott!«, sagte Frauke nur, als sie sie erblickte. Sie drehte sich um und schlurfte mit schweren Schritten ins Wohnzimmer, obwohl sie nur Socken an den Füßen trug. Das karierte Herrenhemd über den Leggins ließ sie jung und verletzlich erscheinen.


  »Wir möchten auch mit Ihrem Mann sprechen«, erklärte Benthien. Er stellte das Diktiergerät auf den Tisch und sagte sein obligatorisches Sprüchlein auf.


  Frauke nickte in Richtung Schlafzimmer, lehnte sich im Sofa zurück und schloss die Augen. Ihr Gesicht sah weiß und spitz aus, fast krank. Sie ist todmüde, dachte Benthien. Er machte Lilly ein Zeichen, dass sie Arnold holen sollte, dann ließ er sich selbst auf das gegenüberliegende Sofa sinken und kam sich ziemlich erschöpft vor.


  Auch Arnold trug nur dicke Socken an den Füßen, eine ausgeleierte graue Jogginghose und ein schwarzes XXL-T-Shirt. Auf Benthien wirkte er so, als habe er sich seit dem Tod seines Vaters nicht mehr rasiert. Er ließ sich neben Frauke aufs Sofa fallen und massierte sein Gesicht, als sei er aus tiefem Schlaf erwacht. »Ich wollte eigentlich gerade duschen!«


  Benthien schaute Frauke und Arnold an. »Wir haben noch ein paar Fragen. Wo waren Sie am letzten Mittwochabend gegen 21Uhr?«


  Arnold ließ verblüfft die Hände sinken. »Warum?«


  Benthien sah ihn nur an. Arnold blickte mürrisch auf seine Frau. »Wo waren wir am Mittwochabend?«


  »Hier. Den ganzen Abend«, sagte Frauke mechanisch, ohne die Augen zu öffnen.


  »Kann das jemand bestätigen? Hat Sie jemand gesehen? Hat jemand angerufen?«


  Die beiden schienen wie gelähmt, unfähig, nachzudenken.


  »Jonathan war irgendwann kurz bei uns«, sagte Frauke schließlich.


  »Jonathan ist leider kein besonders guter Zeuge.«


  Frauke antwortete nichts, aber ein paar Tränen liefen stumm über ihre Wangen.


  Benthien sah, dass er anders vorgehen musste. Er hatte nicht wirklich etwas in der Hand. Es gab ein mögliches Motiv und eine Aussage von Karla Aiching gegen Frauke, die allerdings auch auf einem Irrtum beruhen konnte; mehr nicht. Und Arnold? Sollte er den üblichen Ermittlungszirkus anlaufen lassen, intensive Befragungen im gesamten Umfeld, ob jemand am Sonntagnachmittag Fraukes Mann hier in der Pension gesehen hatte? Doch selbst wenn Arnold am Sonntagnachmittag, entgegen seiner Aussage, von Tinnum nach List zurückgefahren war, wäre das noch längst kein schlüssiger Beweis, dass er seinen Vater getötet hatte.


  Er hatte nur eine Chance. Es musste ihm gelingen, Arnold oder Frauke zum Reden zu bringen. Und zwar getrennt. Deshalb bat er Lilly, Frauke im Arbeitszimmer zu vernehmen. Er wollte mit Arnold hier im Wohnzimmer bleiben.


  Frauke ging nur ungern mit Lilly hinaus. Arnold dagegen schien es völlig egal zu sein. Benthien informierte ihn darüber, dass sein Freund Fedder sich endlich zu einer wahrheitsgemäßen Aussage über den Sonntagnachmittag aufgerafft hatte. »Da stellt sich uns die Frage: Wo waren Sie eigentlich in diesen eineinhalb Stunden?«


  Arnold beugte sich nach vorn. »Okay. Dann ist es endlich raus. Das mit Fedder, meine ich. Seine Frau sollte ja nichts von seiner Freundin erfahren.«


  »Fedders Freundin interessiert mich nicht. Ich habe gefragt, wo Sie waren?«


  Arnold zuckte mit den Schultern. »Nicht hier, wenn Sie das meinen. Ich war in Westerland, hab in verschiedene Bars und Kneipen reingeschaut, um zu sehen, ob Bekannte da waren. War aber nicht der Fall.«


  »Ihr Pech, wenn niemand Sie gesehen hat!«


  »Ich kann Ihnen eine Liste der Lokale geben. Und gesehen haben mich natürlich die Angestellten, die mich alle kennen.«


  Na, das war ja großartig! Wieder so ein halbgares Alibi, das viel Ermittlungsarbeit erforderte und wahrscheinlich keine brauchbaren Erkenntnisse lieferte, allenfalls vage Erinnerungen. Wunderbar! Wo, zum Teufel, blieb nur der Schlüssel zum Nachbarhaus? Wo steckte Jablonsky?


  Ein Anruf auf dem Handy weckte ihn aus seinen trüben Gedanken. Benthien entschuldigte sich und verließ kurz die Wohnung. Er stieg nach oben und trat vors Haus, als er hörte, dass Mikke am Apparat war. »Gret Brodersen«, sagte Mikke, »war genau eine halbe Stunde bei Dagmar Jelnek. Dann düste sie wieder ab. Sie haben sich gestritten. Jelnek sagte, dass Gret sehr seltsam war, zerfahren, kaum ansprechbar. Völlig unkonzentriert. Sie sagte, so habe sie sie noch nie erlebt. Mit ihr war nichts anzufangen. Deshalb haben sie sich auch getrennt. Jelnek meinte, sie solle wiederkommen, wenn sie besser drauf sei.«


  »Freunde sind die ja wohl nicht gerade«, meinte Benthien.


  »Sie kennen sich seit einigen Jahren. Gret hat früher Malunterricht bei ihr genommen. Aber, jetzt kommt die Hauptsache: Sie waren für drei Uhr am Nachmittag verabredet. Gret erschien aber erst eine dreiviertel Stunde später bei ihr! Sie hatte kurz angerufen, dass sie später käme!«


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten, steckte Benthien nachdenklich sein Handy wieder ein. Ermittlungen förderten manchmal Antworten auf Fragen zu Tage, die man sich gar nicht gestellt hatte. Was sollte er nun damit wieder anfangen? Was hatte Gret in der Zeit zwischen halb drei, als sie angeblich von der Pension losgefahren war, und Viertel vor vier, als sie endlich bei Jelnek aufgetaucht war, eigentlich gemacht? Warum war sie so verstört gewesen? Und wo war sie geblieben, nachdem sie sich von Dagmar Jelnek verabschiedet hatte?


  Arnold saß noch genauso da, wie er ihn verlassen hatte. Benthien setzte sich, konzentrierte sich auf den Mittwoch, Leas Todestag. Hermines– oder vielmehr Karlas– Geschichte musste überprüft werden.


  »Kommen wir zum Mittwochabend. Wie erklären Sie mir, dass Ihre Frau an diesem Abend, also am Todestag Ihrer Stiefmutter, gegen 21 Uhr gesehen wurde, wie sie eines der Notfallsprays ein Stück die Straße hinunter in einen Abfallbehälter warf?«


  Arnold starrte ihn an. »Gar nicht. Sie hat das nicht getan.«


  »Es gibt Zeugen!«


  »Welche? Wer?«


  Benthien schwieg. Leider war dieses verdammte Notfallspray mit dem großen Jetspacer nicht mehr aufzufinden, genauso wenig wie der Rest der ominösen ›Schnipsel‹. Offenbar waren sie wirklich dem Einbrecher in die Hände gefallen. Und vermutlich waren sie und das Spray überhaupt der Grund für den Einbruch gewesen. Aber wer hatte wissen können, dass Karla diese Dinge besaß?


  Arnold hatte inzwischen dichtgemacht. Argwöhnisch musterte er Benthien. »Was genau haben Ihre Zeugen eigentlich gesehen?«


  »Sie haben Ihre Frau beobachtet, gekleidet in ein dunkles Cape oder einen Umhang, wie sie zum Abfalleimer ging, sich verstohlen umsah und dann eine Tüte hineinwarf. Es stellte sich heraus, dass in der Tüte ein Notfallspray mit einem Jetspacer war. Ihre Stiefmutter besaß genau so ein Spray, das hat uns Ihr Vater noch gesagt.«


  Ein Schatten glitt über Arnolds Gesicht. Er zögerte, dann sagte er: »Gret nimmt sich manchmal den Umhang, wenn sie nach draußen geht, um nicht erst in ihr Zimmer hochsteigen zu müssen. Fraukes Umhang hängt meistens im Flur an der Garderobe.«


  Ein Bild entstand vor Benthiens Augen von dem Tag, als er Gret und Frauke im Frühstücksraum das erste Mal gesehen hatte: beide schlank und blond, aufrechte, feingliedrige Gestalten, die ihn an die Fischersfrauen in den Gemälden der Worpsweder Maler erinnert hatten. Nicht ganz ausgeschlossen, dass sie im Dunkeln, aus einem fahrenden Bus heraus, verwechselt worden waren. Er notierte sich in Gedanken, dass er Fraukes Cape sicherstellen und erkennungstechnisch behandeln lassen musste.


  »Wann, sagten Sie, ist Gret am Sonntagnachmittag nach Westerland aufgebrochen?«


  Arnold blinzelte ihn misstrauisch an. »Ich sagte, dass sie zur selben Zeit abfuhr wie wir, um halb drei.«


  Benthien kramte in seinem Gedächtnis. »Und sie fuhr die ganze Zeit hinter Ihnen her? Sie trennten sich erst an der Munkmarscher Chaussee?«


  Arnold nickte.


  »Sie hatten Gret und ihren Wagen auf dem ganzen Weg im Auge?«


  »Natürlich nicht! Ich habe nicht ständig in den Rückspiegel gesehen. Sie fährt, wie Sie ja wissen, einen weißen VW Polo. Ich meine, dass sie hinter uns war, manchmal waren auch ein paar Wagen zwischen uns. Vielleicht war’s auch ein anderer Polo, was weiß denn ich. Aber abgefahren ist sie zur selben Zeit wie wir.«


  »Gut. Das war’s dann erst mal. Ihr Alibi werden wir nachprüfen!«, sagte Benthien. »Was ist mit Ihrer Liste?«


  Arnold stand schweigend auf, holte Papier und Kuli und schrieb ein paar Namen von Kneipen und Bars in Westerland auf.


  Ärgerlich zückte Benthien abermals sein Handy. Er bat Mikke und Annika, diese Lokale zu überprüfen. Wenigstens waren sie noch in der Nähe der Stadt.


  Danach ging er zu Lilly und Frauke ins Arbeitszimmer.


  Frauke stritt ab, am Mittwochabend draußen am Abfallbehälter gewesen zu sein oder jemals eins von Leas Sprays in der Hand gehabt zu haben. Auch sie bestätigte, dass Gret manchmal ihren Umhang überwarf. »Im Prinzip könnte den jeder überziehen«, sagte sie. »Er hängt meistens an der Garderobe.«


  »Wir müssen ihn mitnehmen«, sagte Benthien. »Haben Sie eine saubere Plastiktüte?«


  Nachdem Frauke einen Plastiküberzug aus einer Reinigung aufgetrieben hatte, packte Lilly den Umhang, der in der Flurgarderobe von zwei Mänteln verdeckt war, sorgfältig ein. Er war aus feiner Wolle gestrickt, dunkelblau, und erinnerte Benthien an skandinavische Impressionisten, deren Protagonistinnen mit ihren langen Kleidern, in große Umschlagtücher gehüllt, an einsamen abendlichen Stränden romantischen Gedanken nachhingen.


  Mitten hinein in seine schöngeistigen Assoziationen dudelte sein Handy– eine SMS von Fitzen.


  Er winkte Lilly, und sie traten nach draußen. »Wollten wir nicht Gret befragen?«, wunderte sich Lilly.


  »Später. Fitzen und Jablonsky fahren gerade zurück; sie haben den Schlüssel! Bald werden wir sehen, was die Kamera in den letzten Tagen aufgenommen hat. So lange kann Grets Befragung nun auch noch warten. Das Gespräch mit Arnold hat mir gereicht. Einfach auf den Busch zu klopfen und zu bluffen, ohne ausreichende Indizien und Beweise, nein, das ist echt nicht mein Ding!«


  Während sie mal wieder die Dünenbank aufsuchten, rief Benthien Claudia Matthis an. Er erzählte ihr von dem Umhang, den Stefano Rossi ihr demnächst bringen würde. »Es ist dringend. Wäre schön, wenn ihr ihn so bald wie möglich untersuchen könntet.« Dann erzählte er ihr von der Kamera. Lilly telefonierte währenddessen mit Mikke und Annika. Sie sollten geradewegs ins Friesenhaus fahren, dort den vereinsamten Leon Kessler trösten und auf den Rest der Truppe warten. Auch sie waren hocherfreut über den baldigen Zugriff auf die Kamera.


  Eine Stunde später waren Fitzen und Jablonsky mit dem Schlüssel eingetroffen; sie hatten problemlos das Haus geöffnet und anschließend die Kamera und den Receiver ins Friesenhaus gebracht. Insgesamt, das wusste Benthien von den Riemanns, waren neun Tage aufgezeichnet worden, vom Abend jenes Sonntags, an dem die Zwillinge tödlich verunglückt waren, bis zum heutigen Dienstag. Interessant waren natürlich in erster Linie der Mittwoch, Leas Todestag, und der Sonntag, an dem Jonathan ermordet worden war.


  »Könnten wir nicht das gesamte Material auf DVD oder Festplatte übertragen?«, wandte sich Benthien an Kessler, der noch am meisten von Technik verstand. »Dann müssten sich nicht alle alles ansehen, und wir wären schneller durch.«


  »Klar, das ist möglich, aber das kann ich nicht hier machen. Außerdem wäre es besser, jemanden von der KTU damit zu beauftragen. Ich will nicht schuld sein, wenn etwas schiefgeht. Wir sollten überhaupt mal schauen, wie die Qualität aussieht.«


  »Wir müssten also auf jeden Fall damit nach Flensburg?«


  Kessler nickte. »Leider.«


  Benthien fuhr sich durch die Haare. »Das wäre ja eine weitere Zeitverzögerung!«


  Das Telefon klingelte. »Ja?«, bellte Benthien.


  »Warum so schlechter Laune, John?«, fragte Juri Rabanus am anderen Ende. »Ich habe Neuigkeiten für euch. Ob sie dir allerdings gefallen, weiß ich nicht. Die Kollegen in Hannover haben Freunden, Bekannten, der Familie und der Nachbarschaft der beiden Opfer, Herbert Müller und Jan-Dieter Bevers, die Fotos eurer Pensionsgäste gezeigt. Keiner der Gäste war den Angehörigen bekannt, weder das Foto noch der Name. Wir können also nach unserem jetzigen Erkenntnisstand davon ausgehen, dass keiner eurer Verdächtigen zu irgendeinem der Opfer in Beziehung stand.«


  Benthien bedankte sich, legte auf und gab die Information weiter. Dann merkte er, dass er während des Gesprächs mit Rabanus ganz unbewusst einen Entschluss gefasst hatte.


  Er wandte sich an sein Team. »Tut mir leid, Leute, aber ich warte nicht länger. Die Lage ist mir zu unsicher. Wer weiß, was noch alles passiert. Wir werden uns jetzt und hier die Aufnahmen ansehen. Jeder nimmt sich ein Klemmbrett und macht sich Notizen. Geht alle nochmal auf den Topf, holt euch was zu trinken, dann geht’s los!«


  Benthien beobachtete, wie Lilly gedankenverloren durchs Zimmer tigerte. Er bezweifelte, dass sie seine kleine Ansprache eben überhaupt mitbekommen hatte. »Was ist los, Lilly? Worüber denkst du nach?«


  »Vorhin in der Bibliothek«, sagte Lilly langsam, »als ich mir die Gästebücher angesehen habe, da ist mir was aufgefallen… Ich weiß nur nicht mehr was. Ich würde am liebsten rübergehen und noch mal nachsehen.«


  »Das kenne ich«, meinte Benthien. »Lass es erst mal los, dann kommt es wahrscheinlich wieder. Jetzt wollen wir mit den Aufnahmen anfangen.«


  Gerade noch rechtzeitig trafen Mikke und Annika ein. »Scheint so, als hätte Arnold ein Alibi«, meinte Mikke und warf sich in einen Sessel. »Er ist in der Kneipenszene bekannt wie ein bunter Hund.«


  Benthien erklärte, was sie vorhatten. Er fühlte sich auf einmal sehr erschöpft. Und hoffte nur, die Kameraaufnahmen könnten etwas dazu beitragen, dieses verwirrende Riesenpuzzle endlich aufzulösen.


  Teil 4


  
    Immer muss ich wie der Sturm will,


    bin ein Meer ohne Strand.


    Else Lasker-Schüler

  


  Kapitel 31


  Benthien stellte fest, dass die Aufnahmen der Kamera im Nahbereich gut waren, jedoch, wie erwartet, stark an Schärfe verloren, je weiter das Objekt entfernt war. Aber was sollte man von einer Minikamera auch anderes erwarten. Er hatte beschlossen, Schwerpunkte zu setzen und dabei chronologisch vorzugehen, also mit dem Mittwochmorgen anzufangen, Leas Todestag.


  Er registrierte, wie Lea das Haus verließ, um zum Supermarkt zu gehen. Sie wirkte gesund, energiegeladen, von Husten keine Spur. Vorher hatte schon Arvid Mahlow denselben Weg genommen. Kurz nach Lea kam Karla aus dem Haus. Sie wollte, wie sich Benthien erinnerte, zur Post. Gegen Mittag konnte man beobachten, wie sich Jonathan und Arnold draußen stritten. Da das Fenster gekippt war, waren einzelne Sätze in der klaren, stillen Luft sogar zu verstehen. Sie bestätigten Arnolds Aussage, dass es um Geld und um das Testament ging. Leider setzten sie ihren Streit auf der Dünenbank fort, die zu weit von der Kamera entfernt war, um Bild oder Ton klar wiederzugeben.


  Später kam Frauke hinzu, vielleicht, um zu schlichten, und auch Gret öffnete die Tür, blickte zu den Streithähnen hinüber, schien unentschlossen, zog sich dann aber wieder zurück. Dafür tauchte kurz darauf Lea auf und ging zu den Streitenden. Nach einigen Minuten rannte Arnold ins Haus– fluchtartig, wie es schien,– und Frauke lief hinter ihm her. Jonathan und Lea folgten etwas langsamer. Zu der Zeit hustete Lea definitiv nicht. Aber da hatte sie auch noch nicht die Frischeinudeln gegessen, dachte Benthien. Das geschah erst gegen Mittag.


  Interessant war, dass die Kamera auch die Terrasse der Pension einfing. Da sie aber fast im rechten Winkel zur Kamera lag, waren die Bilder sehr unscharf und verzerrt. Immerhin konnte man Gret am Vormittag beim Putzen der Strandkörbe und Zusammenstellen der Terrassenmöbel erkennen, ebenso Arnold, der immer wieder erschien, um Möbel abzutransportieren.


  Der Mittwochnachmittag verlief so, wie es im Zeitplan stand; Benthien konnte keine Abweichungen erkennen. Es hatte rege Betriebsamkeit geherrscht. Arnold hatte nach dem Essen das Haus verlassen, war eine Stunde später zurückgekommen und danach nicht mehr zu sehen. Angeblich hatte er ja geschlafen. Die Glaubitzas waren zu ihrem Spaziergang aufgebrochen. Die Schwestern Aiching hatten das Haus gegen 16 Uhr verlassen, nach Dr. Lasiether, der ziemlich erregt aus dem Haus gestürzt kam. Benthien erinnerte sich, dass Monika Linden erwähnt hatte, ihn im Souterrain gesehen zu haben, kurz nachdem sie den Streit in der Behrendt’schen Wohnung mitbekommen hatte.


  Jonathan war exakt um 16:10 in Richtung Keitum aufgebrochen, zur Galerie. Von Mahlow, Gret und Frauke war nichts zu sehen, auch Lea hatte sich draußen nicht blicken lassen. Gret tauchte erst gegen 17 Uhr im Kamerabereich auf, sie hatte, wie Benthien sich erinnerte, etwas »frische Luft« schnappen wollen.


  »Leute, was ist das?«, fragte Leon Kessler und beugte sich nach vorn, um das Bild schärfer in Augenschein zu nehmen. Benthien griff nach der Zeittabelle vom Mittwoch.


  »Das ist doch Jonathan«, sagte Lilly verblüfft. »Hieß es nicht, er wäre gegen 18 Uhr 30 zurückgekommen?«


  »Und jetzt ist es erst kurz vor 18 Uhr«, ergänzte Mikke.


  Kessler ließ das Bild rückwärts laufen. »Er scheint aus den Dünen zu kommen. Und er betritt das Haus klammheimlich durch die Hintertür, nämlich über die Terrasse.«


  »Frauke hat ausgesagt, dass sie Behrendt um halb sieben mit dem Auto hat ankommen sehen«, sagte Fitzen. »Sie selbst ist kurz nach 18 Uhr vors Haus gegangen, um zu telefonieren. Vorher war sie im Keller, um alles für die Kerzenproduktion vorzubereiten.«


  »Stimmt genau«, sagte Benthien, nachdem er seine Zeittabelle konsultiert hatte.


  Fitzen warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Mancher hat das alles hier oben drin.« Er tippte sich gegen die Stirn.


  Benthien verdrehte die Augen und griff sich kopfschüttelnd an die Stirn, verkniff sich aber jeglichen Kommentar.


  »Das wirft schon wieder neue Fragen auf«, warf Lilly ein. »Frauke stand ja angeblich vor dem Haus und telefonierte. Aber haben wir sie bisher schon gesehen? Nein! Von Frauke keine Spur!«


  Sie spulten mehrmals vor und zurück, doch Lilly hatte recht. Frauke tauchte auf dem Film nicht auf.


  Benthien nickte nachdenklich und machte sich eine Notiz. »Also muss das auch noch geklärt werden.«


  »Vielleicht stecken die beiden unter einer Decke, Frauke und Behrendt? Vielleicht haben sie gemeinsam die Ehefrau beseitigt, indem sie sie in den Keller gezerrt und in den Topf mit Wachs geworfen haben?«, mutmaßte Jablonsky, die Arme verschränkt, die Augen so intensiv auf einen Punkt in der Ferne gerichtet, als sähe sie die Szene leibhaftig vor sich. »Und den Anfall hat sie dann vor lauter Angst und Aufregung bekommen.«


  Fitzen schüttelte den Kopf. »Das ist nicht schlüssig. Und außerdem, was für ein Motiv sollte er gehabt haben? Ich sehe weit und breit keines.«


  »Machen wir erst einmal weiter.« Benthien drückte die Taste.


  Gegen 19 Uhr trafen Schlag auf Schlag die Einsatzkräfte ein, die Streifenwagen und der Notarzt. Inzwischen war es dunkel geworden, viele Menschen und Pkw wuselten unterhalb der Kamera herum– die circa fünf Meter über Straßenniveau angebracht war–, die Beleuchtung war schlecht, und die Nachtaufnahmen waren mehr als unzulänglich. Benthien hatte Mühe, die einzelnen Personen auseinanderzuhalten.


  Als Fitzen und Mikke sich beschwerten, dass ihre Augen zu tränen begännen, beschloss er, eine Pause zu machen, ehe sie sich den Mittwochabend mit geschärfter Konzentration vornahmen. Laut Karlas beziehungsweise Hermines Aussagen müsste entweder Frauke oder Gret irgendwann mit einer Tüte in der Hand auftauchen und den Abkürzungspfad in Richtung Straße nehmen. Er hoffte, dass sie wenigstens das Gesicht einigermaßen erkennen und damit die Gestalt identifizieren konnten. Kessler hatte die Polizeibeamten befragt, die am Abend im Haus gewesen waren, doch das hatte keine Klarheit gebracht. Niemandem war eine Frau im blauen Wollumhang aufgefallen.


  Benthien blickte um sich. Fitzen streckte sich, Mikke gähnte. Jablonsky kritzelte etwas auf ihr Blatt. Annika öffnete ein Fenster. Lilly war aufgesprungen und wanderte während der Pause im Zimmer umher. »Hast du Hummeln im Hintern?«, fragte Benthien irritiert.


  Fitzen sah auf, grinste Lilly an und deklamierte: »Fühlst du ein Dürstchen? Oder ein Würstchen?«


  Benthien entfuhr ein kurzes Lachen. Er hatte gar nicht gewusst, dass Fitzen imstande war, Joachim Ringelnatz zu rezitieren. Ungeahnte Tiefen taten sich da auf. Auf einmal fühlte er sich weniger einsam, weniger bedrückt von der Unfähigkeit, schnell zu Ergebnissen zu kommen; er war verbunden mit Lilly und Tommy, die diese Bürde genauso fühlten wie er. Die nicht von ihm erwarteten, wie er selbst es zweifellos tat, dass er perfekt war und unfehlbar. Dabei fiel ihm unpassenderweise ein, dass er dringend Gödecke und Thyra anrufen und den neuesten Erkenntnisstand durchgeben musste.


  »Ich habe vorhin in der Bibliothek der ›Astarte‹ etwas gesehen und weiß nicht was«, erwiderte Lilly nachdenklich.


  »Und jetzt rumort es in dir, das kenne ich«, nickte Tommy. »Am besten, wir fahren gleich mal hin. Vielleicht fällt’s dir dann wieder ein.«


  »Ihr könnt jetzt nicht mittendrin wegrennen!«, protestierte Benthien.


  »Der Mensch muss auch mal essen!«, konterte Fitzen. »Wir könnten auf dem Rückweg ein paar nette kleine Fressalien mitbringen.«


  »Die bestellen wir telefonisch. Ihr bleibt da!«


  Nach einer kleinen Stärkung– reichlich Pasta und Meeresfrüchte vom Italiener– bat Jablonsky darum, Benthien unter vier Augen zu sprechen. Benthien lehnte ab. Das hatte ihm gerade noch gefehlt!


  »Es ist wichtig, John!«, sagte Jablonsky bittend und nickte in Richtung Terrasse. »Nur ganz kurz.«


  John fühlte alle Augen auf sich ruhen, und um Jablonsky nicht noch mehr Spielraum zu geben, begleitete er sie zähneknirschend nach draußen.


  »Was ist?«, fuhr er sie an.


  »Könnten wir nachher, wenn wir für heute fertig sind, noch kurz irgendwohin gehen, ein Glas miteinander trinken und ein bisschen reden?«


  »Wir haben gestern geredet!« Benthien starrte sie an.


  Jablonsky lächelte etwas verkrampft. »Gestern habe ich dich überrumpelt, tut mir leid. Ich würde so gern…«


  »Silke! Wann verstehst du es endlich? Es gibt nichts zu reden oder zu klären zwischen uns! Unsere Wege werden sich trennen, sobald wir diesen Fall gelöst haben. Und jetzt lass uns wieder reingehen.«


  »Du kennst mich nicht, John. Du weißt nicht, wie ich wirklich bin! Gib mir doch diese eine kleine Chance! Ich habe mich geändert seit damals, ganz bestimmt. Wir könnten doch…«


  »Nein! Alles, was du willst, worauf das alles hinauslaufen soll, ist doch… Du denkst, du kannst die Zeit zurückdrehen, einfach den Reset-Knopf drücken, aber so geht das nicht. Und jetzt lass uns bitte aufhören damit! Ich gehe jetzt wieder rein.«


  »Aber, John…«


  »Nein!«


  Alle taten, als wären sie furchtbar beschäftigt, als Benthien und Jablonsky wieder das Zimmer betraten. Benthien nickte Kessler zu, damit er den Film weiterlaufen ließ. Es war jetzt ganz dunkel am Mittwochabend, und das Betrachten der einzelnen Bildsequenzen war mühsam, da das Bild größtenteils aus grauem Geriesel, Schlieren und Balken bestand. Zudem war das Nachtbild der Kamera nur in Schwarz-Weiß zu sehen. Benthien ertappte sich dabei, dass seine Gedanken abdrifteten und er verstohlen zu Jablonsky hinüberblickte, die sowieso nicht bei der Sache war. Das Kinn auf die Brust gesenkt, blickte sie mürrisch vor sich hin und machte kaum einen Hehl daraus, dass die Szenen sie nicht die Bohne interessierten. Benthien überlegte gerade, ob er nicht doch zu hart mit ihr umgesprungen war– aber warum, zum Teufel, konnte sie ihn nicht in Ruhe lassen?–, als sich Annika erregt nach vorne beugte. »Da! Seht ihr? Da ist sie!«


  In einem verhältnismäßigen ruhigen Augenblick sahen sie eine Gestalt in dem Umhang, den sie vorhin durch Stefano Rossi zur KTU nach Flensburg geschickt hatten, das Haus verlassen. Benthien beugte sich vor, strengte seine Augen an, bis ihm fast die Tränen kamen. Er spulte hin und her, ließ die Sequenz mehrmals ablaufen.


  »Mach doch mal weiter, bis sie zurückkommt«, schlug Fitzen vor.


  Das war ungefähr fünfzehn Minuten später. Und kurz danach tauchten Karla und Ute Aiching auf, die von der Bushaltestelle kamen.


  Benthien ließ die Sequenz noch ein paar Mal ablaufen, bis er schließlich aufgab. »Was sagt ihr? Wer war das? Gret oder Frauke?«


  »Mit Sicherheit eine von beiden«, brummte Kessler und kratzte sich am Kopf.


  »Tja«, meinte Fitzen etwas ratlos.


  Benthien betrachtete die mit Staketenzäunen umgebenen Häuschen, die er unbewusst auf sein Papier gemalt hatte.


  »Vielleicht können die Techniker aus dem Gesicht etwas rausholen«, sagte Lilly.


  Vom Gesicht war nicht viel zu sehen gewesen, dachte Benthien. Ein kleiner, heller Fleck, halb verdeckt vom Haar und der Kapuze des Umhangs. Fließende, geschmeidige, schnelle Bewegungen. Das war alles, was sie hatten.


  Da sie den Vormittag fast in Echtzeit gesehen und wenig vorgespult hatten, war es spät geworden, und alle gähnten dezent. Irgendwann stand Jablonsky auf, zog ihre Jacke über und griff nach ihrer Tasche. »Ich bin müde, ich gehe jetzt«, sagte sie frostig. Ohne weitere Bemerkung verschwand sie, und Benthien sah ihr erstaunt hinterher. Aber vielleicht war es ganz gut so. Die Stimmung schien immer etwas angespannt zu sein, solange Jablonsky im Raum war.


  Fitzen, Kessler, Mikke und Annika waren zwar auch ziemlich erschöpft, wollten aber nach einer kurzen Pause unbedingt weitermachen.


  »Okay, dann gehen wir zum Donnerstagabend, als Karla die Treppe heruntergestürzt ist«, sagte Benthien und spulte vor.


  Lilly runzelte die Stirn. »Glaubst du, da war was nicht ganz koscher?«


  »Am Freitag hat ihre Schwester zum ersten Mal behauptet, dass ein Einbrecher in ihrem Zimmer war«, meinte Annika.


  Wieder war es draußen dunkel. Sie sahen Monika Linden von einem kurzen Ausflug zurückkommen und Mahlow zu seinem obligatorischen Spaziergang aufbrechen. Kurz nach ihm huschte Karla aus der Tür, blieb an einer der oberen Treppenstufen hängen und stürzte die Stufen hinunter.


  »Weit und breit niemand zu sehen. Es war ein Unfall«, bemerkte Kessler.


  Es war Gret, die Karla Aiching nach wenigen Minuten gefunden und den Rettungswagen alarmiert hatte. Kurz darauf war Ute Aiching aufgetaucht und sofort wieder aufgebrochen, um ins Krankenhaus zu fahren.


  »Wo kommt die eigentlich her?«, fragte Mikke. »Wissen wir das?«


  »Wieso ist das wichtig?«, fragte Annika.


  »Hat schon mal jemand darüber nachgedacht, dass sie den Einbruch nur erfunden haben könnte? Dass sie Karla vielleicht irgendwas ins Essen gegeben haben könnte, um sie…«


  »Mikke, versuch doch mal, deinen Denkmuskel zu beschlauen«, bat Fitzen inständig. »Du liest zu viel Agatha Christie. Was für ein Motiv sollte sie denn haben?«


  »Denkmuskel beschlauen«, murmelte Mikke, jeden einzelnen Buchstaben betonend, vor sich hin, während er die Worte auf seinem Klemmbrett notierte. »Denkmuskel, was genau heißt das eigentlich?«


  Fitzen beäugte ihn misstrauisch. »Das, was du nicht hast– Hirn. Willst du dich über mich lustig machen?«


  Mikke lachte. »Ich sammle deine Abstrusitäten für meine Mutter. Die amüsiert sich immer köstlich darüber. Du weißt aber schon, dass das Hirn kein Muskel ist, oder?«


  »Können wir eure Deutschstunde mal kurz unterbrechen und weitermachen?«, fragte Benthien ungeduldig.


  Gegen 22 Uhr waren die Van Herks zurückgekommen, etwas später Mahlow, der kurz vor Karla die Pension verlassen hatte. Danach war Ruhe, zehn Minuten lang war niemand zu sehen. Benthien fühlte sich langsam wie hypnotisiert, da er die ganze Zeit auf dasselbe schwarz-graue Bild starrte, in dem sich nichts veränderte. Nur die Büsche und Gräser, vom Wind gezaust, bewegten sich.


  Er ertappte sich bei einer verlockenden Vorstellung: Eine höhere Macht setzte die Wirklichkeit, in der er– und alle anderen– feststeckten, außer Kraft. Real war nur dieses harmlose Bild der Donnerstagnacht, der leeren Straße, der sich wiegenden Büsche und Gräser. Es stand für die Zeit schlechthin… für die eingefrorene Zeit. Noch war nichts passiert; Karla war gesund und munter, Jonathan blieb am Leben.


  Es war die alte Sehnsucht des Menschen, das Bild anhalten, die Zeit zurückdrehen zu können. Stillstand, keine Wandlung, keinen Schmerz. Doch das leise Surren der Kamera sagte ihm, dass so etwas im Plan des Schicksals nicht vorgesehen war. Vieles beherrschte der Mensch, aber nicht die Zeit.


  Fitzen fing an zu kippeln. »Jetzt machen wir aber eine Pause«, meinte er und gähnte ausgiebig.


  Mikke fragte: »Wie sieht das Programm für morgen aus?«


  Benthien riss Fenster und Türen auf, um die Nacht und frischen Sauerstoff ins Zimmer zu lassen, als plötzlich ein ziemlicher Lärm entstand und der kippelnde Fitzen samt Stuhl auf den Boden krachte.


  Lilly, noch immer geistesabwesend, beachtete Fitzen nicht. Sie kündigte an, dass sie jetzt zur »Astarte« in die Bibliothek gehen würde, um vielleicht doch noch aufzuspüren, was die ganze Zeit in ihrem Hinterkopf nagte. Benthien, der Lillys Instinkten vertraute, weil er solche quälenden Impulse aus eigener Erfahrung kannte, stimmte diesmal zu. Er nickte zu Fitzen hinunter. »Aber nimm unseren Kamikaze hier mit. Und keine Alleingänge! Und bleibt nicht zu lang.– Tommy!« Er stieß Fitzen mit der Fußspitze an, der mitsamt dem Stuhl noch immer friedlich auf dem Teppich lag, bühnenreif schnarchend, die Arme über der Brust gefaltet, die Augen geschlossen. »He! Hast du gehört?«


  Lilly atmete genüsslich die frische Seeluft ein. Der Himmel war übersät mit Sternen, wie so oft an der Nordsee, wenn der Tag trübe und wolkig gewesen war. Fitzen, der ihren Blick richtig deutete, sagte: »Als Kind habe ich immer versucht, die Sterne zu zählen. Sie erinnerten mich an meine Oma. Die hatte nämlich so glitzernde Broschen, die sie in einer Schublade auf schwarzem Samt aufbewahrte. Ich dachte, irgendwelche Wesen– Engel oder so was Ähnliches– hielten eine Art Wolldecke an allen Enden und Zipfeln fest, als Sichtschutz, damit man nicht geradewegs in den Himmel gucken konnte. Nachts lag ich manchmal im Garten auf einer Düne und hoffte ganz stark, die würden mal einen Krampf kriegen und die Decke oder einen Zipfel davon fallen lassen.«


  Lilly musste unwillkürlich lächeln. Offenbar war Fitzen ja doch ein heimlicher Romantiker mit einer unerwartet weichen Seite.


  Als sie an der Pension anlangten, stellte Lilly überrascht fest, dass niemand die Eingangstüre der »Astarte« abgeschlossen hatte. Offenbar konnte hier jeder zu jeder Zeit ins Haus gelangen. »Leise«, flüsterte sie Fitzen zu, »ich will nicht unbedingt Frauke oder Gret über den Weg laufen.«


  »Ich sehe mich mal im Haus um«, murmelte Fitzen und verschwand.


  In der Bibliothek verbreiteten zwei Tischlampen ein gemütliches Licht. Das Feuer war runtergebrannt, gab aber noch eine angenehme Wärme ab. Lilly griff sich die Gästebücher, trug sie zu einem der kleinen Tische und setzte sich in den Lichtkegel. Ziellos blätterte sie durch die lederbezogenen Bände. Sie umfassten den Zeitraum von 1954 bis 1976. Da Lilly nicht wusste, was ihr aufgefallen war– heute Morgen war sie im Hinblick auf die Vernehmung der Brodersens zu sehr abgelenkt gewesen–, konnte sie nur ziellos durch die Seiten blättern in der Hoffnung, dass ihr jetzt wieder auffiel, was sie vor ein paar Stunden flüchtig wahrgenommen hatte.


  Sie überflog die Gästeliste. Manche Einträge waren kurz und banal, andere Schreiber hatten sich Mühe gegeben; gerade in den frühen Jahren drückten sie oft ihre Freude über den schönen Urlaub an der See aus.


  Ein Name sprang ihr plötzlich ins Gesicht… und nun wusste sie auch, was sie heute Morgen so seltsam berührt hatte. Sie blätterte die Seite um, und da war er, der Eintrag, der ihr aufgefallen war. Zweifellos war es dieselbe Schrift wie auf der Anmeldung. Lilly starrte noch darauf, als sich leise die Tür öffnete und Dr. Lasiether hereinschlenderte. Unwillkürlich stand Lilly auf.


  »Ach, die hübsche Polizistin! Mitten in der Nacht, still und heimlich, immer noch bei der Arbeit?«, fragte er, gar nicht mal unfreundlich, und trat dicht an sie heran. Sein Blick fiel auf das offene Buch, das noch auf dem Tischchen lag. Lilly nahm es an sich.


  Der Mann kam ihr verschlagen vor und undurchschaubar. Sie wusste nicht, ob er diese Haltung als eine Macke pflegte, weil er sich damit überlegen vorkam– vielleicht, um damit seine geringe Größe zu kompensieren–, oder ob sie richtig lag, wenn sie intuitiv etwas Dunkles und Böses erahnte, das von ihm ausging und sich als freundlicher Spott tarnte.


  »Was Interessantes gefunden?«


  Er nahm ihr das Buch aus der Hand, offenbar um zu sehen, was sie gerade gelesen hatte. Lilly, empört über sein Vorgehen, riss es, nachdem sie sich von ihrem Erstaunen erholt hatte, wieder an sich und klappte es zu.


  »Wie geht’s, Dr. Lasiether?«, fragte sie betont liebenswürdig. »Alles wieder im Lot mit Ihnen?«


  Lasiether schien diese Anspielung nicht zu gefallen. In seinen kleinen grauen Augen glomm ein gefährliches Licht. Er stellte sich vor sie, so dicht, dass sie einen kleinen Krater in seinem Kinn erkennen konnte, den eine Aknenarbe hinterlassen hatte. Seine Lippen kräuselten sich. Lilly trat einen Schritt zurück und hielt das Buch wie einen Schild vor ihre Brust.


  Lasiether lächelte, doch seine Augen blieben kalt. »Dass eine schöne Frau wie Sie so spät nachts noch arbeiten muss… ts ts ts, das dürfte nicht sein! Wo sind denn die Herren Kommissare? Sie scheinen Ihren Einsatzwillen auszunutzen, das sollten Sie sich nicht gefallen lassen. Aber vielleicht macht es Ihnen ja gar nichts aus, nachts zu arbeiten?« Er rückte noch näher. »Oder sind Sie ganz ohne Begleitung hier? Eine einsame, ehrgeizige junge Frau allein auf weiter Flur? In diesem Haus geht ein Bösewicht um, da sollten Sie sich wirklich in Acht nehmen. So ganz alleine zu ermitteln, das könnte gefährlich werden!«


  Lasiether lächelte und berührte ihren Arm. Lilly wich angewidert zurück. Sie biss die Zähne zusammen; ihr war klar, dass sie auf diese Unverschämtheiten besser nicht antwortete. Sie versuchte, um ihn herumzugehen, doch Lasiether trat schnell einen Schritt zur Seite und stand wieder vor ihr, immer noch sein maliziöses Lächeln auf den Lippen. Was dachte sich dieser kleine Kerl eigentlich, dem sie mit Leichtigkeit auf den kahlen Kopf hätte spucken können?


  Lilly überlegte, ob sie ihn nicht einfach zur Seite schubsen sollte, als die Tür aufging und Fitzen wie ein kurioser Rettungsengel mit Dreitagebart erschien. Er erfasste die Situation mit einem Blick. Er ging auf Lasiether zu, als stünde der nicht im Weg, so dass er notgedrungen ausweichen musste. Fitzen bleckte die Zähne. »Zeit für die Heia«, sagte er zu Lasiether, fasste Lilly an der Hand und lotste sie aus dem Raum. Lasiether blieb zurück, einen undefinierbaren Ausdruck in den kalten grauen Augen.


  »Was gefunden?«, erkundigte sich Fitzen. »Du siehst ein klein wenig wütend aus.«


  »Ich steh nicht so drauf, mir von einem arroganten, übergewichtigen Zwerg blöde Sprüche anzuhören«, zischelte Lilly aufgebracht. »Wo bist du denn rumgestromert?«


  Fitzen klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Habe an den Türen gelauscht. Gret hört wieder ihre Mozartsonate– den Spruch von Brendel finde ich übrigens cool–, in der Brodersen-Wohnung heult jemand, und Mahlow telefoniert auf der Terrasse und flucht. Außer ›Verdammte Schweinekacke‹– kann auch sein, dass es ›verdammte Schweinebacke‹ hieß–, konnte ich aber leider nicht viel verstehen. Dieses neue Angermeyer-Paar ist im Bett und scharf bei der Sache, ziemlich sportlich, soweit ich gehört habe. Was war denn mit Lasiether?«


  Lilly erzählte es ihm. Als sie die Pension verließen, liefen sie beinahe in Mahlow hinein, der wutentbrannt die Pension betrat.


  »Warum so unleidlich, werter Freund?«, fragte Fitzen, doch Mahlow ließ nur ein Knurren hören und rannte die Treppe hinauf.


  Draußen auf der Stichstraße stießen sie auf Arnold Brodersen, der rauchend auf und ab lief. »Sie arbeiten aber auch rund um die Uhr«, bemerkte er, und Lilly dachte, wenn jetzt noch einer mit einem blöden Spruch daherkäme, würde sie einen Anfall kriegen.


  Sie hatten eigentlich nicht die Absicht, stehenzubleiben. Doch ein paar Worte, die Arnold ihnen hinterherrief, ließen sie aufhorchen. Sie drehten sich zu ihm um.


  »Tut mir leid, ich hatte es völlig vergessen«, wiederholte Arnold. Bekleidet mit einer Jogginghose und einem zu großen Sweatshirt, inhalierte er so hastig seine Zigarette, dass es aussah, als beiße er regelrecht Stücke von ihr ab.


  »Was haben Sie vergessen?«, fragte Fitzen.


  »Neulich, dieser Mahlow. Es war in der Küche.« Er erzählte, wie er beobachtet hatte, wie Mahlow aus dem Ablagekorb offenbar ein Stück Papier entwendet, es zusammengefaltet und unter sein T-Shirt gesteckt hatte.


  Lilly runzelte die Stirn. Sie hörte zum ersten Mal davon. »Ein Stück Papier? Wann war das?«


  Arnold überlegte. »Ist schon ein paar Tage her. Ich glaube, es war, kurz bevor meine Stiefmama ihren schweren Asthmaanfall hatte. Ich hab’s dann einfach vergessen.«


  »Und was war das, was er mitgenommen hat?«, fragte Fitzen.


  Arnold zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung! In dem Korb liegen Notizzettel, Quittungen, Rechnungen, Rezepte vielleicht, Telefonnummern, irgendwas, was man sich schnell aufschreibt und was nicht wegkommen soll. Frauke oder Gret sehen den Kasten alle paar Tage durch und heften ab, was wichtig ist, Rechnungen zum Beispiel.«


  »Also eigentlich nichts, was einen Pensionsgast interessieren könnte?«


  Arnold nickte. »Eben. Ich habe eigentlich nicht groß darüber nachgedacht, damals. Aber jetzt kommt es mir doch komisch vor.« Nein, was Mahlow mitgenommen hatte, wusste er nicht. Und nein, er hatte auch nicht gehört, dass Frauke oder Gret irgendwas aus dem Kasten vermisst hätten. »Sonst wäre es mir doch gleich wieder eingefallen!«


  Im Zimmer war es dunkel. Sie saß vor dem offenen Fenster, still, wie festgefroren. Die munteren Windböen zerrten an ihrem Schal, brachten ihr Haar durcheinander, fegten die Papiertaschentücher vom Tisch. Nur dem Glas Rotwein, das sie auf der breiten Fensterbank abgestellt hatte, konnten sie nichts anhaben. Sie hatte die Beine gegen den Heizkörper gestemmt, die Arme um ihren Oberkörper geschlungen und schaute blicklos nach draußen. Dass ihre Hände und die Nasenspitze immer kälter wurden, störte sie nicht. Am Himmel funkelten immer weniger Sterne, dunkle Wolken schoben sich davor, die tief über die Insel jagten. Im Haus gegenüber wurde es hell, die Bewohner kehrten zurück. Im Wohnzimmer flammte Licht auf, und sie konnte einen älteren Mann erkennen, der es sich auf dem Sofa gemütlich machte. Er hatte ein Glas und eine Flasche Rotwein mitgebracht und stellte beides vor sich auf den Tisch. Kurz darauf kam die Frau mit einem Tablett herein, sie hatte sich offensichtlich einen Tee zubereitet. Jablonsky beobachtete, wie das blau flackernde Licht des Fernsehers den Raum erfüllte und tanzende Lichtreflexe an die Wände warf. Ab und zu sprachen die beiden miteinander, und die Frau lachte.


  Sie erwachte wie aus einem tiefen Traum und griff nach dem Foto, das neben ihr auf dem Tisch lag. Gerade trat der Mond hinter den Wolken hervor, dessen spärliches Licht ausreichte, die beiden Personen auf dem Bild zu betrachten. Sie standen, fröhlich den Fotografen anlachend, an der Reling eines stolzen Segelbootes, das den Namen »Blue Bird« trug. Auf der Rückseite war vermerkt, dass es im Sommer vor zwei Jahren aufgenommen worden war. Wer, zum Teufel, hat ihn damals fotografiert, dachte Jablonsky und ließ sachte ihren Finger über das Foto gleiten. Wen lachte John da an? Vermutlich diese Karin. Zu dieser Zeit war er ja noch mit ihr zusammen gewesen. Und der andere war sein Vater. Jablonsky wusste, wie er aussah, denn vor einigen Monaten war sie ihm in Flensburg mehrere Tage lang gefolgt. Einfach, um zu sehen, was für ein Mensch er war. Sie hatte ihn sogar auf der Straße angesprochen und in ein Gespräch verwickelt. Hatte getan, als ob sie eine Touristin wäre. Er hatte ihr sehr nett den Weg erklärt und ihr ein paar Tipps zu den Sehenswürdigkeiten in der Region gegeben. Ein freundlicher, offener Mensch war Johns Vater, nur schade, dass John ihm in dieser Hinsicht so wenig ähnelte.


  Auch Karin kannte sie. Im Sommer hatte Jablonsky ein paar Massagen in Karins Praxis gebucht, um sie kennenzulernen. Damals hatte sie noch nicht gewusst, dass die beiden sich getrennt hatten. Karin war ziemlich geschwätzig gewesen, nur über John, ausgerechnet über ihn, hatte sie nicht sprechen wollen, ganz egal, wie geschickt sie es auch angestellt hatte.


  Dass er sich inzwischen in Flensburg mit dem Vater eine Wohnung teilte, hatte Jablonsky natürlich auch herausgefunden, und sie fand es höchst ärgerlich. So konnte sie nicht zwanglos einfach mal so vorbeikommen…


  Zum hundertsten Mal ließ sie sich die beiden einzigen privaten Gespräche, die sie in den letzten Tagen mit John gehabt hatte, durch den Kopf gehen. Sein abwesendes Verhalten, seine latente Aggression. Sie hatte den falschen Zeitpunkt gewählt, das war ihr jetzt klar. Aber irgendwie musste es weitergehen. Sie und John, sie waren füreinander bestimmt, das musste er einfach einsehen! Wenn er nur nicht so stur wäre, so unbeugsam, so unflexibel im Denken– eben ein friesischer Dickkopf. Jablonsky lächelte unter Tränen und liebkoste weiter das Foto mit dem Finger. Er wusste sicher nicht, wie sehr ihr seine Worte wehgetan hatten. Sie überlegte, wie, mit welcher Zauberformel, sie den Weg zu ihm finden könnte, doch ihre Gedanken drehten sich im Kreis und ließen sie fiebernd zurück.


  Das Paar im Haus gegenüber hatte inzwischen das Licht gelöscht, im Fernseher flackerte ein romantisches Feuer. Die Flammen spiegelten sich auf fast magische Weise in der Glasfront eines altmodischen Büffets. Die beiden saßen eng nebeneinander, und manchmal sahen sie sich lange an. Wie konnte man in dem Alter so glücklich sein? Würde sie das je selbst erleben? Oder war sie dazu verdammt, ihr Leben lang dem Glück, der Liebe und John hinterherzulaufen?


  Jablonsky wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. Sie griff nach dem Messer mit dem gelben Griff– Johns Messer– und zog ihren linken Arm aus dem Pulloverärmel. Sie setzte das Messer am Oberarm an und ritzte sich die vernarbte Haut, so tief sie konnte. Blut trat in einem dicken Strom heraus, lief in langen Schlieren über ihren Arm und tropfte auf ihre Jeans und den Pullover. Es war wunderbar, es tat so herrlich weh, und es nahm diesen harten, versteinerten Klumpen aus ihrem Herzen. Bald würde sie sich frei und leicht wie ein Luftballon fühlen, würde sie wieder atmen können. Der Schmerz war ihr wahrer und ihr einziger Freund; sie liebte ihn, ließ sich hineinfallen in seine Tiefen, in sein Rauschen, sie spürte ihm hingebungsvoll nach, jede Sekunde ausnutzend, bis er leise verebbte wie eine totgeborene Welle. Und wie immer wollte sie mehr, viel mehr.


  Wieder setzte sie das Messer an, mit dem er vielleicht Zwiebeln geschnitten, Obst geschält oder Kartoffeln gepellt hatte. An dem seine Fingerabdrücke hafteten, seine DNA. Doch jetzt gehörte es ihr, es erwanderte ihre Haut und malte Runen und Zeichen hinein. Das brachte ihn ihr nahe– wenigstens für den Anfang mochte es genügen.


  Irgendwie, irgendwann, da war sich Jablonsky sicher, würde es schon klappen mit John.


  Irgendwann musste John einsehen, dass sie beide eins waren. Dass der eine zum anderen gehörte.


  Sie hatte Geduld.


  Bevor sie ins Bett ging, zog sie ganz langsam seinen Pyjama an.


  Als Lilly und Fitzen zurückkamen, waren Annika, Mikke und Kessler gegangen.


  »Hilft mir jemand beim Aufräumen?«, fragte Benthien.


  Nachdem das Geschirr in die Spülmaschine eingeräumt worden war, setzten sie sich noch kurz auf ein Glas Wein zusammen. Lilly erzählte von Lasiethers Auftritt in der Bibliothek und Fitzen fasste zusammen, was Arnold ihnen berichtet hatte.


  Benthien gähnte ohne Ende. »Leute, es ist ein Uhr durch, und wir müssen morgen früh raus. Heute bin ich nicht mehr aufnahmefähig. Ich schlage vor, wir vertagen alle Schlussfolgerungen und Diskussionen auf morgen und gehen jetzt ins Bett. Gute Nacht!«


  In seinem Schlafzimmer war es so warm, dass er, ohne Licht zu machen, als Erstes das Fenster aufriss. Als er die Bettdecke zurückschlug, um seinen Pyjama zu holen, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen: Rosenblätter aus samtigem Purpur verzierten das weiße Laken wie überdimensionale Blutstropfen, und auf seinem Kopfkissen lag eine einzelne Rose ohne Stiel. Der Pyjama aber war verschwunden. Stumm starrte er die Bescherung an. Als er die Nachttischlampe einschaltete und sein Blick auf das Bücherregal neben dem Bett fiel, entdeckte er, dass auch das Bild aus dem Steinrahmen fehlte, das ihn und seinen Vater auf seinem Boot zeigte, vorletztes Jahr, im Hafen von Saint-Malo.


  Er atmete tief durch, versuchte, das Pochen seines Herzens zu beruhigen. Jablonsky hatte sich hier oben herumgetrieben! Doch was hatte sie in seinem Schlafzimmer zu suchen gehabt, oder überhaupt im ersten Stock? Ihm war klar, dass seine Worte sie in ihrem Wahn nicht erreicht hatten. Er musste etwas unternehmen, musste handeln, besser früher als später. Doch jetzt, fand Benthien, war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Erst hatte er diesen Fall zu klären, dann konnte er sich mit Jablonsky befassen. Benthien spürte, dass sie ganz dicht vor dem Ende waren. Wie immer in dieser Situation rauschte pures Adrenalin durch seine Adern, allein das war schon ein Zeichen, dass sein Unterbewusstes es eher kapiert hatte als sein Verstand: Die Lösung stand dicht bevor. Doch jetzt musste er abschalten, herunterfahren, nicht mehr an Jablonsky denken, sonst würde er in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden. Er nahm einen neuen Pyjama aus dem Schrank, dann griff er nach einem seiner alten Romane von Dorothy Sayers und ließ sich von Lord Peter Wimsey, diesem fröhlichen Adelsspross, dem auf tröstliche Weise alle Fälle gelangen, hinüber ins britische Königreich der 1920er-Jahre tragen.


  Kapitel 32


  Als Benthien mitten in der Nacht erwachte, war er für einen kurzen Augenblick völlig orientierungslos. Sogar seine innere Uhr, die sonst hervorragend funktionierte, war außer Kraft gesetzt. Er rollte sich zum Nachttisch herum und sah, dass es kurz nach drei war. Gerade mal eine Stunde hatte er geschlafen. Seltsam, dass er auf einmal so wach war. Er hockte sich auf den Bettrand, zerstrubbelte gewohnheitsmäßig seine Haare und ging ans Fenster, um nach dem Meer zu sehen. Dabei fiel ihm ein schwacher Lichtstreifen auf der Terrasse auf. Er schnappte sich seinen Bademantel und ging lautlos hinunter.


  Es war Lilly, wie er zu seinem Erstaunen merkte, die am großen Esstisch vor dem Laptop saß und arbeitete. Das Gästebuch aus der »Astarte« lag aufgeschlagen neben ihr, ebenso Karlas Papierschnipsel.


  »Was tust du da?«


  »Habe ich dich geweckt?«, fragte Lilly besorgt. »Ich konnte nicht schlafen, weil mir so viele Gedanken durch den Kopf gingen. So viele unbeantwortete Fragen; vor allem neue Fragen, John! Einiges konnte ich bisher recherchieren, das andere muss bis morgen warten, bis die Ämter aufmachen. Ich denke, einer von uns sollte ohne weitere Verzögerung ins Ruhrgebiet fahren, zu einer Befragung. Tommy wäre dafür sehr geeignet.«


  Benthien schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Willst du mir nicht erzählen, was du rausgefunden hast?«


  Benthien ärgerte sich. Halb neun war es bereits, und er hatte doch spätestens um sieben in der »Astarte« sein wollen! Um sechs am frühen Morgen hatte er Kessler, Mikke und Annika telefonisch aus dem Bett geworfen und auf Beobachtungsposten gestellt. Hatte mit Lilly und Fitzen das heutige Vorgehen besprochen. Hatte die Kollegen in Hamburg in Gang gesetzt. Hatte mit Gödecke, Thyra und Claudia Matthis konferiert. Thyra hatte ihm versprochen, den zuständigen Richter, wenn es sein musste, aus dem Bett zu holen. »Ich habe ja ein paar Bauchschmerzen dabei, aber ich tue, was ich kann, mien Jung«, hatte sie gesagt. Benthien wusste selbst, dass die Beweislage zum jetzigen Zeitpunkt noch dürftig war. Aber er war zuversichtlich, dass sich das bald ändern würde, bestimmt dann, wenn Fitzen, der heute Nachmittag fliegen würde, zurück wäre.


  Später hatte ihn Claudia Matthis noch einmal angerufen und ihm mitgeteilt, dass sowohl Grets als auch Fraukes DNA an dem Cape zu finden war, aber dazu noch die von zwei weiteren, bisher unbekannten Personen. Thyra hatte Wort gehalten und den Richter so lange bearbeitet, bis sie ihm einen Durchsuchungsbeschluss aus dem Kreuz geleiert hatte. Und der war nun endlich per Fax gekommen. Doch gerade, als Benthien mit Lilly und Fitzen das Haus verlassen wollte, klingelte sein Mobiltelefon. Es war Annika. »Er ist zum Hafen«, sagte sie. »Wir konnten ihn ja schlecht aufhalten, oder was meinst du?«


  »Habt ihr mit ihm gesprochen? Hat er euch gesehen?«


  »Gesprochen? Nein. Gesehen hat er uns, aber er hat sich mit Sicherheit nichts dabei gedacht. Er war ganz mit sich beschäftigt. Ich glaube, Gret ist auch schon unterwegs, einkaufen. Was sollen wir jetzt tun?«


  Benthien überlegte. Trommelte auf dem Tisch herum. Wie war diese Situation einzuschätzen? Was sollte er tun?


  »Bleibt, wo ihr seid, und haltet die Augen offen! Wir fahren zum Hafen«, bestimmte er schließlich und steckte das Handy ein. »Wir nehmen den Wagen.«


  Fitzen war irritiert. »Warum bist du so hibbelig? Auf ein paar Minuten kommt’s doch jetzt auch nicht mehr an!«


  Lilly fragte sich laut, wo Jablonsky steckte, doch Benthien beachtete sie beide nicht, sondern lief zum Auto. Er wartete kaum ab, bis die Türen geschlossen waren, dann ging es auch schon los, Richtung Norden, zum Hafen. Benthien wusste selbst nicht so recht, weshalb er sich dermaßen unter Druck setzte. Nur, dass er ein ungutes Gefühl hatte. Warum, war ihm selbst nicht klar.


  »Jablonsky!«, rief Lilly plötzlich. Benthien sah sie kurz am Straßenrand stehen, sah, wie sie ihnen überrascht hinterherblickte. Offenbar war sie gerade auf dem Weg zu ihnen gewesen.


  »Sie rennt hinter uns her«, sagte Fitzen, der das Geschehen im Rückspiegel beobachtete. »Willst du nicht anhalten und sie mitnehmen?«


  Benthien antwortete nicht, sondern drückte aufs Gas und raste die Hafenstraße entlang.


  »Sie läuft in Richtung Promenade«, rief Fitzen. »Da kommt sie schneller zum Hafen, als wenn sie uns auf der Straße folgt.«


  Benthien nahm kaum Gas weg, als er mit quietschenden Reifen in den Kreisel fuhr. Noch ein paar Meter, dann hielt er auf dem jetzt noch leeren Busparkplatz. Er machte den Motor aus und blieb für ein paar Sekunden ganz ruhig sitzen, wartete, bis sich Blutdruck und Adrenalinpegel senkten, bis das Rauschen in seinen Ohren nachließ.


  Er lehnte sich zurück und versuchte, seinen Atem wieder in den Griff zu bekommen.


  »Und jetzt?«, erkundigte sich Fitzen.


  »Was befürchtest du?«, fragte Lilly, die nicht verstand, warum John dermaßen beunruhigt war.


  »Wir sehen nach, ob er auf seinem Boot ist«, sagte Benthien.


  Er sprang aus dem Wagen, passierte die Bushaltestelle und den um diese Zeit noch leeren Hafenplatz. Er merkte, dass er schon wieder lief. Er rannte an der Alten Tonnenhalle und am Pavillon der Touristeninformation vorbei zur Promenade, die am Hafenbecken entlangführte. Von dort oben hatte er einen guten Rundumblick.


  »Da ist er!«, sagte Lilly.


  Die »Virtus« war von oben gut zu sehen. Sie lag am ersten langen Holzsteg. Mahlow und ein anderer Mann standen vor dem Motorboot und befanden sich offenbar in einem heftigen Streit. Man hörte ihre Stimmen, aber die Worte waren nicht zu verstehen.


  »Seit gestern Abend ist er ziemlich wütend«, sagte Lilly.


  »Er hat eingekauft, anscheinend will er das Boot beladen.« Fitzen zeigte auf mehrere Getränkekästen und zwei volle Plastiktüten, die auf dem Steg standen.


  »Gehen wir runter«, sagte Benthien.


  Von den rund dreißig Liegeplätzen im Hafen waren die meisten belegt; Sportboote, Segler, Motorjachten. Am Pier lag eines der Adler-Schiffe, der Seenotrettungskreuzer dümpelte am Kai vor der Ausfahrt. Die Sylt-Fähre, strahlend weiß im launischen Sonnenlicht, näherte sich dem Anleger, der jenseits des Jachthafens auf ihre Ankunft wartete. Etliche Autos standen bereits in der Schlange vor der Rampe.


  Auf einem Kajütboot älterer Bauart, das hinter Mahlows Boot lag, unterhielten sich zwei Männer, die ab und zu ungehalten nach den Streithähnen blickten. Ansonsten war der Hafen ziemlich menschenleer; die Restaurants hatten noch nicht geöffnet. Das auflaufende Wasser schlug leise gegen die Mole, es roch nach Salz und ein wenig nach Dieselöl. Die Schatten schnell jagender Haufenwolken huschten über den kleinen Hafen, der bis auf Mahlows Zornesausbruch an diesem frühen Morgen friedlich wirkte.


  Als sie unten waren und den Steg betraten, kam ihnen der Mann entgegen, mit dem Mahlow in Streit geraten war. Er war stämmig und krummbeinig, das runde, volle Gesicht glühte vor Ärger. Kopfschüttelnd murmelte er etwas vor sich hin. Benthien blieb nicht stehen. Irgendwelche Querelen, die Mahlow mit dem Hafenmeister– oder wer immer das war– hatte, interessierten ihn nicht. Er wollte nichts anderes, als sich diesen Burschen schnappen und seine Fragen stellen. Damit sie endlich weiterkamen in dieser unendlichen Geschichte.


  Mahlow, gekleidet in schmuddelige, zerrissene Arbeitsjeans und ein ausgeleiertes Sweatshirt, mit einem Werkzeuggürtel um die Hüften und ölverschmierten Händen, blickte überrascht auf, als er die Beamten kommen sah. Er war unrasiert, wirkte unausgeschlafen und war nicht sehr erbaut, sie zu sehen.


  »Hab ich nicht mal einen Tag Ruhe vor euch«, knurrte er, während er einen der Wasserkästen aufs Boot wuchtete.


  »Ärger, Arvi?«, fragte Fitzen.


  Mahlow warf ihm einen ätzenden Blick zu. »Ich muss den Liegeplatz räumen, weil der frühere Bootseigner…«


  »Das interessiert uns nicht, Herr Mahlow«, unterbrach ihn Benthien brüsk. Er zog ein Papier aus der Brusttasche. »Wir haben hier einen Durchsuchungsbeschluss für Ihr Zimmer in der Pension und Ihr Auto. Er kann auch auf Ihr Boot erweitert werden. Möchten Sie uns zur Pension begleiten?«


  Mahlow schien überrascht. »Was habe ich angestellt? Wollen Sie mich verhaften?«


  »Ich denke doch, dass Sie freiwillig mit uns kommen werden.«


  »Was wird mir denn vorgeworfen?«


  »Nicht so viel reden, mein Freund, einfach mitkommen!«, sagte Fitzen und trat einen Schritt vor.


  Mahlow blickte von einem zum anderen. »Ist es zu viel verlangt, wenn ich wissen will, was man mir vorwirft? Leben wir in einem Polizeistaat oder was?«


  »Kommen Sie mir nicht so, Mahlow!«, sagte Benthien. »Wir wollen im Moment nichts anderes, als Ihr Zimmer und Ihren Wagen auf der Grundlage eines Durchsuchungsbeschlusses zu durchsuchen, und wir wollen, dass Sie dabei sind. Das ist doch nicht so schwer zu verstehen.«


  »Es macht keinen guten Eindruck, wenn Sie so unkooperativ sind, Herr Mahlow«, ergänzte Lilly sanft.


  Mahlow ließ die Blicke durch den Hafen schweifen. Benthien spannte die Muskeln. Ihm gefiel diese Situation ganz und gar nicht; er hatte den Eindruck, dass sich Mahlow in die Enge getrieben fühlte, und er wusste, dass der Mann unberechenbar war. Falls er jetzt nicht mitkäme, musste er beobachtet werden. Was durchaus zu Schwierigkeiten führen könnte, wenn er auf die Idee käme, mit dem Boot den Hafen zu verlassen.


  »Arvid, wo ist denn da unten eine Steckdose? Der Kühlschrank muss noch…«


  Gret erschien im Niedergang. Sie erstarrte, als sie die Situation erfasste: Mahlow, steif wie eine Statue vor seinem Boot stehend, vor ihm die drei Kripobeamten. Langsam stieg sie die Stufen hoch.


  »Gret, kommen Sie runter vom Boot!« Benthien fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Was, zum Teufel, hatte Gret hier zu suchen? Lieber Himmel, er musste sie schützen, musste sie in Sicherheit bringen, bevor ihm die Situation entglitt. »Gret…«


  Mahlow reichte ihr scheinbar höflich die Hand und zog sie vom Boot auf den Steg. Eine schnelle, geschmeidige Bewegung, doch dann…


  »Zurück, ihr Clowns, verdammt, geht ein Stück zurück!«, rief Mahlow, und Benthien kam sich plötzlich vor wie in einem schlechten Krimi. Das konnte doch nicht wahr sein?


  »Zurücktreten, verdammt!«, schrie Mahlow. Er hatte Gret von hinten gepackt, eine liebevolle Umarmung, wie es schien, wenn das scharfe Filetiermesser nicht gewesen wäre, das er ihr gegen die Kehle drückte. Ein schmaler Streifen Blut quoll aus der Wunde.


  Benthien versuchte, gleichmäßig zu atmen. Wo hatte Mahlow das verdammte Messer her? Natürlich, aus seinem Werkzeuggürtel. Wie ein Revolverheld hatte er es hervorgezogen, so schnell, als hätte er es jahrelang geübt.


  Benthien hatte bisher nie mit einer Geiselnahme zu tun gehabt, aber er hatte es trainiert, in Seminaren, in Rollenspielen; er wusste, er musste ruhig bleiben, kühl, unberührt, er musste mit Mahlow reden, auf ihn eingehen, die Situation herunterfahren. Er fühlte mehr, als dass er sah, dass Fitzen neben ihm die Muskeln spannte. Wenn Tommy jetzt bloß keinen Blödsinn machte! Benthien hob den Arm unauffällig etwas an, spreizte die Finger, wollte Fitzen mit der Handfläche zurückhalten, hoffte, er würde die Geste verstehen… als er Lillys dunkle, beruhigende Stimme sagen hörte:


  »Bitte bleiben Sie ruhig, Herr Mahlow. Wir haben keinen Haftbefehl. Im Prinzip können Sie gehen, wohin Sie wollen. Wir dachten nur, Sie würden lieber dabei sein, wenn wir… Aber Sie müssen es natürlich nicht.«


  »Was quatschen Sie da?«


  Mahlow drückte das Messer fester gegen Grets Hals. Benthien beobachtete, wie eine Ader an Mahlows Stirn anschwoll und heftig pochte.


  »Lassen Sie Gret los«, sprach Lillys sanfte Stimme weiter. »Sie blutet schon, und Sie wollen ihr doch nicht wehtun, nicht wahr? Ich weiß, dass Sie das nicht wollen. Lassen Sie sie los, bitte.«


  Mahlow ging einige Schritte zur Seite, weg von den Beamten, und zerrte dabei Gret mit sich, die blass und reglos, mit geschlossenen Augen, in Mahlows Umarmung hing. Er war fast am Ende des Stegs angelangt, am Heck seines Bootes. Was hatte er vor?


  Benthien machte gerade den Mund auf, um etwas zu sagen, als Mahlow »Klappe halten!« schrie und Gret noch enger an sich presste. Er warf hastig einen Blick über die Schulter, versuchte, festzustellen, wie weit er von seinem Boot entfernt war. Der Schweiß lief inzwischen in Strömen über sein Gesicht. Benthien überlegte fieberhaft, was er sagen könnte. Was würde Mahlow überzeugen, ihn beruhigen, entspannen, was würde ihn zurückführen in die Wirklichkeit?


  Lilly versuchte es noch einmal. »Herr Mahlow, was möchten Sie, das wir tun? Wie können wir Ihnen helfen?«


  Mahlow lachte höhnisch. »Ja, nee, schon klar, ihr Clowns wollt mir helfen. Nur komisch, dass das eben noch ganz anders klang!«


  Man kann ihn nicht erreichen, dachte Benthien verzweifelt, er hat sich in seinem Zorn in etwas hineinmanövriert, mit dem er nicht fertig wird, eine Situation, die zehn Nummern zu groß für ihn ist. Er weiß nicht, wie er da rauskommen soll, aber aufgeben kommt für diesen Betonschädel nicht in Frage.


  Fitzen, der noch immer neben Benthien stand, verlagerte ganz sacht sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, doch Mahlow reagierte wie ein Seismograph auf diese kaum fühlbare Bewegung, indem er sich Fitzen ruckartig zuwandte. Seine Hand mit dem Messer war angespannt, die Knöchel schneeweiß, das Filetiermesser an Grets ungeschütztem Hals zitterte. Er wirkte krank, wie jemand, der an Parkinson litt. Benthien registrierte noch, wie Fitzen abwehrend die Hände hob, um Mahlow zu zeigen, dass er unbewaffnet war.


  Da fiel der Schuss.


  Benthien fühlte, wie eiskaltes Nordseewasser über seinem Kopf zusammenschlug, dann hatte er keinen Atem mehr.


  Kapitel 33


  Lilly schloss die Augen, versuchte, ihre Kopfschmerzen auszublenden und die Stimme in ihrem Ohr nicht zu nahe an sich herankommen zu lassen.


  »Ich kann es einfach nicht fassen«, sagte Thyra– nicht zum ersten Mal– am anderen Ende der Leitung, und ihre sonst so muntere Stimme klang rau. »Wie, zum Teufel, konnte das passieren?«


  Lilly saß in Johns Friesenhaus auf dem Sofa, und am Horizont plätscherte ein blaues Meer, das heute sehr harmlos wirkte. Wolken türmten sich zu weißen Kathedralen. Gebündeltes Sonnenlicht warf Streifen flüssigen Silbers auf das Wasser. Es war immer noch Mittwoch, der Tag, an dem sie Mahlow aus dem Hafen hatten abholen wollen. Doch Lilly schien es, als seien seit diesem Morgen Wochen vergangen. Sie fragte sich, was Thyra eigentlich von ihr wollte. Inzwischen war sie doch längst über alles informiert worden.


  »Wir hätten besser auf Jablonsky achten sollen«, sagte sie leise, »aber damit hatte niemand rechnen können. John kann nichts dafür.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Ich weiß nicht; ich glaube, sie haben sie direkt nach Kiel gebracht.«


  Beide schwiegen.


  »Wo ist Fitzen?«


  Lilly räusperte sich, um ihre Stimme frei zu kriegen. In den letzten Stunden hatte sich Heiserkeit wie ein schmieriger Film über ihre Stimmbänder gelegt. »Auf dem Weg nach Duisburg. Er will den Vater vernehmen.«


  »Mahlow ist hier, aber er redet nicht. Er weigert sich, einen Anwalt zu nehmen.«


  Lilly nickte unbewusst. Annika hatte sie aus Flensburg angerufen und ihr alles Wichtige mitgeteilt, was in den letzten Stunden passiert war.


  »Das alles wird Konsequenzen haben«, sagte Thyra düster, »interne Ermittlungen, du weißt ja…«


  »Ich weiß.«


  »Was sagt der Arzt?«


  »Sieht nicht gut aus. Die Überlebenschance ist gering. Der Schuss drang seitlich in den Körper ein, er hat die Lunge und die rechte Herzkammer verletzt. Eine Notoperation ist durchgeführt worden, jetzt haben sich die Ärzte fürs künstliche Koma entschieden. Man muss abwarten.«


  »Ich verstehe das nicht«, fing Thyra wieder von vorne an. »Was hat dieses Weib denn um Himmels willen auf die Idee gebracht, dort im Hafen herumzuballern, als wären wir im Wilden Westen?«


  Lilly überlegte, ob dies der richtige Augenblick war, Thyra von Jablonskys Stalkeraktivitäten zu berichten, von dem Stich in den Hals, den sie sich selbst beigebracht hatte, von Johns Überzeugung, dass sie noch immer gefährlich war. Von ihrem Besuch in seinem Schlafzimmer. Sie beschloss, es nicht zu tun. Vielleicht später, das konnte sie jetzt nicht spontan entscheiden– heute, wo ihr das Denken so schwerfiel.


  »Sie hat uns erzählt, dass sie eine vorzügliche Schützin sei, mit Auszeichnungen«, hörte sie sich sagen, doch ihre Gedanken drifteten davon wie die Wolken, die übers Meer zogen. »Sie hat auf Mahlow gezielt, sagt sie, doch der hatte sich plötzlich Fitzen zugewandt, und die Kugel kam daher nicht dort an, wo sie hinsollte. Angeblich hat Jablonsky auf seine Schulter gezielt; sie wollte ihn zu Fall bringen, nicht töten. Ich kann nur wiedergeben, was sie uns gesagt hat.«


  Thyra tobte von neuem los. Lilly trank einen Schluck kaltes Leitungswasser und schloss abermals die Augen; den Hörer hielt sie ein Stück von sich weg.


  »Wie weit war sie eigentlich von euch entfernt?«, fragte Thyra, nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte.


  Lilly seufzte. Hatten sie das alles nicht schon längst durchgekaut, wieder und wieder?


  »Ich weiß es nicht genau, Thyra, ich schätze aber, es waren ungefähr zehn, zwölf Meter. Vielleicht etwas mehr, vielleicht etwas weniger. Das können dir andere viel besser sagen. Sie stand jedenfalls oben auf der Promenade und hatte einen ungehinderten Blick auf den Steg und den gesamten Hafen. Erinnerst du dich? An der Promenade, einige Meter über dem Hafenbecken, gibt es zwei Caféterrassen, die von einem Holzzaun begrenzt sind. Jablonsky hat sich hingekniet, die Pistole auf den Zaun gelegt und geschossen, als sie sah, dass Mahlow Gret als Geisel genommen hatte.«


  Lilly konnte Thyras Kopfschütteln förmlich durch den Hörer spüren. »Das ist unfassbar«, hörte sie Thyra zum soundsovielten Male sagen.


  »Sie hat uns gesehen, als wir gerade in Richtung Hafen fuhren. Sie wollte mit, aber John hat nicht angehalten. Da ist sie dann auf diesem roten Ziegelweg am Wasser entlanggerannt, er ist kürzer als die Straße und führt direkt zum Hafen. John wusste nicht, dass sie ihre Waffe mit sich führte.«


  »Was kann John denn dazu bewogen haben, wie ein Wilder zum Hafen zu fahren?«


  »John glaubte– übrigens ebenso wie Tommy und ich–, dass Mahlow Behrendt getötet hat und bei den Aichings eingebrochen ist. Heute Nacht und heute Morgen fanden wir etliche Hinweise, darunter auch solche, die uns etwas über seine Motive sagen. Als John hörte, dass Mahlow frühmorgens zum Hafen geeilt war, wollte er unbedingt verhindern, dass er sich mit seinem Boot aus dem Staub macht. Er wollte Mahlow während der Durchsuchung seines Zimmers gerne dabeihaben.«


  »Er glaubte, dass Mahlow abhauen würde? Auf einem kleinen Motorboot aus dem Lister Hafen? Vielleicht in Richtung Grönland?«, vermerkte Thyra sarkastisch.


  »Er hielt es für notwendig, Mahlow so schnell wie möglich in die Finger zu kriegen. Zumal er nicht wusste, wo Gret steckte.« Lilly stand vom Sofa auf und wanderte zur geschlossenen Doppeltür, die ins Esszimmer führte. »Thyra, ich muss jetzt Schluss machen. Wir müssen noch ein bisschen arbeiten und den Papierkram zusammenpacken. Heute Abend sind wir in Flensburg, dann können wir weiterreden.«


  »Vergesst nicht, bei mir am Südergraben vorbeizuschauen. Ich warte auf euch!«, sagte Thyra und legte auf. Es klang wie eine Drohung.


  Lilly öffnete die altmodische Doppeltüre.


  Der Tisch war noch immer mit Papieren übersät. Benthien saß vor seinem Laptop, doch seine Augen hatten sich an dem Bilegger festgesaugt, dem historischen Friesenofen, dessen gusseiserne Front Motive aus dem Seemannsleben zeigte. Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, nahm er nichts davon wahr.


  Lilly setzte sich neben ihn an den Tisch. Benthien zuckte leicht zusammen, und ihre Augen trafen sich, doch er blieb sprachlos, stumm.


  »Sie ist auf deiner Seite, John! Vergiss das nicht. Außerdem hast du Gret gerettet. Sie wäre ertrunken, wenn du nicht ins Wasser gesprungen wärst.«


  »Sie ist mit Mahlow ins Wasser gestürzt, als dieses Weib geschossen hat– das hätte ich nicht zulassen dürfen. Jetzt ist es völlig unsicher, ob sie überleben wird. Und das ist meine Schuld. Ich wusste schließlich, dass Jablonsky unberechenbar ist. Und außerdem gefährlich und verrückt.«


  Verrückt, ja, das war sie wohl. Jeder vernünftige Mensch, dachte Lilly, hätte sich ausrechnen können, dass das Ziel, gemessen an der Flugzeit der Kugel, viel zu unsicher war, egal, wie gut der Schütze sein mochte. Zudem war Mahlow ein unberechenbares Ziel. Eine minimale Bewegung, ein Zucken, eine Verlagerung des Standbeins, schon änderten sich die Koordinaten. Jablonsky wusste natürlich, dass die Sicherheit der Geisel oberste Priorität haben musste. Aber offensichtlich war ihr das egal gewesen. Es passte zu dem, was John über sie gesagt hatte: ein Mensch ohne Realitätssinn und Augenmaß. Völlig ungeeignet für den Polizeidienst.


  Lilly seufzte unhörbar. Von seinem Schuldtrip würde John nicht so schnell herunterkommen, da konnte sie sagen, was sie wollte. Er hatte ein gut einstündiges Telefongespräch mit Gödecke hinter sich gebracht, danach war er in eine Stimmung verfallen, die einer Depression schon recht nahe kam. Um ihm ein wenig Luft zu verschaffen, hatte sie das Gespräch mit Thyra übernommen, doch er grübelte noch immer und haderte mit sich selbst.


  »Mahlow hat noch immer keinen Anwalt, und er will auch keinen«, sagte Lilly, um das Thema zu wechseln. »Außerdem redet er nicht. Mikke und Leon haben nur kurz mit ihm gesprochen, jetzt lassen sie ihn schmoren, bis du kommst.«


  Benthien nickte nur und blickte weiter trübsinnig vor sich hin.


  Nachdem Mahlow zusammen mit der schwer verletzten Gret ins Wasser des Hafenbeckens gestürzt war, war Benthien, der den beiden am nächsten stand, sofort hinterhergesprungen. Auch die beiden Männer auf dem benachbarten Boot waren ins Wasser gesprungen, und zu dritt hatten sie Gret und Mahlow aus dem Hafenbecken geholt. Fitzen hatte Mahlow, nass wie er war, sofort Handschellen angelegt. Gret war schnellstens ins nächstgelegene Krankenhaus, die Nordseeklinik in Westerland, gebracht und notoperiert worden; weitere Operationen standen noch an. Mikke und Annika hatten Mahlow nach Flensburg geschafft, Kessler hatte Jablonskys Waffe an sich genommen und sie nach Kiel begleitet, während Fitzen in den Flieger Richtung Düsseldorf gestiegen war.


  John hatte sich umgezogen, hatte Frauke und ihren Mann besucht, mit verschiedenen Dienststellen telefoniert und sich dann seinen düsteren Gedanken hingegeben. Er war auf der Terrasse herumgewandert, hatte zwei Schnäpse getrunken, sich in einen Sessel geworfen und stumm die Wand angestarrt. Lilly wusste, dass er sich schwere Vorwürfe wegen Jablonsky machte. Egal was sie sagte, auch wenn sie ihm noch so oft erklärte, dass er für seinen Mangel an Hellsichtigkeit keine Schuld trage– sie erinnerte sich, dass das auch Grets Worte gegenüber Jonathan gewesen waren–, sie konnte ihn nicht erreichen. Vielleicht war es besser, ihn einfach für eine Weile in Ruhe zu lassen, ihm Zeit zu lassen, mit sich selbst ins Reine zu kommen.


  Eine Weile arbeiteten sie still vor sich hin. Dann rief Fitzen an, um ihnen mitzuteilen, dass er in Duisburg angekommen sei und der Vater sich als kooperativ erweise. Mit anderen Worten: Er redete wie ein Buch.


  »Wenigstens das«, sagte Benthien und fing an, den Tisch abzuräumen und alle Unterlagen, die nach Flensburg mitkommen sollten, zu ordnen und in eine Kiste zu packen.


  Gegen Abend saßen Lilly und John in der Nord-Ostsee-Bahn, in Klanxbüll stiegen sie aus. Vom Hof seiner Bekannten holte Benthien sein »Festlandauto«, das er dort unterstellen konnte, solange er auf Sylt war.


  »Soll ich nicht lieber fahren?«, fragte Lilly.


  »Glaubst du, ich bin dazu nicht mehr imstande?«, sagte Benthien spöttisch.


  Noch ehe sie ins Auto stiegen, klingelte Benthiens Mobiltelefon. Es war Mikke. Er teilte ihnen mit, dass Lasiether sie unbedingt sprechen wolle. Er habe dringend etwas auszusagen.


  »Wenn der glaubt, wir fahren jetzt nach Sylt zurück…«, brüllte John, doch Mikke unterbrach ihn.


  »Er ist schon in Flensburg. Aber er will nur mit dir sprechen. Ich hoffe, ihr seid bald da?«


  Draußen wurde es allmählich dämmerig, und der Nebel stieg aus den Wiesen. Die Fahrt führte durch eine ergrauende, fast menschenleere Landschaft. Im Wagen war es still, bis Lilly die Stille nicht mehr ertrug.


  »Noch einmal, und zum letzten Mal, John«, fing sie behutsam an. »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Erstens: Wir alle haben Jablonsky an der Straße stehen sehen– Tommy und ich noch eher als du. Wir haben gesehen, wie sie hinter uns herrannte. Auch wir hätten uns beide ausrechnen können, dass sie zum Hafen wollte. Zweitens: Niemand wusste, dass Gret bei Mahlow war. Drittens: Niemand wusste, dass Mahlow Gret als Geisel nehmen würde. Viertens: Niemand wusste, dass Jablonsky eine Waffe bei sich hatte. Du trägst keine Verantwortung für das, was geschehen ist, und niemand wird dir einen Vorwurf machen.«


  »Ich wusste aber besser als ihr alle zusammen, dass Jablonsky vollkommen verrückt ist«, sagte Benthien mit einer Endgültigkeit, die Lilly verstummen ließ. »Vielleicht habe ich ihr auch zu stark zugesetzt, vielleicht hätte ich mehr Geduld mit ihr haben müssen.« Er griff zu einer der CDs auf der Mittelkonsole und steckte sie in den CD-Player.


  Lilly sagte: »Bitte nicht Leonard Cohen, den ertrage ich jetzt nicht«, da erklangen schon die ersten wilden Takte der »Slawischen Tänze« von Antonin Dvořák. Offenbar musste auch John das Grau seiner inneren Landschaft erhellen.


  Kapitel 34


  Acht Tage später


  Der Strauß roter und violetter Astern, von einer schüchternen Sonne beschienen, zauberte einen Hauch des goldenen Herbstes in das nüchtern-weiße Krankenzimmer. Gret, die ihre Operation erstaunlich gut überstanden hatte, hatte nach Benthien verlangt. Mit Lilly war er nach Sylt gekommen und hatte dort eine Gret vorgefunden, die hellwach war und offenbar das dringende Bedürfnis hatte zu reden.


  »Frauke und Arnold sind unschuldig«, sagte Gret mit klarer Stimme. »Sie haben niemanden umgebracht, glauben Sie mir! Ich hatte mit Jonathan schon am Sonntagvormittag Streit. Als ich um halb drei nach Westerland fuhr, um Dagmar zu treffen, ließ mir das keine Ruhe. Ich drehte um, wollte noch einmal mit Jonathan sprechen und die ganze Sache bereinigen. Ich traf ihn an der Kellertür, er wollte sich irgendwas aus dem Keller holen, ein Getränk, nehme ich an. Wir stritten wieder, ich war außer mir, habe ihn geschubst, und er stürzte die Treppe hinunter.«


  Stille legte sich über den Raum. Die Sonne malte Kreise auf den cremefarbenen PVC-Boden. Lilly hörte im Bad den Wasserhahn tropfen. Draußen ging jemand mit schnellen Schritten den Flur entlang.


  »Sie glauben, dass Sie für seinen Tod verantwortlich sind, Gret? Jonathan ist nicht an dem Treppensturz gestorben«, sagte Benthien.


  »Doch, das ist er«, beharrte Gret. »Er hat sich den Kopf an der Kante einer Stufe angeschlagen. Ich weiß es, ich war ja dabei. Er hat stark geblutet. Um mir ein Alibi zu verschaffen, bin ich danach so schnell es ging nach Westerland gefahren.«


  Eine Zeitlang sagte niemand etwas.


  »Gret, warum sagen Sie uns nicht die Wahrheit?«, fragte Lilly.


  Die Frau, die so aufrecht im Bett saß, mit wachen Augen, die langen Haare zu einem ordentlichen Zopf geflochten, wich ihren Blicken nicht aus. Sie sah aus wie jemand, der endlich mit sich im Reinen war, der seinen Frieden gemacht hatte.


  »Es ist ein Wunder, dass sie sich so gut erholt hat«, hatte Frauke vor zwei Stunden am Telefon zu Lilly gesagt, doch die Ärzte hatten sich vorsichtiger ausgedrückt.


  »Die größte Gefahr ist sicherlich vorbei«, meinte der Oberarzt, »Frau Brodersen ist nicht mehr in akuter Lebensgefahr. Ich erwarte nicht, dass es Komplikationen gibt, aber ausschließen kann man sie nicht.«


  Immerhin hatte man Gret inzwischen von der Intensivstation in ein Einzelzimmer verlegt und ihnen bestätigt, dass sie nun vernehmungsfähig sei. Jedenfalls für eine begrenzte Zeit.


  Und so hatten sich Lilly und Benthien an diesem windigen, sonnigen Oktobertag wieder einmal per Bahn auf den Weg nach Sylt gemacht, um Gret zu vernehmen. Mahlow, dem man inzwischen einen Anwalt besorgt hatte, schwieg noch immer beharrlich. Von Gret erhofften sie sich Aufklärung.


  Sie sah überraschend gut aus. Ihre Wangen waren gerötet, aber sie atmete gleichmäßig, und ihre Hände lagen ruhig auf der Bettdecke. Sie hatte John mit herzlichen Worten für ihre Rettung gedankt, kaum dass sie das Zimmer betreten hatten. Und sie schien kooperativ zu sein. Gelassen und ruhig. Lilly meinte, Gret überhaupt noch nie in diesem Zustand gesehen zu haben. Würde sie nun alle Karten auf den Tisch legen?


  Auf den Vorwurf, dass sie nicht die Wahrheit sagte, reagierte Gret mit Verwunderung, vielleicht auch Verunsicherung. Ihre Augen hatten sich geweitet, und sie wandte den Blick nicht von Benthien.


  »Jonathan Behrendt ist nicht an dem Treppensturz gestorben«, wiederholte John. »Wenn Sie sagen, Sie haben ihn die Treppe hinuntergestoßen, so glaube ich Ihnen, Gret. Ich darf Sie doch Gret nennen?«


  »Natürlich. Jemand, der so viel von mir weiß…« Gret lächelte.


  »Er hatte sich am Kopf verletzt«, fuhr Benthien fort, »aber die Verletzung war nur oberflächlich. Er ging in seine Wohnung– da waren Sie wohl schon aus dem Haus– und wischte sich das Blut ab. Dann hörte die Blutung auf. Sie war erwiesenermaßen nicht lebensgefährlich.«


  Gret war aschfahl geworden. »Dann… ist Jonathan nicht durch meine Hand gestorben?«


  »Dachten Sie das, Gret?«, fragte Lilly. »Haben Sie die ganze Zeit geglaubt, Sie hätten ihn umgebracht?«


  Eine Träne lief langsam über Grets Gesicht. In ihrer Kehle sammelten sich kleine Schluchzer, die wie ein Pfropfen im Hals steckten. Unkontrolliert wie ein Schluckauf bahnten sie sich den Weg nach draußen. Ihre Hand fuhr zum Mund, sie presste ihre Faust auf die Lippen. Zweifellos hatte sie geglaubt, Jonathan getötet zu haben, daran hatte Lilly keinen Zweifel. Sie fragte sich, warum Gret dann so ruhig gewesen war, so gelassen. Hatte sie sich mit ihrer Schuld abgefunden und ihre schweren Verletzungen als gerechte Strafe angesehen? Hatte sie mit dem Sterben geliebäugelt? Tat sie es noch?


  John sagte: »Nach Ihnen hatte noch jemand anderer Streit mit Jonathan. Jemand, der später kam, gegen 17 Uhr. Da waren Sie, laut Zeugenaussagen, noch gar nicht zurück. Wann sind Sie eigentlich zurückgekommen? Dagmar Jelnek haben Sie ja gegen Viertel nach vier verlassen.«


  »Ich bin noch spazieren gegangen. Am Meer. Ich war so aufgewühlt von unserem Streit.«


  »Dieser Jemand«, fuhr John fort, »traf Jonathan unten im Keller, sie gerieten aneinander, er schlug mit dem Rohrschneider zu– möglicherweise im Affekt, das wird das Gericht klären– und verletzte Jonathan tödlich. Fest steht, dass Jonathan erst gegen 17 Uhr an seinen schweren Kopfverletzungen gestorben ist.«


  Gret hatte den Kopf an das dicke Kissen in ihrem Rücken gelehnt und die Augen geschlossen. »Wer war dieser Jemand?«, fragte sie leise.


  Benthien schwieg.


  »Ich denke, Sie wissen es, Gret«, sagte Lilly.


  Bevor Gret antworten konnte, ging die Tür auf und ein Arzt und eine Schwester kamen herein. Benthien und Lilly mussten das Zimmer kurz verlassen. Lilly deutete auf ein Buch, das auf dem Nachttisch lag, sah Gret fragend an und nahm es mit nach draußen, nachdem Gret mit einem Nicken die Erlaubnis gegeben hatte.


  »Willst du dir die Zeit mit einem spannenden Krimi vertreiben?«, zog Benthien sie auf, während sie langsam den Gang hinuntergingen.


  Lilly blätterte in dem Buch. »Es sind Gedichte, John. Von Else Lasker-Schüler. Passt das nicht viel besser zu Gret? Einige hat sie sogar angestrichen.«


  Benthien, der ebenfalls ab und zu Gedichte las und selbstbewusst genug war, dies auch zuzugeben, nahm ihr das Buch aus der Hand. »›Bin immer auf See und lande nicht mehr‹«, las er laut vor. »Diese Stelle hat sie markiert. Und hier: ›Immer muss ich wie der Sturm will, bin ein Meer ohne Strand‹. Was denkst du über Gret, wenn du diese Sätze liest?«


  »Es klingt traurig, irgendwie ausgeliefert, schicksalsmüde«, meinte Lilly.


  Sie hingen eine Weile schweigend ihren Gedanken nach. Dann beobachteten sie, wie der Arzt mit der Schwester das Krankenzimmer verließ.


  »Wir können wieder rein«, sagte Benthien.


  »Sie kommt mir so leicht vor, so zerbrechlich«, sagte Lilly. »Findest du nicht? Und wir tun nichts, um ihr Halt zu geben. Ganz im Gegenteil. Manchmal hasse ich meinen Beruf.«


  Fitzen betrachtete die beiden Männer, die brav wie zwei Schüler auf dem Armesünderbänkchen vor ihm saßen: Mahlow und sein Anwalt.


  Der Mann neben Arvid war möglicherweise über dreißig, wirkte aber noch immer wie ein Student aus gutem Hause im zweiten Semester: Er hatte ein frisches, pausbäckiges Milchgesicht, farblose Augen und helle Haare in einer nicht zu bestimmenden Farbe, die sorgfältig gekämmt um den Kopf lagen wie eine Kappe. Die blaue Seidenkrawatte im Paisley-Muster passte perfekt zum hellgrauen Dreiteiler. Auf den ersten Blick wirkte er schüchtern wie ein Pennäler, der neu in eine Klasse kommt.


  Mahlow, der in erster Linie struppig aussah, war das genaue Gegenteil seines properen Anwalts: Der Bart war inzwischen acht Tage alt, sein kurzes, nachgewachsenes Kopfhaar stand in Büscheln nach oben. Im Knast hatte er das Rasieren wieder verlernt. Sein müffelndes Hemd trug er seit einer Woche. Griesgrämig zappelte er auf seinem Stuhl herum.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Mikke, der neben Fitzen saß. »Mal sehen, ob Sie uns heute was zu sagen haben.«


  Mikke, dachte Fitzen, war nicht gerade der ideale Kollege für das Verhör, weil er gerade erst aus einem achttägigen Urlaub zurückgekehrt war und noch Aktenstudium betreiben musste. Daher hatten sie verabredet, dass Mikke sich auf die Rolle des Stichwortgebers beschränken sollte. Es war sowieso nicht anzunehmen, dass Mahlow reden würde. Es gehörte nur zu Fitzens Strategie, ihn wenigstens einmal am Tag in den Verhörraum zu holen. An manchen Tagen schwieg Mahlow, an anderen plauderte er freundlich übers Wetter, über sein Boot, seine Kunst. Doch er wurde taub, sobald die Namen Behrendt oder Brodersen fielen. Seinen jungen Pflichtverteidiger namens Thorsten Schult hatte er nur widerwillig akzeptiert.


  »Kommen wir zum Sonntagnachmittag«, sagte Fitzen munter und schlug die vor ihm liegende Akte auf. Er hatte beschlossen, Mahlow heute etwas mehr unter Druck zu setzen, indem er ihn mit einigen ihrer jüngsten Erkenntnisse konfrontierte.


  »Von welchem Jahr des Herrn reden wir?«


  »Am Sonntagnachmittag sind Sie, laut Ihrer Aussage, gegen halb sechs in der Pension eingetroffen. Sie waren in Kampen, haben beim Lauf zugesehen, hatten dann Ärger in einem Lokal, und Ihr Wagen wurde abgeschleppt.«


  »Korrekt, Herr Kommissar«, bemerkte Mahlow ironisch. Thorsten Schult drehte den Kopf und sah seinen Mandanten von der Seite her an, doch Mahlow beachtete ihn nicht.


  Mikke schaltete sich ein. »Deswegen, so haben Sie uns erzählt, sind Sie mit dem Bus zurückgefahren, und da der ewig auf die Polizei warten musste, weil ein Autofahrer dachte, der Bus hätte ihn minimal gerammt, kamen Sie mit einer guten halben Stunde Verspätung in Mellhörn an.«


  Mahlow gähnte herzhaft. »Genauso war es.«


  »War es nicht«, widersprach Fitzen.


  »Ach was?«


  »Nein. Wir haben herausgefunden, dass Sie per Anhalter gefahren sind. Sie waren bedeutend früher in der ›Astarte‹, als Sie angegeben haben, mein Freund, nämlich so gegen Viertel vor fünf.«


  »Dann wissen Sie mehr als ich«, sagte Mahlow und gähnte wieder.


  Sein Anwalt fing an, mit den Füßen zu scharren. »Warum weiß ich davon nichts?«


  Fitzen winkte ab. »Sie können jederzeit Einblick in die Akten nehmen. Aber lassen wir es ruhig angehen. Möchte jemand Kaffee? Oder Wasser?«


  Fitzen bekam ein Kopfnicken von beiden Männern und schickte Mikke weg, den Kaffee zu holen. Als er wieder zurück war, fragte Mahlow: »Woher weiß ich dann von dem Unfall mit dem Bus?«


  »Sie waren ein paar Wagen dahinter, im Stau«, sagte Fitzen ruhig. »Sie und der Fahrer sind ausgestiegen und haben sich die Sache angeschaut. Dann hatten Sie aber die Möglichkeit, den Bus zu überholen und weiterzufahren. Glauben Sie immer noch, wir haben das erfunden?«


  Ehe Mahlow antworten konnte, schoss Mikke die nächste Frage ab: »Waren Sie mal in der Wohnung der Aichings?«


  Mahlow lachte. Es klang gekünstelt. »Was, zum Teufel, hab ich mit diesen beiden alten Tanten zu tun?«


  »Beantworten Sie doch einfach meine Frage!«


  »Nein, natürlich nicht. Ich war nie bei denen in der Wohnung. Warum auch?«


  Fitzen registrierte zufrieden, dass Mahlow immer nervöser wurde.


  Er blätterte zum Schein in seinen Papieren. »Warum wurde dann Ihre DNA in der Wohnung gefunden? Im Schlafzimmer neben den Betten? Da hatten Sie das Pech, dass Sie niesen mussten.«


  Schult riet Mahlow, sich zurückzuhalten, doch Mahlow wedelte den Einwand beiseite. Anscheinend war er heute redseliger als sonst. Doch alles, was er zu sagen hatte, war: »Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie bluffen!«


  »Sie sind bei den Aichings eingebrochen, weil Sie die Papierschnipsel suchten, die Karla Aiching aus einem Abfallbehälter an der Straße herausgeholt und aufbewahrt hatte.«


  »Ist ja hochspannend«, murmelte Mahlow und schlürfte den heißen Kaffee.


  »Woher sollte mein Mandant davon wissen?«, fragte Thorsten Schult. »Außerdem wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie die Karten auf den Tisch legen würden. Von welchen Papierschnipseln reden wir? Und was hat mein Mandant damit zu tun?«


  Fitzen erklärte ihm, was Karla Aiching beobachtet hatte. »Sie beschloss am nächsten Tag, nachzusehen, was in der roten Tüte steckte. Sie fand einige Papierschnipsel, die offenbar von einem zerrissenen Brief stammten. Sie waren nicht vollständig, anscheinend war ein Teil des Inhalts der Tüte im Papierkorb herausgefallen. Bei einem erneuten Gang zum Abfallbehälter fand sie weitere Papierteilchen sowie ein Asthmaspray mit einem großen Jetspacer. Es war noch zur Hälfte gefüllt.«


  »Führt diese endlose Geschichte irgendwann zu einer Pointe?«, wollte Thorsten Schult wissen. Von seiner Schüchternheit war nichts mehr zu spüren.


  »Karla Aiching war verwirrt«, fuhr Fitzen fort, während Mikke zur Abwechslung den Anwalt fixierte. »Sie begriff, dass dieser Brief Drohungen enthielt, aber sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Sie brachte ihn und das Asthmaspray mit Frauke Brodersen und dem Tod von Lea Behrendt in Verbindung.«


  »Herr Oberkommissar Fitzen…«


  »Augenblick, ich bin gleich fertig. Sie telefonierte mit einer Freundin und schilderte ihr Dilemma. Die Freundin riet ihr, in jedem Fall zur Polizei zu gehen und die gefundenen Sachen dort abzuliefern. Und genau das hatte Karla Aiching vor. Gleich am nächsten Morgen wollte sie mit uns sprechen.«


  Schult schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht. Warum, Herr Oberkommissar, sollten Frau Aichings Gedankengänge meinen Mandanten interessieren? Er hat mit dem Tod von Frau Behrendt nicht das Geringste zu tun, und er hatte keinerlei Kontakt zu Frauke Brodersen über den Kontakt hinaus, den ein Gast zu seinem Vermieter üblicherweise hat!«


  »Das behaupten wir auch gar nicht«, schaltete sich Mikke ein. »Was ihn beunruhigte, war der zerrissene Brief. Der konnte nämlich eindeutig zu ihm zurückverfolgt werden.«


  Schult schwieg und blickte Mahlow an. »Kann ich mit meinem Mandanten allein sprechen?«


  Die Frau in den weißen Kissen bewegte langsam den Kopf. »Wenn ich es nicht war, dann weiß ich nicht, wer Jonathan getötet haben soll.«


  »Wie wir inzwischen durch einen DNA-Abgleich wissen, war Jonathan Behrendt Arvid Mahlows Vater«, stellte Benthien ruhig fest. »Jonathan wusste es jedoch nicht, erfuhr es vielleicht sogar erst an diesem Sonntagnachmittag. Durch seinen Sohn. Oder hatten Sie es ihm schon vorher erzählt, Gret?«


  Gret hielt die Augen noch immer geschlossen. Sie reagierte nicht.


  Benthien holte tief Luft. »Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen, Gret. Mahlows Adoptivmutter Irene, die zusammen mit ihrem Mann öfter in dieser Pension zu Gast war und mit der Sie sich angefreundet hatten, gebar am 20. Dezember 1975 in Hamburg im Marienkrankenhaus einen Jungen, drei Wochen vor dem errechneten Geburtstermin. Sein Vater war zu dieser Zeit noch als Ingenieur auf einer Bohrinsel vor England. Zehn Tage später, Irene war inzwischen zu Hause, starb das Baby ganz plötzlich unter tragischen Umständen.


  Ihr Sohn Arvid wurde am 3. Januar 1976 geboren. In diesem Haus hier, in einem der oberen Zimmer. Wir haben inzwischen die Hebamme gefunden– sie ist 86, aber immer noch klar im Kopf–, und sie konnte sich genau erinnern. Außer ihr selbst waren noch Ihre Mutter anwesend und Irene Mahlow. Deren Ehemann Martin, der wegen des Sturms immer noch auf der Bohrinsel festsaß, hatte von der ganzen Sache keine Ahnung.


  Das Kind wurde am frühen Nachmittag geboren. Das wusste sie noch ganz genau. Ebenso, dass sie für Stunden nicht nach Hause fahren konnte, denn am 3. Januar 1976 gab es, wie Sie ja wissen, eine Orkanflut. Die Straße an der Blidselbucht war überflutet und nicht befahrbar.«


  Hinter Grets geschlossenen Augen ziehen Bilder vorbei, jene Bilder, die sie in ihrem Leben immer ausgeblendet hat. Zu bedrückend waren sie gewesen, zu schmerzhaft. Immer noch sieht sie Jonathan durch die Hütte laufen, in der jetzt Arnold seine Klavierübungen macht. Es ist Nacht, es ist kalt, sie streiten. Streiten heftig. Ins Haus darf Jonathan nicht, Grets Mutter hat ihm den Zugang verboten. Immerhin hat er ihre siebzehnjährige Tochter geschwängert, obwohl er dabei ist, eine andere Frau zu heiraten. Gret hat es erst vor einigen Wochen erfahren, und es hat ihr das Herz gebrochen. Jetzt versucht sie noch einmal, weinend, bettelnd, drohend, Jonathan für sich zu gewinnen. Hat sie ihn nicht schon als kleines Kind geliebt? Aber er geht in den frühen Morgenstunden, geht einfach weg und lässt sie allein. Der Wind tobt bereits über der Insel, möglicherweise droht eine Orkanflut. Gret läuft weinend ins Haus. Da beginnen plötzlich die Wehen. Gret versucht, sie zu ignorieren, sie verkriecht sich in ihr Bett, doch ihre Mutter ruft die Hebamme. Gegen halb zwei, im Sturm und Unwetter, während das Meer gegen die Küste rast, wird das Kind geboren; Gret hat das Gefühl, dass es sie in zwei Teile zerreißt.


  Man zeigt ihr das Kind ganz kurz, es ist blutig, schrumpelig, und es schreit die ganze Zeit. Gret hat Angst vor ihm, sie ist erschöpft und will nur noch schlafen. Es ist das erste und letzte Mal, dass sie ihr Kind sieht. Erst viel, viel später fragt sie sich, welchen Verlust sie erlitten hat und warum ihre Mutter ihr das angetan hat. Und warum sie sich nicht gewehrt hat. Doch irgendwann lässt sie das Thema fallen, verschließt es tief in sich. Aus Angst. Aus Scham. Sie bricht den Kontakt zu Irene ab. Sie weiß, sie kann nur weiterleben, wenn sie nicht immer an das Kind denkt.


  »Jonathan erfuhr natürlich, dass dieses Kind am 3. Januar geboren wurde«, beantwortete Gret eine Frage, die Benthien vor Minuten gestellt hatte. »Er wusste auch, dass es adoptiert werden sollte. Meine Mutter hatte es so bestimmt.«


  »Ohne Sie zu fragen?«


  »Ich war damit einverstanden. Wenn Jonathan bei mir geblieben wäre… aber er stand damals kurz vor der Hochzeit.«


  Lilly erinnerte sich an etwas, das Frauke einmal über Gret gesagt hatte: ›Ihre Liebe wandelt sich nicht, unterliegt keinen Zeitläuften. Gret gehört zu den Menschen, die treu sind. Auch über Jahrzehnte hinweg. Zeit hat für sie keine Bedeutung‹. Wenn sie so zu Jonathan stand, wie konnte sie dann sein Kind weggeben? Das war schwer zu verstehen. Grets Liebe hatte offenbar ihr ganzes Leben lang ausschließlich diesem Mann gegolten, egal, wie es ihr dabei ergangen war. Hatte sie gehofft, ihn für sich zu gewinnen, als seine Frau sich von ihm getrennt hatte? Und war diese Hoffnung Jahre später wieder neu entflammt, als Frauke zufällig Arnold kennenlernte, Jonathans Sohn? Als die Beziehung Jonathans zu den Bewohnern der »Astarte« wieder enger wurde? Was musste sie empfunden haben, als Jonathan dann Lea Adamiak geheiratet hatte, eine verurteilte Mörderin? Gret, die so lange Jahre geduldig auf ihn gewartet, sich selbst immer wieder vertröstet, immer wieder auf eine neue Gelegenheit gehofft hatte– sie hatte mitansehen müssen, wie er Lea vorzog, hatte zuletzt erfahren müssen, dass er auch mit Frauke ein Verhältnis gehabt hatte.


  Manche nimmt sie mit, lange bevor der Leib verwest. Lilly hatte noch diese Worte im Ohr, diesen Satz, den Gret bei ihrer letzten Begegnung gesagt hatte. Sie, das war die alte Frau am Bettelstab in Grets Aquarellen, die durch die Welt wanderte und den Auserwählten sanft die Hand auf die Stirn legte, um sie mitzunehmen in ihr Reich. Hatte Gret sich selbst so gesehen, eine Vergessene, deren Lebensmut längst erloschen war?


  Und dann war jener Sonntag gekommen, und wieder hatte Gret gewusst, dass sie verloren hatte. Eine gemeinsame Zukunft mit Jonathan würde es nicht geben. Dass Mahlow dazwischengefunkt hatte, Mahlow, der verlorene Sohn, der Rebell und Anarchist, der Drohbriefe schrieb und seine wahren Eltern zwingen wollte, ihn nun endlich zu lieben, war dabei sicher nicht hilfreich gewesen.


  »Wie ist Ihr Sohn eigentlich darauf gekommen, dass Sie beide seine biologischen Eltern sind?«, fragte Lilly. »Durch den Tod seiner Pflegemutter? Dass sie gestorben ist, haben wir an den Beileidsbekundungen auf seiner Facebookseite gesehen. Hatte sie es ihm zuletzt erzählt?«


  »Er hat einen alten Brief gefunden, den ich Irene geschrieben hatte, als Arvid etwa drei Jahre alt war.« Gret senkte die Stimme, zupfte an ihrer Bettdecke herum. »Darin hatte ich ihr mitgeteilt, dass und warum ich den Kontakt abbrechen wollte. Ich wusste, dass sie meinen Sohn liebte, dass er bei ihr gut aufgehoben war… für mich war es leichter, verstehen Sie? Ich…, ich wollte mich raushalten aus seinem Leben. Ich dachte, es wäre für alle Beteiligten besser. Heute weiß ich, dass ich mit meinen Schuldgefühlen nicht zurechtkam und alles verdrängte. Aber Irene war einverstanden.«


  »Dem Brief hat er entnommen, dass Sie und ein gewisser Jonathan seine Eltern waren?«


  Gret nickte. »Er erzählte mir, dass der Brief nicht vollständig war, die letzte Seite fehlte. So wusste er nur, dass er in einer Pension auf Sylt geboren wurde und Irene ihn als ihr eigenes Kind mit nach Hause genommen hatte. Er kannte Jonathans Vornamen, aber nicht den seiner Mutter. Er hat dann weiter in Irenes Papieren gewühlt, bis er einen Prospekt von unserer Pension und einige Ansichtskarten fand, die Irene geschrieben hatte. So kam er auf den Namen.«


  »Er fuhr also auf gut Glück nach Sylt und quartierte sich bei Ihnen ein.«


  »Er hörte sich um, ob die Pension noch im Besitz der ursprünglichen Eigentümer sei und kam dann darauf, dass entweder meine Schwester oder ich als seine leibliche Mutter in Frage kämen. Arnold, der von all dem nichts wusste, hat mir später erzählt, dass Arvid in der Küche herumgeschnüffelt und irgendein Papier aus dem Ablagekorb mitgenommen hatte. Der Grund war, dass er die Schriften vergleichen wollte. Er fand eine kurze Notiz von mir an Frauke, sah, dass es dieselbe Schrift war wie in dem Brief an Irene und schloss daraus, dass ich seine Mutter sein musste. Er schob mir noch am selben Tag einen Brief unter der Tür durch, einen Brief voller Bitterkeit, Vorwürfe und Forderungen. Einen Brief, wie ihn ein verlassenes, verletztes Kind schreiben würde, das nie erwachsen geworden war. Ich war entsetzt, und in meiner Panik habe ich den Brief zerrissen.«


  »Aber er hatte sich doch unter seinem Namen angemeldet, Sie wussten, dass jemand namens Mahlow kommen würde.«


  Gret schüttelte den Kopf. »Ich wusste es nicht. Frauke macht normalerweise die Anmeldungen. Und ihr sagte der Name Mahlow nichts. Ich habe ihn erst gehört, als Sie kamen und uns befragten. Das war an jenem Sonntag, an dem die Kinder verunglückt sind.«


  Lilly sagte: »Es muss ein Schock für Sie gewesen sein.«


  Gret lächelte schmerzlich. »Wie sagt man so schön: Der Boden schwankte unter meinen Füßen, als Frauke den Namen so beiläufig erwähnte. Ich dachte wirklich für ein paar Sekunden, ich hätte mich verhört, und sie hätte einen ganz anderen Namen genannt.«


  »Ab da wussten Sie, dass Ihr Sohn im Hause war.«


  »Ich bin ihm aus dem Weg gegangen. Am liebsten wäre ich von der Insel geflohen, aber das ging ja nicht. Zuerst habe ich mich noch damit getröstet, dass ich mir einredete, er wäre ganz zufällig hier, einfach, weil seine Eltern früher oft in dieser Pension gewesen sind. Ich habe mir eingebildet, er wüsste nichts. Er hatte sich ja nicht sofort bei mir gemeldet. Ich tat alles, um ihm aus dem Weg zu gehen. Aber dann habe ich ihn einmal aus dem Küchenfenster beobachtet…«


  »Und da wurde Ihnen klar, dass er kein gewöhnlicher Feriengast war.«


  »Er war so wütend! Man konnte ihm ansehen, dass er ein wütender, verbitterter, unausgeglichener junger Mann war. Spätestens da ahnte ich, dass er meinetwegen hier war.« Sie lachte unfroh. »Ich habe mich sogar vor ihm versteckt, aber es nützte natürlich nichts. Irgendwann stand er in meinem Zimmer, nachdem er mir seinen Brief zugesteckt hatte.«


  »Wie haben Sie reagiert?«, fragte Benthien.


  »Ich war geschockt, und ich hatte Angst. Aber ich wusste auch, dass ich mich endlich diesem Kapitel meiner Vergangenheit stellen musste. Wir haben geredet…«


  »Freundschaftlich?«


  »Arvid war einerseits sehr bitter und voller Vorwürfe; andererseits aber auch fast euphorisch, weil er endlich seine wahren Eltern gefunden hatte. Er war außer sich vor Freude, als er mitbekam, dass Jonathan auch hier war, und ich hatte große Mühe, ihn zurückzuhalten. Am liebsten wäre er sofort in Jonathans Wohnung gestürmt.« Sie streichelte mit ihren abgemagerten Händen die Bettdecke. »Er gab sich alle Mühe, mir zu gefallen. Er kaufte sich neue Kleidung, rasierte sich, legte den Grabstein auf mein Hundegrab, hörte sich Geschichten von Rasmus an. Einmal wäre es ihm beinahe gelungen, sich an Jonathan heranzumachen, aber ich konnte ihn davon überzeugen, dass es besser wäre, wenn ich zuerst mit ihm spräche.«


  »Haben Sie mit ihm gesprochen? Und wie hat er reagiert?«, wollte Lilly wissen.


  »An seinem Todestag habe ich mit ihm gesprochen, aber er war abweisend und verschlossen.« Grets Hände verkrampften sich. »Er hörte kaum zu. Ich dachte, er hätte mich nicht verstanden, aber es ließ ihn kalt. Da hatte er die Gelegenheit, seinen Sohn– unseren Sohn– nach so langer Zeit kennenzulernen, und er reagierte überhaupt nicht. Er wedelte ihn weg wie eine lästige Fliege.«


  »Haben Sie deshalb mit Jonathan gestritten?«, fragte Benthien und rutschte nervös auf seinem Stuhl herum.


  »Das war einer der Gründe. Ich hoffte wohl auf das Unmögliche. Ich wollte, dass Jonathan an meiner Seite bliebe, dass er teilnähme an meinem Leben, dass ich ihm etwas bedeuten würde… nun, da er wieder allein war, da unser Sohn uns gefunden hatte. Ich dachte, vielleicht könnte er mich jetzt lieben…«


  »Aber das wollte er nicht?«, fragte Lilly behutsam.


  Gret wischte eine Träne aus dem Auge. »Das konnte er nicht. Er wusste ja, dass ich Lea getötet hatte.«


  »Zum Teufel«, schnauzte Mahlow, »lassen Sie mich in Ruhe, Herr Dr. Schult! Ich will diese absurde Geschichte zu Ende hören. Wollen wir doch mal sehen, was man mir noch alles vorwirft. Warum sollte ich so einen Brief geschrieben haben? An wen? Und wenn ich es getan hätte, woher sollte ich wissen, dass diese Aiching den Brief hatte?«


  Fitzen rührte Zucker in seinen Kaffee. Die Anwesenheit seines Anwalts schien Mahlow zum Reden zu animieren. Ob das an seiner angeborenen Bockigkeit lag? Immer das Gegenteil tun von dem, was er tun sollte? Ihm konnte es recht sein. Lächelnd wandte er sich an sein Gegenüber.


  »Gute Fragen, Mahlow! Ich werde sie Ihnen beantworten. Den Brief haben Sie an Gret Brodersen geschrieben. Sie wussten, dass Karla die Schnipsel hatte, weil Sie das Telefongespräch zwischen ihr und ihrer Freundin Hermine mitangehört hatten. Woher ich das weiß? Hermine ist schwerhörig, und das Zimmer neben Ihrem ist ziemlich hellhörig.«


  »Wir haben es ausprobiert«, ergänzte Mikke. »Wenn man im Zimmer der Aichings etwas lauter spricht als normal, kann man das nebenan recht gut verstehen, jedenfalls, wenn man sich darauf konzentriert.«


  »Diese Beweislage ist äußerst dürftig und dürfte vor Gericht wohl kaum…«


  Fitzen hob eine Hand. »Da haben Sie vollkommen recht, Herr Anwalt. Nur noch ein bisschen Geduld, wir sind ja noch längst nicht am Ende.« Er grinste Mahlow freundlich an. »Denkbar ist auch, dass Karla ein paar der Schnipsel mittags, bevor sie zum zweiten Mal zum Abfallbehälter ging, an ihrer Schuhsohle anhaften hatte. Sie hat uns erzählt, dass die Papierfetzen durchs Zimmer geweht sind. Vielleicht hat sie ein oder zwei unbemerkt in den Flur getragen, wo Sie sie dann fanden… Im Übrigen besteht kein Zweifel, Herr Mahlow, dass Sie diesen Brief geschrieben haben. Es ist Ihre Schrift, und Ihre Fingerabdrücke sind auf dem Papier.«


  »Ist der Brief vollständig?«, erkundigte sich der Anwalt.


  »Nein, aber wir wissen, was drinsteht. Einmal anhand der Schnipsel, und dann, weil Frauke es uns erzählt hat.«


  Schult war verwirrt. »Ich denke, Gret Brodersen war die Empfängerin!«


  »Das ist richtig. Aber sie hat den Brief ihrer Nichte gezeigt.«


  Fitzen war sich darüber im Klaren, dass er ziemlich hoch pokerte, weil er nichts Genaues wusste. Vor allem hatte er keine Ahnung, ob Gret ihrer Nichte den Brief gezeigt hatte, aber er nahm es an. Mahlow würde es wohl ebenso wenig wissen. Es war ein Versuchsballon, wie er ihn zu Benthiens Ärger häufig in Verhören losließ. Vielleicht animierte seine Finte den störrischen Mahlow ja zum Reden.


  »Und was hat es nun mit dem Brief auf sich? Warum, glauben Sie, hat mein Mandant den Brief an diese Gret Brodersen geschickt?«


  Fitzen erzählte es ihm. Dann wandte er sich an Mahlow. »Ich denke, es muss ein ziemlicher Schock für Sie gewesen sein, zu erfahren, dass Sie auf diese Weise ›adoptiert‹ worden sind, sozusagen klammheimlich und illegal.«


  Schult sah aus, als stünde auch er leicht unter Schock. Er starrte Mahlow in die Augen, doch der rührte sich nicht, sondern blickte stumpf vor sich hin. Fitzen fragte sich, ob Schult überhaupt schon die Zeit gefunden hatte, die Akten zu studieren.


  »Wenn Sie jetzt mit Ihrem Mandanten reden wollen, nur zu!« ermunterte ihn Fitzen und stand auf. Er sammelte die Kaffeebecher ein und verließ mit Mikke den Raum.


  Sie gingen in die kleine, schmale Küche, die der Mordkommission zur Verfügung stand. Fitzen riss sämtliche Schranktüren auf. »Ich hab Hunger. Du nicht? Hatten wir nicht irgendwo noch Ravioli?«


  »Ravioli«, wiederholte Mikke. »Kennst du diese Doku? Über eine Dose Ravioli? Das Aluminiumerz für die Dose kommt aus einer Mine in Brasilien, das Getreide für den Teig aus der Ukraine, die Tomaten aus Portugal, die Eier aus Frankreich, das Olivenöl aus Italien, das Fleisch aus einer Billigfabrik in Polen, und zusammengebaut wird das Ganze in Frankreich, bevor es in der gesamten EU verteilt wird. ›Canned Dreams‹ heißt der Film. Wurde mal auf der Berlinale gezeigt.«


  »Die Erde ist krank, und ihre Krankheit heißt Mensch«, stimmte Fitzen zu. »Ist von Leonardo DiCaprio. Aber Hunger hab ich trotzdem.« Er schüttete den Doseninhalt in einen Topf, fischte eins der Ravioli heraus und steckte es in den Mund. »Kalt mag ich sie am liebsten.«


  Mikke schüttelte den Kopf. »Und da behauptet ihr, ich hätte einen abartigen Geschmack!«


  »Abgesehen davon, was hältst du von unserem Freund Arvi?«


  »Ich glaube, er ist kurz vorm Reden.«


  »Ja, scheint so. Langsam begreift er, dass wir nicht ganz die tumben Polizeidödel sind, für die er uns hält. Wäre cool, wenn wir ein Geständnis hätten, bevor John und Lilly von Sylt zurück sind.«


  »Mensch, das ist doch kein Wettbewerb hier!«, sagte Mikke entrüstet.


  Fitzen zog den Topf mit den lauwarmen Ravioli von der Platte und stocherte mit einer Gabel darin herum. »Ich wette, Schult und Arvi wissen noch nicht, dass Wolfgang Mahlow geplaudert hat wie ein komplettes Damenkränzchen. Der hat seinen Stiefsohn noch nie leiden können.«


  »Irene Mahlow hat also Grets neugeborenes Baby als ihr eigenes ausgegeben. Ich verstehe nicht, dass Frauen so wild auf Babys sind«, sagte Mikke naiv. »Sanne fängt auch schon damit an…«


  »Du könntest ein bisschen einfühlsamer sein, Mikke«, sagte Fitzen streng. »Stell dir vor, da hat sich diese Irene monatelang auf das ersehnte Kind gefreut– sie war zu diesem Zeitpunkt ja auch nicht mehr die Jüngste–, hat ihren Bauch gestreichelt und mit dem Baby geredet, es wird gesund geboren, wenn auch etwas zu früh, und sie ist ganz wild darauf, es dem Göttergatten zu zeigen, der eigentlich schon bei der Geburt dabei sein wollte. Und dann, kaum ist sie zuhause, erstickt das Baby, weil die Zudecke, die sie kurz auf dem Bettgitter abgelegt hatte, dem Kleinen aufs Gesicht fällt. Sie war nur kurz am Telefon gewesen. Tja, einfach ein schreckliches Unglück. Ihrem zweiten Mann, Wolfgang Mahlow, hat sie es kurz vor ihrem Tod erzählt.«


  Mikke, dem das neu war, fragte fassungslos: »Aber warum hat sie keinen Arzt gerufen?«


  »Sie war traumatisiert. Sie hat zwei Tage und Nächte mit dem toten Kind auf dem Schoß neben dem Bettchen gesessen und Kinderlieder gesungen! Und dann kommt von der Bohrinsel auch noch die Nachricht, dass der Hubschrauber wegen des Sturms nicht fliegt und sich die Rückkehr ihres Mannes verzögert.«


  »Und das brachte sie auf die Idee, Grets Kind als ihr eigenes auszugeben?«


  »Die Mahlows wollten schon lange ein Kind, aber es hat nie geklappt. Als Gret schwanger wurde, hat Martha, also ihre Mutter, mal angefragt, ob die Mahlows das Kind nicht adoptieren wollten. Das hätten sie vielleicht auch getan, aber da wurde Irene gerade selbst ganz unerwartet schwanger. Martha, die von dem Kindstod nichts wusste, hat dann Anfang Januar mit Irene telefoniert, um nochmal zu fragen. Und Irene erzählte ihr, was passiert war.«


  »Aber wieso hat sie ihr totes Kind im Garten beerdigt? Und niemandem etwas gesagt?« Mikke konnte es immer noch nicht fassen.


  Fitzen zuckte mit den Achseln. »Frag einen Psychiater! Sie hat einen schön ziselierten Messingkasten ihres Großvaters genommen, ihn liebevoll ausgestattet und ihr totes Baby hineingelegt und im Garten begraben. Nach Grets Anruf fuhr sie nach Sylt und kehrte mit Arvi zurück und gab ihn als ihr eigenes Kind aus. Sie sagte später, das wäre am einfachsten gewesen. Wolfgang glaubt, dass sie selbst ihrem eigenen Mann nie erzählt hat, wie es wirklich gewesen war. Sie hat nie aufgehört, sich die Schuld daran zu geben, dass ihr eigenes Kind gestorben war. Später, als sie von Hamburg nach Munster gezogen sind, hat sie ihr Kind dort heimlich auf einem kleinen Heidefriedhof beerdigt. Niemand war dabei, und keiner wusste davon.«


  »Krass«, meinte Mikke.


  »Sie wohnten in Munster, bis Mahlow der Erste starb. Sein Cousin, Mahlow der Zweite, hat sich danach um Irene gekümmert. Er war selbst Witwer mit einem Baby, denn seine Frau war kurz nach der Geburt gestorben. Irene, sagte er, war ganz wild auf sein Kind. Arvid war damals neun oder zehn. Obwohl er seinen neuen Stiefvater ablehnte, hat Irene ihn geheiratet. Kurz darauf starb das Baby, und sie zogen nach Duisburg, wo Mahlow die Schreinerei seines Vaters übernahm.«


  »Starb es eines natürlichen Todes, das Baby?«


  Fitzen starrte seinen Kollegen an. »Was hast du nur für Gedanken in deinem Kopf? Das Baby starb an plötzlichem Kindstod.«


  »Wenn du das sagst.«


  »Mahlow sagt es. Und selbst wenn es nicht so war, könnte man das heute nicht mehr feststellen.« Fitzen stopfte sich mehrere Ravioli in den Mund. Etwas Soße lief über sein Kinn. »Arvi muss eine Strafe Gottes für die beiden gewesen sein! Er flog aus sämtlichen Schulen, fuhr den Wagen seines Stiefvaters zu Schrott und war rundherum das, was man ›schwer erziehbar‹ nennt. Zeitweise steckten sie ihn in ein Kinderheim.«


  »Und die ganze Zeit wusste er nicht, dass er adoptiert war?«, fragte Mikke, während er sich eine Gabel aus der Schublade holte.


  »Wolfgang Mahlow meint, Irene hatte viel zu viel Bammel gehabt, um es Arvi zu erzählen, eben weil er so schwierig war. Und weil er sich ohnehin nie so richtig zugehörig fühlte.« Fitzen hielt ihm den Topf hin. »Erst als Irene wusste, dass sie sterben würde, hat sie es ihrem Sohn gebeichtet. Glaubt zumindest Wolfgang Mahlow. Er wüsste nicht, hat er gesagt, wie Arvi das sonst hätte rauskriegen sollen.«


  »Und wie hat es Lilly rausgefunden?«


  »Weibliche Intuition! Manche Frauen hören ja das Gras wachsen, und Lilly gehört zu dieser Truppe. Sie hat zwei und zwei zusammengezählt, als sie Irenes Eintrag im Gästebuch der ›Astarte‹ las. Vorn im Buch standen Name und Adresse der Gäste, weiter hinten kamen die Eintragungen. Irenes letzter Eintrag lautete in etwa, dass Martha– Grets Mutter– und Gret ihrem Leben einen neuen Sinn gegeben hätten. Datiert vom 4. Januar 1976. Unterschrieben mit ›Irene‹. Lilly sah vorne im Buch nach, wo Irenes vollständiger Name stand, und registrierte, dass Name und Handschrift übereinstimmten. Sie hat sich alle Fakten noch einmal durch den Kopf gehen lassen– Mahlows Einbruch bei den Aichings, seine Fingerabdrücke auf den Schnipseln, den Inhalt des Briefes, soweit wir ihn kennen, sein Verhalten– und ist dabei auf die Idee gekommen, dass Gret und Jonathan Mahlows Eltern sein könnten. Die DNA-Analyse und Wolfgang Mahlows Aussagen haben es dann letztendlich bestätigt.«


  »Super Arbeit«, lobte Mikke und angelte sich mit der Gabel eine Ravioli aus dem Topf.


  Fitzen grub das Handy aus seiner Tasche. »Bin mal gespannt, wie weit John und Lilly mit ihrer Vernehmung sind. Und ob Gret redet. Wenn ja, hätten wir es mit Arvi natürlich wesentlich leichter.«


  Benthien steckte sein Handy in die Brusttasche zurück. Auf einmal schien Gret sehr müde zu sein.


  »Sie konnten Lea nicht leiden«, sagte Lilly, um Gret zum Reden zu bringen.


  »Ich habe sie gehasst. Von mir wollte Jonathan nichts wissen, aber sie heiratete er. Ein paar Tage vor ihrem Tod habe ich eins ihrer Sprays an mich genommen, dieses Teil mit dem riesigen Jetspacer. Ich weiß selbst nicht, warum. Ich habe es einfach weggenommen und in meinem Zimmer versteckt, ohne weiter darüber nachzudenken.«


  »Sie wollten Lea ärgern«, kam ihr Lilly zu Hilfe.


  »Vielleicht wollte ich das.« Grets Hände krampften sich um die Decke. »Das mit den Nudeln war Zufall. Arnold hatte die falsche Sorte eingekauft, ohne darauf zu achten. Aber als ich die Klößchen machte, war mir klar, dass ich Lea hätte warnen müssen, dass sie sie nicht essen durfte.«


  »Sie hätten die Klößchen aber auch ohne Ei herstellen können«, warf Benthien ein.


  Gret schloss die Augen. »Als ich ihr Spray im Keller stehen sah, warf ich es hinter die Waschmaschine, einfach so, als gehörte meine Hand nicht zu mir«, fuhr sie leise fort. »Ich hatte es nicht geplant. Es war auch keine bewusste Entscheidung, ich tat es einfach.«


  »Sie haben alle Fingerabdrücke abgewischt.«


  »Ich hatte rein zufällig ein Reinigungstuch in der Hand, weil ich Weinflaschen aus dem Keller holen wollte, die staubig waren. Mit dem Tuch hatte ich das Spray angefasst und es in der Hand hin und her gerollt. Dann warf ich es weg.«


  »Und was ist mit dem leeren Spray im Nachttisch?«, fragte Benthien.


  Grets Zeigefinger beschrieb kleine Kreise auf der Decke. »Jonathan hatte mich gefragt, wenn ich schon am Aufräumen wäre, ob ich mich dann auch um ihre Wohnung kümmern könnte, ausnahmsweise. Lea hatte kurz zuvor einen leichten Anfall gehabt. Er glaubte, der Staub, den Lea beim Putzen eingeatmet hatte, wäre die Ursache gewesen. Lea konnte schon immer gut die Prinzessin spielen.«


  »Sie haben Jonathans und Leas Zimmer geputzt?«, fragte Lilly ungläubig.


  »Gerechterweise muss ich sagen, dass es nur ein einziges Mal war. Als ich das Schlafzimmer sauber machte und das Spray in der Schublade entdeckte, habe ich ein-, zweimal in die Luft gesprüht. Danach war offensichtlich nicht mehr viel drin. Ich habe es zurückgelegt.«


  »Wussten Sie, wie viele Notfallsprays Lea insgesamt hatte?«


  Gret lächelte müde. »Wollen Sie mir eine Brücke bauen? Ich wusste es tatsächlich nicht genau, ich nahm wohl an, dass sie auch noch ein Spray in ihrer Handtasche hatte. Wäre ja naheliegend gewesen. Aber vermutlich hätte ich auch das irgendwann aus der Tasche genommen.«


  »Sie waren ziemlich entsetzt an dem Mittwochabend, als Lea starb, fast traumatisiert.« Lilly erinnerte sich, wie versteinert Gret dagesessen und Jonathans Hand gehalten hatte.


  »Ich konnte es nicht fassen, dass Lea tot war. Sie war gestorben, weil ich ihr die Notfallsprays weggenommen hatte! Es war, als wäre ich mitten in einem Albtraum gelandet. Ich konnte nicht fassen, was ich getan hatte.«


  »Sie sagten, Jonathan wusste es. Woher?«


  »Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, er hat mir meine Schuld angesehen. Er hat es einfach gefühlt, erraten. Wahrscheinlich, weil er mich so gut kannte.«


  »Er hat uns gegenüber keinerlei Andeutungen gemacht. Er wollte Sie schützen, Gret. Ich glaube, auch er fühlte sich schuldig«, sagte Lilly.


  »Um noch einmal auf Ihren Sohn zurückzukommen«, sagte Benthien. Er registrierte, dass Gret leicht zusammenzuckte. Die Vorstellung, vor aller Augen einen Sohn zu haben, war ihr noch immer fremd.


  »Wo ist er jetzt? Wie geht es ihm?«


  »Er sitzt in Flensburg in U-Haft. Aber was ich noch wissen wollte: Wie kam es, dass Sie am letzten Mittwoch auf Arvids Boot waren?«


  »Arvid war sehr nervös, nachdem dieser Lasiether spät am Abend mit ihm gesprochen hatte, aber er sagte mir nicht, warum. Jetzt weiß ich natürlich, dass Lasiether ihm von Ihren Recherchen in der Bibliothek erzählt hatte, von dem Eintrag im Gästebuch. Arvid war alarmiert. Er wollte unbedingt sein Boot startklar machen, für alle Fälle. Er ist kein sehr rationaler Mensch. Ich war mitgekommen, weil er es mir hatte zeigen wollen; ich hatte sein Boot bis dahin ja noch nicht gesehen. Wir kauften zusammen ein, alle möglichen Konserven, Getränke, auch ein bisschen Obst und Gemüse. Er bat mich, ihm beim Verstauen der Sachen zu helfen. Ich glaube«, setzte Gret nach einer kurzen Pause hinzu, »vor allem wollte er irgendwas mit mir gemeinsam tun. Er wollte, dass ich Anteil nehme. Manchmal in den letzten Tagen kam er mir wie ein kleiner Junge vor.«


  »Sie haben sich nicht wohlgefühlt mit ihm?«, fragte Lilly.


  »Nein. Ich fühlte, dass so viel Wut in ihm war. Er kam mir impulsiv vor und unberechenbar. Seine Stimmung konnte sehr schnell umschlagen. Nein, ich habe mich nicht wohlgefühlt mit ihm. Aber ich habe auch nichts anderes verdient. Ich habe ihn schließlich im Stich gelassen.«


  »Was werfen Sie meinem Mandanten eigentlich konkret vor? Und welche Beweise haben Sie?« Thorsten Schult rutschte unbehaglich auf seinem harten Stuhl herum. Mittlerweile, dachte Fitzen, musste der Stuhl ziemlich unbequem geworden sein.


  »Sie haben es doch schon gehört: Einbruch bei den Aichings, Beibringung tödlicher Verletzungen zum Nachteil Jonathan Behrendts mittels eines Rohrschneiders.« Er wandte sich an Mahlow. »Sie hatten einen heftigen Streit mit ihm, und dafür gibt es Zeugen.«


  »Lasiether, diese alte Schwuchtel«, murmelte Mahlow.


  »Halten Sie den Mund!«, fuhr ihn sein Anwalt an.


  »Beginnen wir mit dem Einbruch«, sagte Fitzen. »Irgendwann zwischen Donnerstagabend und Sonntagmittag klauten Sie aus dem Arbeitsraum neben der Küche den Generalschlüssel und drangen in die Wohnung der Aichings ein, als Ute Aiching bei ihrer Schwester im Krankenhaus war.«


  »Warum sollte ich das getan haben?«, fragte Mahlow höhnisch.


  »Sie wollten verhindern, dass Karla Aiching der Polizei die Papierschnipsel und das Asthmaspray aushändigte«, sagte Fitzen.


  »Warum?«, erkundigte sich Schult.


  »Gret Brodersen hat, wahrscheinlich aus Eifersucht, Lea Behrendts Tod verursacht, indem sie für einen allergischen Anfall gesorgt und ihr gleichzeitig die Notfallsprays weggenommen hat. Ihr Mandant wollte verhindern, dass seine Mutter, zu der er gerade erst den Kontakt hergestellt hatte, für dieses Verbrechen zur Rechenschaft gezogen würde.«


  »Und woher hätte ich wissen sollen, was Gret angestellt hatte?«


  Fitzen beobachtete, wie sich rote Hektikflecken in Mahlows Gesicht und am Hals ausbreiteten.


  »Sie sind mal wieder in den Dünen herumgewandert, haben, wie Sie sagten, über Ihr nächstes Projekt nachgedacht. Das war wohl auch der Abend, an dem Sie, Ihrer Mutter zuliebe, den Grabstein zu dem Hundegrab geschleppt haben. Am nächsten Morgen war er jedenfalls nicht mehr im Flur. Irgendwann haben Sie Gret gesehen, wie sie etwas in den Abfallbehälter geworfen hat. Zu dem Zeitpunkt haben Sie sich wahrscheinlich noch nichts dabei gedacht. Ihr ›Aha-Erlebnis‹ hatten Sie erst, als Sie Karla Aichings Telefonat mit ihrer Freundin mithörten. Zu dem Zeitpunkt konnten Sie bereits wissen, dass Lea Behrendts Notfallsprays manipuliert worden waren. Sie wussten auch, dass Karla nicht Frauke gesehen hatte, sondern Gret. Sie bekamen es mit der Angst zu tun, nahmen an, dass Karla ihre Beobachtungen der Polizei melden würde.«


  »Alles nur Vermutungen«, fiel ihm Thorsten Schult ins Wort.


  »Die forensischen Beweise werden Sie nicht wegerklären können. Außerdem haben wir im Zimmer Ihres Mandanten die Schnipsel, die in Frau Aichings Besitz waren, sowie das Notfallspray mit dem Jetspacer gefunden, das Gret weggeworfen hatte und das Karla Aiching später aus dem Abfallbehälter herausgeholt hat«, sagte Mikke ein wenig geschraubt. »Wie will er erklären, wie er in den Besitz dieser Sachen gekommen ist?«


  Ohne Mahlow oder Thorsten Schult eine Gelegenheit zu geben, sich darüber Gedanken zu machen, sagte Fitzen: »Kommen wir jetzt zu Jonathan Behrendt.« Er wandte sich an Mahlow. »Am Sonntagnachmittag stiegen Sie nicht in den Bus, wie Sie sagten, sondern hielten einen Wagen an, der Sie sehr viel schneller nach List brachte, in die Pension. Später kamen Sie auf die Idee, dass Sie sich auf diese Weise ein Alibi basteln könnten.«


  »Ich hoffe, dafür haben Sie Beweise?«, fragte Schult.


  Fitzen lächelte ihn an. »Aber natürlich. Die Leute, die Herrn Mahlow mitgenommen haben, haben sich inzwischen gemeldet. Zu unserem Glück waren es Sylter und keine Gäste.« Er wandte sich an Mahlow. »Sie hatten schon vor Ihrer Fahrt nach Kampen mit Jonathan gesprochen oder vielmehr mit ihm gestritten. Das hat Ihr Freund Lasiether mitbekommen und uns erzählt.«


  »Lasiether hatte selbst einen haushohen Krach mit Behrendt«, schnappte Mahlow. »Er hat ihm Geld geboten, um diesen Job in der Schweiz zu kriegen. Ich stand vor der Tür und habe alles gehört.«


  »Das wissen wir inzwischen«, sagte Mikke. »Aber er hat ihn nicht getötet.«


  Fitzen nahm wieder das Wort: »Als Sie von Kampen zurück waren, sind Sie Ihrem Vater noch einmal auf die Pelle gerückt. Sie gerieten wieder in Streit mit ihm und erschlugen ihn mit dem Rohrschneider.«


  »Und Lasiether ist Ihr Zeuge«, sagte Mahlow verächtlich. »Hat der auch beobachtet, wie ich meinen Vater niederschlug?« Er beugte sich nach vorn, weit über den Tisch hinüber, seine Augen funkelten. Auf einmal war Leben in ihm. »Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, dass Lasiether lügt? Wenn Sie’s genau wissen wollen, diese geile Schwuchtel ist seit einer Woche hinter mir her. Und weil er nicht bekommen hat, was er wollte, rächt er sich jetzt! Das ist doch alles erstunken und erlogen!«


  Mikke betrachtete Mahlow fassungslos. Was es nicht alles gab! Konnten Renitenz und Rotznäsigkeit sexy wirken?


  »Wir haben noch andere Zeugen«, sagte Fitzen gelassen. »Unter anderem eine Kamera, die zeigt, wie Sie gegen 16 Uhr 45 die Pension betraten.«


  »Hat sie auch aufgenommen, wie mein Mandant das Opfer erschlug?«, fragte Schult sarkastisch.


  Fitzen beugte sich nach vorn. »Mahlow, Sie waren am Sonntag erwiesenermaßen am Tatort, und Sie haben uns angelogen. Sie waren außerdem nachweislich im Keller– dafür haben wir eine Zeugenaussage–, wo ein Pensionsgast nichts zu suchen hat. Sie hatten Streit mit Ihrem Vater. Jonathan hat Sie zurückgewiesen, er wollte mit Ihnen nichts zu tun haben, genauso wenig wie mit Ihrer Mutter. Das machte Sie sehr, sehr wütend. Ich kann das sogar verstehen. Wäre ich an Ihrer Stelle auch gewesen.«


  »Er sagte…«


  »Halten Sie den Mund!«, rief Thorsten Schult, doch Mahlow ließ sich nicht aufhalten. Die Aussichtslosigkeit, auf seiner Lüge zu beharren, schien ihm einzuleuchten.


  »Er sagte, er könne nichts für mich tun. Die Sache sei für ihn längst erledigt, das habe er mit meiner Mutter schon vor Jahren geklärt. Die Sache!« Mahlow ließ eine Faust auf den Tisch niedersausen, dass die Kaffeebecher in die Luft sprangen. »Er war ein Schweinehund, sage ich Ihnen! Ein richtiges…«


  »Arvid, ich rate Ihnen dringend, den Mund zu halten!«


  Mahlow wedelte seinen Anwalt beiseite. »Er war…«


  »Er hatte gerade seine Frau verloren«, stachelte Fitzen Mahlow an, und der reagierte genauso, wie er gehofft hatte.


  »Seine Frau! Er hatte meine Mutter damals im Stich gelassen, hat sie geschwängert, aber dann eine andere geheiratet. Hätte er sich wie ein verantwortungsbewusster Mensch verhalten, wäre ich nicht weggegeben worden wie ein Paar alte Stiefel! Und dann geht er hin und heiratet diese Lea, eine Mörderin, die ihren Alten kaltblütig abserviert hat, als sie die Schnauze voll von ihm hatte.«


  »Haben Sie ihm das so gesagt?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich von ihm erwarte, sich seiner Verantwortung zu stellen. Er hat sich nie auch nur danach erkundigt, wie es mir ging, was aus mir geworden war, er hat nie Interesse gezeigt, hat keine Ausbildung bezahlt… Verflucht! Für ihn habe ich überhaupt nicht existiert, nie, er hatte mich total vergessen! Aus, Ende im Gelände– was kümmert mich mein Fick von gestern! Können Sie sich das vorstellen?«


  Mahlow sah sich um, starrte jedem in die Augen, seine Hände krampften sich um die Tischkante. »Und als ich es endlich geschafft hatte, an den hohen Herrn heranzukommen, begriff ich, dass er gar nicht wusste, wovon ich sprach. ›Arvid Mahlow? Sollte ich Sie kennen?‹– das war seine Reaktion! Da begriff ich, dass Gret nicht mit ihm geredet hatte.«


  »Er hat Ihnen nicht die Wahrheit gesagt«, sagte Fitzen. »Gret hat zumindest versucht, mit Behrendt über Sie zu reden.«


  Mahlow schaute verwirrt drein. »Als ich ihm sagte, ich sei sein Sohn, schien er völlig konfus. ›Aber ich habe nur einen einzigen Sohn‹, sagte er, und ich dachte, das meinte er ernst. Ich dachte, er hätte seinen erstgeborenen Sohn tatsächlich vergessen. Das war so ungeheuerlich, so unmenschlich, dass…«


  »… Sie zugeschlagen haben. Das kann ich gut verstehen.«


  »Nein!«, rief Mahlow. »Nein, wir haben nur geredet! Ich habe ihm erzählt, wie ich aufgewachsen bin, obwohl ihn das alles nicht die Bohne interessiert hat.«


  Mikke fragte: »Und wie sind Sie aufgewachsen?«


  Schult schien inzwischen resigniert zu haben.


  Mahlow sagte tonlos: »Mein erster Pflegevater war ganz okay, aber er starb, und der zweite– ›Onkel Wolfgang‹ musste ich ihn nennen– war ein Choleriker. Nichts konnte ich ihm recht machen, ich war wie ein rotes Tuch für ihn. Er hat mich fast täglich grün und blau geschlagen, ist sogar mit der Dachlatte auf mich losgegangen. Einmal hat er mir den Arm gebrochen. Aber Irene war nie auf meiner Seite. Sie hat für ihn gelogen, hat weggesehen, wollte nie wissen, was er wieder mit mir angestellt hatte. Sie war zu feige, eine Konfrontation zu riskieren.«


  »Ja, und dann sind Sie weggelaufen und waren in verschiedenen Heimen.«


  »Da war’s dann noch schlimmer!«


  »Das wissen wir schon«, sagte Fitzen. »Aber haben Sie diese ganze Geschichte auch Jonathan erzählt?«


  »Ja, jedenfalls habe ich es versucht. Aber er wollte nichts davon wissen! Es hat ihn völlig kalt gelassen. Er meinte, ich solle ihn nicht weiter belästigen. Ich wäre in einem Alter, in dem ich keine Eltern mehr brauchte. Ich sei schließlich erwachsen und könne auf eigenen Beinen stehen.«


  »Vielleicht war das alles ein bisschen viel für ihn?«


  »Er war einfach eiskalt! Ohne jedes Mitgefühl! Zum Schluss sagte er, dass er den Eindruck hätte, mir ginge es gar nicht um eine Sohn-Vater-Beziehung, sondern darum, bei ihm zu schmarotzen. Er sah mich an, als wäre ich irgend so ein Penner von der Straße. Mein eigener Vater!«


  »Ich kann verstehen, dass man da ausrasten kann«, sagte Fitzen beruhigend. »Und es ist gut, dass Sie jetzt endlich Tacheles reden. Sonst müssten wir noch Gret verhaften. Sie hat nämlich gestanden, Ihren Vater getötet zu haben, indem sie ihn nach einem Streit die Treppe hinunterstieß.«


  Mahlow zuckte zusammen. »Was?«


  »Wie gesagt, ich kann Sie gut verstehen, Arvid. Hätte mir selbst so ergehen können. Sie wussten gar nicht, was Sie taten. Sie haben einfach den nächstbesten Gegenstand genommen und zugeschlagen. Das ist nachvollziehbar. Er hat Sie bis aufs Blut gereizt.«


  »Er hat bekommen, was er verdient!«, sagte Mahlow und schlug die Hände vors Gesicht. Dahinter hörte man ihn schluchzen. Fitzen und Thorsten Schult wechselten einen Blick.


  »Totschlag«, sagte der Anwalt.


  »Das wird das Gericht entscheiden.« Fitzen streckte die Beine aus. Er machte sich auf einen langen Tag gefasst.


  Kapitel 35


  »Vier Menschen sind innerhalb von acht Tagen in der Pension ›Astarte‹ gestorben«, sagte Lilly. »Ist das nicht eine grausige Bilanz? Darunter zwei kleine Kinder.«


  »Die beiden wollten nur ein paar fröhliche Herbsttage am Meer verbringen, nun liegen sie im Sylter Sand begraben«, ergänzte Annika. »Wie schrecklich schnell kann das gehen!«


  »Und wir haben nie herausgefunden, ob Wiebke Martens nun einen Menschen oben auf der Düne gesehen hat oder nicht, zu dem Zeitpunkt, als der Bollerwagen abgestürzt ist.« Fitzen saß auf dem Schreibtisch und baumelte mit den Beinen. »Manchmal liege ich nachts wach und denke darüber nach, ob wir nicht doch ein Verbrechen übersehen haben.«


  Benthien runzelte die Stirn. »Ich glaube es nicht. Wirklich nicht, Tommy. Diese Vorstellung wäre wirklich schrecklich. Aber es gibt keinerlei Hinweise darauf. Die Bewegung, die Wiebke Martens oben auf der Düne gesehen haben will– aus den Augenwinkeln, wie sie sagte–, kann von der Wäsche gekommen sein, die dort aufgehängt war. Erinnerst du dich nicht? Du wärst beinahe noch da reingelaufen.«


  Wieder mal saßen sie in Benthiens und Fitzens Büro. Der Fall war abgeschlossen, alle Gäste abgereist, und Mahlow war dem Haftrichter vorgeführt worden. Nur ein Haufen Arbeit für den Abschlussbericht lag noch vor ihnen. Gret musste in der nächsten Woche noch einmal operiert werden, dafür sollte sie nach Kiel verlegt werden. Sobald es ihr wieder besser ging, würde auch sie in U-Haft kommen.


  »Glaubt ihr, Lasiether war wirklich hinter Mahlow her und wollte was von ihm?«, fragte Mikke nach längerem Schweigen. »Das ist ja wohl voll eklig. Lasiether könnte doch Mahlows Vater sein!«


  »Könnte er nicht«, meinte Fitzen. »In Wirklichkeit sind sie nur ein paar Jahre auseinander. Mahlow wirkt eben sehr viel unreifer als Lasiether. Aber davon abgesehen, ist Lasiether wirklich ein komischer Typ. Er hat zwar nicht mitbekommen, wie Mahlow Jonathan erschlagen hat, aber er hat es sich ja wohl an allen zehn Fingern ausrechnen können, nachdem er ihn kurz nach fünf völlig aufgelöst aus dem Souterrain hat kommen sehen. Und trotzdem kriegte er lange Zeit seinen Mund nicht auf!«


  »Er war überzeugt davon, dass Mahlow Jonathan erschlagen hat«, warf Lilly ein. »Das haben wir mit viel Mühe aus ihm herausgeholt, als John und ich ihn vernommen haben. Er war es auch, der Mahlow gewarnt hat, nachdem er mich mit dem Gästebuch in der Hand in der Bibliothek angetroffen und dort in der Meldeliste den Namen Mahlow gelesen hatte. Dumm ist er nicht, unser Dr. Lasiether. Er beobachtet viel und hat sich eine Menge zusammengereimt.«


  »Haben die in Hannover eigentlich schon neue Erkenntnisse im Fall der Dragunow-Morde? Wie sieht’s mit den Beweisen gegen Lea aus?«, fragte Mikke.


  Benthien wischte sich übers Gesicht. Er wirkte müde, fand Lilly, wie beinahe an jedem Tag seit der Schießerei im Hafen. Müde, lustlos und ausgelaugt. Er brauchte dringend ein paar Tage Urlaub. »Sie haben Radu Dragomir in Ungarn festgenommen«, sagte John. »Er war der Handlanger von Popescu, dem mutmaßlichen Schützen. Er knüpfte die Kontakte. Die Ungarn wollen ihn nach Deutschland ausliefern, Smythe-Fluege ist da ganz zuversichtlich. Er bleibt vorläufig noch in Hannover, so lange, bis die Sache abgeschlossen ist.«


  »Und Jablonsky?«, fragte Mikke.


  Benthiens Miene verfinsterte sich. »Jablonsky ist suspendiert. Mehr weiß ich nicht. Die Dienstaufsicht ermittelt gegen sie.«


  Fitzen gähnte und griff nach seiner Speckjacke. »Ich mach für heute Feierabend. Geht noch jemand mit in den Hansemann?«


  Benthien sagte: »Wer hat Lust, mit mir übers Wochenende nach Sylt zu kommen?«


  »Müsstest du dich nicht um deinen Vater kümmern?«, fragte Lilly.


  »Mein Vater ist schon wieder unterwegs. Wie sagte Behrendt doch so schön? ›Rentner kommt von rennen‹. Er will mit einer seiner Wattwanderungsbekanntschaften nach Schwerin, ich glaube, zu einer Ausstellung.«


  Lilly vermutete, dass John einfach keine Lust hatte, allein zu sein, allein mit seinen Grübeleien und den Schuldgefühlen. Nach außen hin versuchte er, die Contenance zu wahren und cool zu wirken, aber seine ungewöhnliche Schweigsamkeit und seine tiefe Erschöpfung zeigten ihr, dass er ernsthaft aus dem Tritt geraten war. Lilly wusste nicht, wie sie ihm helfen konnte; eigentlich war alles gesagt. Doch vielleicht sollte sie einfach bei ihm sein, zusammen mit Fitzen, und mit ihm schweigen, reden, lachen, Strandwanderungen machen unter dem weiten, hohen Himmel. Plötzlich fiel ihr etwas ein, was John interessieren könnte.


  »Erinnerst du dich noch an die Gedichte, die Gret in ihrem Buch angestrichen hatte? ›Bin immer auf See und lande nicht mehr‹ und ›Immer muss ich, wie der Sturm will, bin ein Meer ohne Strand‹? Ich glaube, dass sich Gret in gewisser Weise mit diesen Aussagen identifiziert, deshalb hat sie sie angestrichen.«


  John nickte, und Fitzen und Mikke sahen verwirrt aus.


  »Ich habe ein bisschen nachgelesen über Else Lasker-Schüler«, fuhr Lilly fort. »Man vermutet, dass sie depressiv war. Das Meer ist ein Synonym für ihr eigenes Ich, aber auch für etwas Wandelbares, für Verlorenheit und Heimatlosigkeit. Der Strand, das feste Gestade wiederum bedeutet Sicherheit, Geerdetsein, vielleicht auch Frieden mit sich selbst. Sagt das nicht eine Menge über Gret aus?«


  »Ihr sprecht in Rätseln. Welche Gedichte?«, fragte Fitzen verwirrt.


  Niemand antwortete. Stattdessen sagte Mikke: »Ich kann leider nicht mit nach Sylt kommen. Ich erwarte Sanne morgen von ihrem Praktikum zurück.«


  Als das Telefon klingelte, war es Fitzen, der dranging, da John ganz in Gedanken versunken war. Er sagte nicht viel, doch als er auflegte, ließ er den Hörer sehr sanft auf die Gabel gleiten.


  »Was ist jetzt wieder los?«, fragte Benthien. »Doch hoffentlich nicht schon wieder ein neuer Mordfall?«


  Fitzen sah auf. »Das war gerade die Nordseeklinik. Gret ist heute Nachmittag ganz plötzlich verstorben. An einer Lungenembolie. Der Arzt sagte, mit so was müsse man immer rechnen nach einer so schweren OP.«


  Epilog


  Als Benthien die Pension »Astarte«, wie er annahm, ein letztes Mal betrat, war es grabesstill, als seien alle ausgewandert und hätten das Haus, die Steine, die Möbel verwaist zurückgelassen.


  Soweit er wusste, waren tatsächlich alle Gäste abgereist. In dem kurzen Flur, der an der Küche vorbei zum Frühstücksraum führte, wiegten sich abstrakte Sonnenkringel auf dem weichen Sandsteinboden. Die Tür zum Frühstücksraum stand offen, die Tische waren abgedeckt und nackt. Draußen auf den Dünen wehte das Gras.


  Benthien betrachtete die Fotos an der Wand. Hier hatte sich nichts verändert. Die »Astarte« immer im Mittelpunkt, davor ihre Menschen, über Jahre hinweg, durch vier Generationen. Er betrachtete noch einmal die alte Frau im schicken Seidenkleid, mittig im Bild, in einem Korbsessel sitzend. Martha, die Großmutter, die ihren Enkel weggegeben hatte. Die herben Züge waren im Alter weicher geworden, doch ihr Blick fasste den Betrachter energisch ins Auge, die Lippen waren fest geschlossen.


  Um sie herum gruppierten sich Frauke, ihre Eltern, ihr Mann, Lea und Jonathan. Gret hatte sich ganz außen aufgestellt, als gehöre sie nicht so recht dazu. Vor Gret saß ihr Hund Rasmus. Sie hatte eine Hand zwischen seine Ohren gelegt, und ganz plötzlich fühlte John förmlich, wie weich sein Fell gewesen war.


  Die Jahreszahl auf dem Bildrand zeigte, dass das Bild vor vierzehn Monaten aufgenommen worden war. Vier der neun Personen auf dem Foto und der Hund lebten nicht mehr. Wie würden Frauke und Arnold damit zurechtkommen? Würde es für die »Astarte« eine Zukunft geben?


  Benthien fühlte eine Bewegung an seiner Seite. Es war Frauke, in schwarzen Leggins und einer feingestrickten XXL-Wolljacke, die ihr bis zum Knie reichte. Grau und müde, ungeweinte Tränen hinter den blassen Augen, blickte auch sie auf das Bild.


  »Ich war bei ihr, als sie starb«, sagte Frauke mit einer Stimme, die von weit her zu kommen schien. »Sie hatte Schmerzen, Atemnot, Herzrasen. Aber wissen Sie, was ich glaube? Sie wollte es so. Sie wollte gehen. Es ging ihr nicht gut, aber sie war nicht unglücklich.«


  »Sie hat den Tod als Strafe für sich angenommen.«


  Frauke nickte unbewusst. »Ihr letzter Gedanke galt Rasmus. Sie bat mich, ab und zu nach seinem Grab zu sehen.«


  Sie hat keinen Gedanken an ihren Sohn verschwendet, selbst im Angesicht des Todes nicht, dachte Benthien. Er fühlte einen Anflug von Mitleid mit Mahlow. Dann fiel ihm ein, dass er Frauke noch etwas fragen wollte. »Warum haben Sie eigentlich die Unwahrheit gesagt, als wir wissen wollten, wann Jonathan Behrendt am Todestag seiner Frau nach Hause kam? Er traf nicht erst um halb sieben ein, sondern schon kurz vor sechs. Und er betrat die Pension über die Terrasse.« Er blickte Frauke an, die etwas verlegen wirkte. »Wissen Sie, wo er in der halben Stunde war?«


  »Bei mir«, gestand Frauke. »Wir beide saßen im Strandkorb auf der Terrasse.«


  »Und was haben Sie da getan?«


  »Geredet. Wir… äh, wir waren uns ein paar Tage zuvor zu nahegekommen; Sie wissen, was ich meine. Es war das erste Mal seit langer Zeit. Jonathan sagte mir, dass das nie wieder vorkommen dürfe… aber das war mir selbst schon klar geworden. Er war an diesem Tag nur etwas niedergeschlagen gewesen, weil Lea… Sie konnte ziemlich distanziert und unzugänglich sein, wissen Sie, und Jonathan kam es manchmal so vor, als ob sie ihn nur geheiratet hätte, weil er in irgendeiner Weise nützlich für sie war. Manchmal heulte er sich bei mir aus… bildlich gesprochen.«


  »Ich verstehe«, sagte Benthien nachdenklich.


  »Als er später erfuhr, dass Lea in dieser halben Stunde, während wir miteinander sprachen, gestorben war, hat ihn das völlig umgehauen. Ich glaube, wenn er weitergelebt hätte, wäre er niemals darüber hinweggekommen.«


  Sie traten hinaus auf die Terrasse, beobachteten den Wind in den Dünengräsern und das Meer, das sich langsam zurückzog. Ein kleines Kind mit einem roten Plastikeimer sammelte eifrig Muscheln im Watt.


  Benthien räusperte sich. »Werden Sie hierbleiben? Die Pension weiterführen?«


  Sie schlang die Arme um sich, als fröre sie; ihre Hände mit den schmalen Handgelenken waren völlig in den weiten Ärmeln verborgen.


  »Wir haben lange darüber diskutiert. Ich habe Arnold gefragt, ob er nicht lieber weg will von der Insel, um seine Musik zu machen, aber er hat sich entschieden zu bleiben. Morgen kommen meine Eltern. Sie werden uns in den nächsten Wochen unterstützen. Wir wollen renovieren, ein bisschen umbauen. Meine Mutter bringt es nicht übers Herz, die Pension in fremde Hände zu geben. Vor allem auch wegen Großvater. Ihrem Großvater.«


  »Der dieses Familienunternehmen aufgebaut hat.«


  Frauke lächelte, aber ihr Lächeln drohte zu kippen. »Gret hat die Pension geliebt und gleichzeitig gehasst. Sie fühlte sich hier gefangen, aber vor der Freiheit hatte sie Angst. Auch ich fühle mich meiner Familie verpflichtet. Scheint so, als werde ich hier bleiben bis zum letzten Sonnenuntergang. Und alle paar Wochen Grets Hundegrab besuchen.« Sie wischte sich eine Träne von ihrem Gesicht. »Ist das nicht lächerlich?«


  John ging über die Terrasse hinunter in die Dünen, querbeet, was verboten war, aber das kümmerte ihn jetzt wenig. Er dachte an Gret und Jonathan. Und daran, wie Jonathans Leben weitergegangen wäre, hätte er länger leben dürfen. Hätte er sich in seine Arbeit für die Tiere gestürzt, abends ein Glas Wein in einer Bar getrunken, in Gesellschaft Fremder, die nichts von ihm wussten? Wäre er zurechtgekommen mit seinen Schuldgefühlen? Hätte er hin und wieder an Gret gedacht, oder an seinen erstgeborenen Sohn? Jetzt war es egal, von keiner Bedeutung mehr.


  Nun waren sie weg, er und Gret, mit all ihren Wünschen, Plänen, Leidenschaften, Niederlagen, Widersprüchen, mit ihrer Schuld und mit allem, was sie ausgemacht hatte.


  Weg.


  Auf einer Dünenkuppe stieß John zufällig auf das Hundegrab. Es fiel ihm auf, weil sich eine Möwe mit elegantem Schwung dort niedergelassen hatte und es nun tiefsinnig beäugte. Ein Gedicht von Ringelnatz ging ihm urplötzlich durch den Kopf: Horch! Möwenschrei aus sturmgepressten Kehlen… / Kann’s wahr sein, dass ihr ruhelosen Seelen / ewig verdammte, arme Seelen seid, / die schwere Sünden still und edel büßen?


  Die Möwe fing seinen Blick auf, zeigte aber nur mäßiges Interesse, als er langsam näher kam. Sie trippelte ein wenig seitwärts, dann flog sie davon und ließ sich vom Wind in Richtung See tragen.


  Der kleine Grabstein mit den eingemeißelten Worten, die von Grets Trauer kündeten, fing bereits an, einzusinken in die Düne. Bald würde er von Gräsern, Flechten, Dünenrosen und ganz sicher von Unmengen weißen Sandes begraben sein. Und in fünfzig oder hundert Jahren– wenn es diese Insel dann noch gab– würden hier andere Menschen auf den Pfaden ihrer Vorväter wandern, die dieses Meer, diesen wechselhaften Himmel, dieses karge, sturmerprobte Land schon lange vor ihnen gekannt und geliebt hatten… Und vielleicht würden sie auf das kleine Hundegrab stoßen, das von der Düne inzwischen überwandert und wieder freigelegt worden war. Sie würden staunen, es belächeln, vielleicht auch trauern um diesen Hund, weil seine Besitzerin ihn geliebt hatte. (Mehr als ihr eigenes Kind, fügte John in Gedanken hinzu.) Vielleicht lagen im Summen des Windes, im Singen der Gräser die unhörbaren Stimmen derer, die längst gegangen waren. Auch er selbst vermochte sie nicht zu hören, war aber sicher, dass sie da und mit ihm waren.


  Anmerkung der Autorin


  


  Dieser Roman ist ein Produkt der Phantasie. Jegliche Ähnlichkeit mit realen Personen– lebenden oder toten– und Geschehnissen wäre reiner Zufall. Die örtlichen Gegebenheiten entsprechen ungefähr den tatsächlichen Gegebenheiten, doch die Autorin hat sich die Freiheit genommen, hin und wieder von der Realität abzuweichen. Die Pension »Astarte« und die kleine Stichstraße wird man auf Sylt vergeblich suchen.
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